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Kaiſer Maximilian. 

Götz von Berlichingen. 

Eliſabeth, ſeine Frau. 

Maria, ſeine Schweſter. 

Carl, ſein Söhnchen. 

Georg, ſein Bube. 

Biſchof von Bamberg. 

Weislingen, 

Adelheid von Walldorf, an des Biſchofs Hofe. 

Liebetraut, 

Abt von Fulda. 

Olearius, beider Rechte Doctor. 

Bruder Martin. 

Hans von Selbitz. 

Franz von Sickingen. 

Lerſe. 

Franz, Weislingens Bube. 

Kammerfräulein der Adelheid. 

Metzler, Sievers, Link, Kohl, Wild, Anführer der rebelliſchen 
Bauern. ö 

Hoffrauen, Hofleute, am Bamberg 'ſchen Hofe. 

Kaiſerliche Räthe. 

Rathsherrn von Heilbronn. 

Richter des heimlichen Gerichts. 


Zwei Nürnberger Kaufleute. 

Mar Stumpf, Pfalzgräflicher Diener. 
Ein Unbefannter. 

Brautvater, 
Bräutigam, 
Berliching'ſche, Weisling'ſche, Bamberg'ſche Reiter. 
Hauptleute, Officiere, Knechte von der Reichsarmee. 
Schenkwirth. 

Gerichtsdiener. 

Heilbronner Bürger. 

Stadtwache. 

Gefängnißwärter. 

Bauern. 

Zigeunerhauptmann. 

Zigeuner, Zigeunerinnen. 


5 Bauern. 


Erſter Act. 


Schwarzenberg in Franken. 


Herberge. 


Metzler, Sievers, am Tiſche. Zwei Reitersknechte beim 
Feuer. Wirth. 


Sievers. Hänſel, noch ein Glas Branntwein, und meß 
chriſtlich. 

Wirth. Du biſt der Nimmerſatt. 

Metzler (leiſe zu Sievers). Erzähl das noch einmal vom 
Berlichingen! Die Bamberger dort ärgern fih, fie moͤchten 
ſchwarz werden. 

Sievers. Bamberger? Was thun die hier? 

Metzler. Der Weislingen iſt oben auf'm Schloß beim 
Herrn Grafen ſchon zwei Tage; dem haben ſie das Gleit ge— 
ben. Ich weiß nicht wo er herkommt; ſie warten auf ihn; er 
geht zurück nach Bamberg. 

Sievers. Wer iſt der Weislingen? 

Metzler. Des Biſchofs rechte Hand, ein gewaltiger 
Herr, der dem Götz auch auf'n Dienſt lauert. f 

Sievers. Er mag ſich in Acht nehmen. 
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Mehler (dleiſe). Nur immer zu! aut.) Seit wann hat 
denn der Gotz wieder Händel mit dem Biſchof von Bamberg? 
Es hieß ja, alles wäre vertragen und geſchlichtet. 

Sievers. Ja, vertrag du mit den Pfaffen! Wie der 
Biſchof ſah, er richt nichts aus und zieht immer den Kür: 
zern, kroch er zum Kreuz und war geſchaftig daß der Vergleich 
zu Stand käm. Und der getreuherzige Berlichingen gab uner— 
hört nach, wie er immer thut, wenn er im Vortheil iſt. 

Metzler. Gott erhalt ihn! Ein rechtſchaffner Herr! 

Sievers. Nun denk, iſt das nicht ſchändlich? Da wer— 
fen ſie ihm einen Buben nieder, da er ſich nichts weniger 
verſieht. Wird ſie aber ſchon wieder dafür lauſen! 

Metzler. Es iſt doch dumm daß ihm der letzte Streich 
mißglückt iſt! Er wird ſich garſtig erboßt haben. 

Sievers. Ich glaub nicht, daß ihn lang was ſo ver— 
droſſen hat. Denk auch, alles war aufs genauſte verkundſchaft, 
wann der Biſchof aus dem Bad käm, mit wie viel Reitern, 
welchen Weg; und wenn's nicht wär durch falſche Leut ver— 
rathen worden, wollt er ihm das Bud geſegnet und ihn aus: 
gerieben haben. a 

Erſter Reiter. Was raiſonnirt ihr von unſerm Bi— 
ſchof? Ich glaub ihr ſucht Händel. 

Sievers. Kümmert euch um eure Sachen! Ihr habt an 
unſerm Tiſch nichts zu ſuchen. 

Zweiter Reiter. Wer heißt euch von unſerm Biſchof 
deſpectirlich reden? 

Sievers. Hab ich euch Red und Antwort zu geben? 
Seht doch den Fratzen! 

Erſter Reiter (ſchlägt ihn hinter die Ohren). 

Metzler. Schlag den Hund todt! 


(Sie fallen über einander her.) 
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Zweiter Reiter. Komm her, wenn du's Herz haft. 

Wirth (reißt fie von einander). Wollen ihr Ruh haben! 
Tauſend Schwerenoth! Schert euch 'naus wenn ihr was aus— 
zumachen habt. In meiner Stub ſoll's ehrlich und ordentlich 
zugehen. (Schiebt die Reiter zur Thür hinaus.) Und ihr Eſel, was 
fangen ihr an? 

Metzler. Nur nit viel geſchimpft, Hänſel, ſonſt kom— 
men wir dir über die Glatze. Komm, Kamerad, wollen die 
draußen blauen. 


Zwei Berliching’fche Reiter kommen. 


Erſter Reiter. Was giebt's da? 
Sievers. Ey guten Tag, Peter! Veit, guten Tag! 
Woher? 

Zweiter Reiter. Daß du dich nit unterſtehſt zu ver— 
rathen wem wir dienen. 

Sievers (leiſe). Da iſt euer Herr Goͤtz wohl auch nit 
weit? 

Erſter Reiter. Halt dein Maul! Habt ihr Händel? 

Sievers. Ihr ſeyd den Kerls begegnet draußen, ſind 
Bamberger. 5 

Erſter Reiter. Was thun die hier? 

Metzler. Der Weislingen iſt droben auf'm Schloß, beim 
gnädigen Herrn, den haben fie geleit. 

Erſter Reiter. Der Weislingen? 

Zweiter Reiter (leiſe). Peter! das iſt ein gefunden 
Freſſen! (Laut.) Wie lang iſt er da? 

Metzler. Schon zwei Tage. Aber er will heut noch fort 
hört ich einen von den Kerls ſagen. 

Erſter Reiter (leiſe.) Sagt ich dir nicht er war daher! 
Hätten wir dort drüben eine Weile paſſen koͤnnen. Komm, Veit. 
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Sievers. Helft uns doch erſt die Bamberger ausprügeln.. 

Zweiter Beiter. Ihr ſeyd ja auch zu zwei. Wir müf- 
ſen fort. Adies! (ab.) 

Sievers. Lumpenhunde die Reiter! wann man ſie nit 
bezahlt, thun ſie dir keinen Streich. 

Metzler. Ich wollt ſchwören fie haben einen Anſchlag. 
Wem dienen ſie? 

Sievers. Ich ſoll's nit ſagen. Sie dienen dem Götz. 

Metzler. So! Nun wollen wir über die draußen. Komm, 
ſo lang ich einen Bengel hab fürcht ich ihre Bratſpieße nicht. 

Sievers. Dürften wir nur fo einmal an die Lunden, 
die uns die Haut über die Ohren ziehen. 


Herberge im Wald. 


Götz (vor der Thür unter der Linde). Wo meine Knechte 
bleiben! Auf und ab muß ich gehen, ſonſt uͤbermannt mich 
der Schlaf. Fünf Tag und Nächte ſchon auf der Lauer. Es 
wird einem ſauer gemacht das bischen Leben und Freiheit. 
Dafür, wenn ich dich habe, Weislingen, will ich mir's wohl 
ſeyn laſſen. (Schenkt ein.) Wieder leer! Georg! So lang's daran 
nicht mangelt und an friſchem Muth, lach ich der Fürſten 
Herrſchſucht und Ränke. — Georg! — Schickt ihr nur euern 
gefälligen Weislingen herum zu Vettern und Gevattern, laßt 
mich anſchwärzen. Nur immer zu. Ich bin wach. Du warſt 
mir entwiſcht, Biſchof! So mag denn dein lieber Weislingen 
die Zeche bezahlen. — Georg! Hört der Junge nicht? Georg! 
Georg! 

Der Zube (im Panzer eines Erwachſenen). Geſtrenger Herr! 

Götz. Wo ſtickſt du? Haſt du geſchlafen? Was zum 
Henker treibſt du für Mummerei? Komm her, du ſiehſt gut 
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aus. Scham dich nicht, Junge. Du biſt brav! Ja wenn du 
ihn ausfuͤllteſt! Es iſt Hannſens Küraß? 

Georg. Er wollt ein wenig ſchlafen und ſchnallt 
ihn aus. 

Götz. Er iſt bequemer als ſein Herr. 

Georg. Zuͤrnt nicht. Ich nahm ihn leiſe weg und legt 
ihn an, und holte meines Vaters altes Schwert von der 
Wand, lief auf die Wieſe und zog's aus. 

Götz. Und hiebſt um dich herum? Da wird's den Hecken 
und Dornen gut gegangen ſeyn. Scläft Hanns? 

Georg. Auf euer Rufen ſprang er auf, und ſchrie mir, 
daß ihr rieft. Ich wollt den Harniſch ausſchnallen, da hört 
ich euch zwei-, dreimal. 

Götz. Geh! bring ihm ſeinen Panzer wieder und ſag 
ihm, er ſoll bereit ſeyn, ſoll nach den Pferden ſehen. 

Georg. Die hab ich recht ausgefüttert und wieder auf— 
gezaͤumt. Ihr koͤnnt aufſitzen wann ihr wollt. 

Götz. Bring mir einen Krug Wein, gieb Hannſen auch 
ein Glas, ſag ihm, er ſoll munter ſeyn, es gilt. Ich hoffe 
jeden Augenblick meine Kundſchafter ſollen zurück kommen. 

Georg. Ach geſtrenger Herr! 

Götz. Was haſt du? 

Georg. Darf ich nicht mit? 

Götz. Ein andermal, Georg, wann wir Kaufleute fangen 
und Fuhren wegnehmen. 

Georg. Ein andermal, das habt ihr ſchon oft geſagt. 
O dießmal! dießmal! Ich will nur hinten drein laufen, nur 
auf der Seite lauern. Ich will euch die verſchoſſenen Bolzen 
wieder holen. 

Götz. Das nächſtemal, Georg. Du ſollſt erſt ein Wamms 
haben, eine Blechhaube und einen Spieß. 
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Georg. Nehmt mich mit. War ich letzt dabei geweſen, 
ihr hättet die Armbruſt nicht verloren. 

Götz. Weißt du das? 

Georg. Ihr warft ſie dem Feind an Kopf, und einer 
von den Fußknechten hob ſie auf; weg war ſie! Gelt ich weiß? 

Götz. Erzählen dir das meine Knechte? 

Georg. Wohl. Dafür pfeif ich ihnen auch, wann wir 
die Pferde ſtriegeln, allerlei Weiſen, und lerne ſie allerlei 
luſtige Lieder. | 

Götz. Du biſt ein braver Junge. 

Georg. Nehmt mich mit, daß ich's zeigen kann. 

Götz. Das Nächſtemal, auf mein Wort. Unbewaffnet, 
wie du biſt, ſollſt du nicht in Streit. Die künftigen Zeiten 
brauchen auch Männer. Ich ſage dir, Knabe, es wird eine 
Zeit werden: Fürſten werden ihre Schätze bieten um einen 
Mann, den ſie jetzt haſſen. Geh, Georg, gieb Hannſen ſei— 
nen Küraß wieder, und bring mir Wein. (Georg ab.) Wo 
meine Knechte bleiben! Es iſt unbegreiflich. Ein Mönch! Wo 
kommt der noch her? 


Bruder Martin kommt. 


Götz. Ehrwürdiger Vater, guten Abend! woher fo ſpät? 
Mann der heiligen Ruhe, ihr beſchämt viel Ritter. 

Martin. Dank euch, edler Herr! Und bin vor der 
Hand nur demüthiger Bruder, wenn's ja Titel ſeyn ſoll. 
Auguſtin mit meinem Kloſternamen, doch hoͤr ich am lieb— 
ſten Martin, meinen Taufnamen. 

Götz. Ihr ſeyd müde, Bruder Martin, und ohne Zweifel 
durſtig! Der Bub kommt.) Da kommt der Wein eben recht. 

Martin. Für mich einen Trunk Waſſer. Ich darf kei⸗ 
nen Wein trinken. 
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Götz. Iſt das euer Gelübde? 

Martin. Nein, gnaͤdiger Herr, es iſt nicht wider mein 
Gelübde Wein zu trinken; weil aber der Wein wider mein 
Gelübde iſt, ſo trinke ich keinen Wein. 

Götz. Wie verſteht ihr das? 

Martin. Wohl euch daß ihr's nicht verſteht. Eſſen 
und trinken, mein' ich, iſt des Menſchen Leben. 

Götz. Wohl! 

Martin. Wenn ihr gegeſſen und getrunken habt, ſeyd 
ihr wie neu geboren; ſeyd ftärfer, muthiger, geſchickter zu 
euerm Geſchäft. Der Wein erfreut des Menſchen Herz, und 
die Freudigkeit iſt die Mutter aller Tugenden. Wenn ihr 
Wein getrunken habt, ſeyd ihr alles doppelt was ihr ſeyn 
ſollt, noch einmal ſo leicht denkend, noch einmal ſo unterneh— 
mend, noch einmal ſo ſchnell ausführend. 

Götz. Wie ich ihn trinke, iſt es wahr. 

Martin. Davon red' ich auch. Aber wir — 

Georg (mit Waſſer). 

Götz u Georg beimlich). Geh auf den Weg nach Dachs— 
bach, und leg dich mit dem Ohr auf die Erde, ob du nicht 
Pferde kommen hörſt, und ſey gleich wieder hier. 8 

Martin. Aber wir, wenn wir gegeſſen und getrunken 
haben, ſind wir grad das Gegentheil von dem, was wir ſeyn 
ſollen. Unſere fchläfrige Verdauung ſtimmt den Kopf nach 
dem Magen, und in der Schwäche einer überfüllten Ruhe 
erzeugen ſich Begierden, die ihrer Mutter leicht über den 
Kopf wachſen. 

Götz. Ein Glas, Bruder Martin, wird euch nicht im 
Schlaf ſtören. Ihr ſeyd heute viel gegangen. (Bringt ihm.) 
Alle Streiter! 

Martin. In Gottes Namen! (Sie ſtoßen an.) Ich kann 
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die müßigen Leute nicht ausſtehen; und doch kann ich nicht 
ſagen, daß alle Mönche müßig find; fie thun, was fie konnen. 
Da komm ich von St. Veit, wo ich die letzte Nacht ſchlief. 
Der Prior führte mich in den Garten; das iſt nun ihr Bie— 
nenkorb. Vortrefflicher Salat! Kohl nach Herzensluſt! und 
beſonders Blumenkohl und Artifchoden, wie keine in Europa! 

Götz. Das iſt alſo eure Sache nicht. (Er ſtebt auf, nieht 
nach dem Jungen und kommt wieder.) 

Martin. Wollte, Gott hätte mich zum Gärtner oder 
Laboranten gemacht! ich könnte glücklich ſeyn. Mein Abt 
liebt mich, mein Kloſter iſt Erfurt in Sachſen; er weiß, ich 
kann nicht ruhn; da ſchickt er mich herum, wo was zu be— 
treiben iſt. Ich geh zum Biſchof von Conſtanz. 

Götz Noch Eins! Gute Verrichtung! 

Martin. Gleichfalls. 

Götz. Was ſeht ihr mich ſo an, Bruder? 

Martin. Daß ich in euern Harniſch verliebt bin. 

Götz. Hättet ihr Luſt zu einem? Es iſt ſchwer und be— 
ſchwerlich ihn zu tragen. 

Martin. Was iſt nicht beſchwerlich auf dieſer Welt! 
und mir kommt nichts beſchwerlicher vor als nicht Menſch 
ſeyn dürfen. Armuth, Keuſchheit und Geborſam — drei 
Gelübde, deren jedes, einzeln betrachtet, der Natur das Un— 
ausſtehlichſte ſcheint, ſo unerträglich ſind ſie alle. Und ſein 
ganzes Leben unter dieſer Laſt, oder der weit druͤckendern 
Bürde des Gewiſſens muthlos zu keuchen! O Herr! was ſind 
die Mühſeligkeiten eures Lebens, gegen die Jämmerlichkeiten 
eines Standes, der die beſten Triebe, durch die wir werden, 
wachſen und gedeihen, aus mißverſtandener Begierde Gott 
näher zu rücken, verdammt? 

Götz. War euer Gelübde nicht ſo heilig, ich wollte euch 
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bereden einen Harniſch anzulegen, wollt euch ein Pferd geben, 
und wir zögen mit einander. 

Martin. Wollte Gott, meine Schultern fühlten Kraft, 
den Harniſch zu ertragen, und mein Arm Starke, einen 
Feind vom Pferd zu ſtechen! — Arme ſchwache Hand, von 
jeher gewohnt Kreuze und Friedensfahnen zu führen und 
Rauchfaſſer zu ſchwingen, wie wollteſt du Lanze und Schwert 
regieren! Meine Stimme, nur zu Ave und Hallelujah ge— 
ſtimmt, würde dem Feind ein Herold meiner Schwäche ſeyn, 
wenn ihn die eurige überwältigte. Kein Gelübde ſollte mich 
abhalten wieder in den Orden zu treten, den mein Schoͤpfer 
ſelbſt geſtiftet hat! 

Götz. Gluͤckliche Wiederkehr! 

Martin. Das trinke ich nur für euch. Wiederkehr in 
meinen Kafig iſt allemal unglücklich. Wenn ihr wiederkehrt, 
Herr, in eure Mauern, mit dem Bewußtſeyn eurer Tapfer— 
keit und Stärke, der keine Müdigkeit etwas anhaben kann, 
euch zum Erſtenmal nach langer Zeit, ſicher vor feindlichem 
Ueberfall, entwaffnet auf euer Bette ſtreckt, und euch nach 
dem Schlaf dehnt, der euch beſſer ſchmeckt, als mir der Trunk 
nach langem Durſt; da könnt ihr von Glück ſagen! g 

Götz. Dafuͤr kommt's auch ſelten. 

Martin (ſeuriger). Und iſt, wenn's kommt, ein Vor— 
ſchmack des Himmels. — Wenn ihr zurück kehrt, mit der 
Beute eurer Feinde beladen, und euch erinnert: den ſtach ich 
vom Pferd eh er ſchießen konnte, und den rannt ich ſammt 
dem Pferde nieder, und dann reitet ihr zu euerm Schloß 
hinauf, und — 

Götz. Was meint ihr? 

Martin. Und eure Weiber! (Er ſchenkt ein.) Auf Ge— 
ſundheit eurer Frau! (Er wiſcht ſich die Augen.) Ihr habt doch eine? 
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Götz. Ein edles, vortrefflihes Weib! 

Martin. Wohl dem, der ein tugendſam Weib hat! deß 
lebt er noch eins ſo lange. Ich kenne keine Weiber, und doch 
war die Frau die Krone der Schöpfung! 

Götz (vor ſich). Er dauert mich! Das Gefühl ſeines 
Standes frißt ihm das Herz. 

Georg Ggeſprungen). Herr! ich höre Pferde im Galopp! 
Zwei! Es ſind ſie gewiß. 

Götz. Führ mein Pferd heraus! Hanns ſoll aufſitzen. 
Lebt wohl, theurer Bruder, Gott geleit euch! Seyd muthig 
und geduldig. Gott wird euch Raum geben. 

Martin. Ich bitt um euern Namen. 

Götz. Verzeiht mir. Lebt wohl! (Er reicht ihm die linke 
Hand.) 

Martin. Warum reicht ihr mir die Linke? Bin ich die 
ritterliche Rechte nicht werth? 

Götz. Und wenn ihr der Kaiſer wart, ihr müßtet mit 
dieſer vorlieb nehmen. Meine Rechte, obgleich im Kriege 
nicht unbrauchbar, iſt gegen den Druck der Liebe unempfind- 
lich; ſie iſt eins mit ihrem Handſchuh; ihr ſeht, er iſt Eiſen. 

Martin. So ſeyd ihr Goͤtz von Berlichingen Ich danke 
dir, Gott, daß du mich ihn haſt ſehen laſſen, dieſen Mann, 
den die Fuͤrſten haſſen, und zu dem die Bedrängten ſich wen— 
den! (Er nimmt ihm die rechte Hand.) Laßt mir dieſe Hand, 
laßt mich ſie küſſen! 

Götz. Ihr ſollt nicht. 

Martin. Laßt mich! Du, mehr werth als Reliquien: 
hand, durch die das heiligſte Blut gefloſſen iſt, todtes Werk— 
zeug, belebt durch des edelſten Geiſtes Vertrauen auf Gott! 

Götz (ſetzt den Helm auf und nimmt die Lanze). 8 

Martin. Es war ein Mönch bei uns vor Jahr und 
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Tag, der euch beſuchte, wie fie euch abgeſchoſſen ward vor 
Landshut. Wie er uns erzählte, was ihr littet, und wie ſehr 
es euch ſchmerzte zu eurem Beruf verſtümmelt zu ſeyn, und 
wie euch einfiel, von einem gehört zu haben, der auch nur 
Eine Hand hatte, und als tapferer Reitersmann doch noch 
lange diente — ich werde das nie vergeſſen. 


Die zwei Knechte kommen. 

Götz (au ihnen. Sie reden heimlich.) 

Martin fährt inzwiſchen fort). Ich werde das nie ver- 
geſſen, wie er im edelſten, einfältigften Vertrauen auf Gott 
ſprach: und wenn ich zwölf Hand hätte und deine Gnad wollt 
mir nicht, was würden ſie mir fruchten. So kann mit 
Einer — 

Götz. In den Haslacher Wald alſo. (Kehrt ſich zu Martin.) 
Lebt wohl, werther Bruder Martin. cKüst ion.) 

Martin. Vergeßt mein nicht, wie ich euer nicht ver— 
geſſe. (Götz ab.) 

Martin. Wie mir's ſo eng ums Herz ward, da ich 
ihn ſah. Er redete nichts, und mein Geiſt konnte doch den 
ſeinigen unterſcheiden. Es iſt eine Wolluſt einen großen - 
Mann zu ſehn. 

Georg. Ehrwürd'ger Herr, ihr ſchlaft doch bei uns? 

Martin. Kann ich ein Bett haben? 

Georg. Nein, Herr! ich kenne Betten nur vom Hören: 
ſagen, in unſrer Herberg iſt nichts als Stroh. 

Martin. Auch gut. Wie heißt du? 

Georg. Georg, ehrwürd'ger Herr! 

Martin. Georg! da haſt du einen tapfern Patron. 


Georg. Sie ſagen, er ſey ein Reiter geweſen; das will 
ich auch ſeyn. 


16 


Martin. Warte! (Zieht ein Gebetbuch hervor und giebt dem 
Buben einen Heiligen.) Da haſt du ihn. Folge ſeinem Beiſpiel, 
ſey brav und fürchte Gott! 

(Martin geht.) 

Georg. Ach ein fehöner Schimmel! wenn ich einmal fo 
einen hätte! — und die goldene Rüſtung! — Das iſt ein 
garſtiger Drach — Jetzt ſchieß ich nach Sperlingen — Heili— 
ger Georg! mach mich groß und ſtark, gieb mir ſo eine Lanze, 
Rüſtung und Pferd, dann laß mir die Drachen kommen! 


art au i 
Goͤtzens Burg. 


Eliſabeth. Maria. Carl, fein Sonden. 

Carl. Ich bitte dich, liebe Tante, erzähl mir das noch 
einmal vom frommen Kind, 's is gar zu ſchoͤn. 

Maria. Erzähl du mir's, kleiner Schelm, da will ich 
hoͤren ob du Acht giebſt. | 

Carl. Wart e bis, ich will mich bedenken. — Es war 
einmal — ja — es war einmal ein Kind, und ſein Mutter 
war krank, da ging das Kind hin — 

Maria. Nicht doch. Da ſagte die Mutter: Liebes 
Kind — 

Carl. Ich bin krank — 

Maria. Und kann nicht ausgehn — 

Carl. Und gab ihm Geld und ſagte: geh hin, und hol 
dir ein Frühſtück. Da kam ein armer Mann — 

Maria. Das Kind ging, da begegnet ihm ein alter 
Mann, der war — nun Carl! 


* 


Cart. Der war — alt — 

Maria. Freilich! der kaum mehr gehen konnte, und ſagte: 
Liebes Kind — 

Carl. Schenk mir was, ich habe kein Brod geſſen geſtern 
und heut. Da gab ihm's Kind das Geld — 

Maria. Das für ein Frühſtück ſeyn ſollte. 

Carl. Da ſagte der alte Mann — 

Maria. Da nahm der alte Mann das Kind — 

Carl. Bei der Hand, und ſagte — und ward ein fchiner, 
glänzender Heiliger, und ſagte: — liebes Kind — 

Maria. Für deine Wohlthatigkeit belohnt dich die Mut— 
ter Gottes durch mich: welchen Kranken du anrührſt — 

Carl. Mit der Hand — es war die rechte, glaub ich. 

Maria. Ja. 

Carl. Der wird gleich geſund. 

Maria. Da lief das Kind nach Haus und konnt für 
Freuden nichts reden. 

Carl. Und fiel ſeiner Mutter um den Hals und weinte 
für Freuden — 

Maria. Da rief die Mutter: wie iſt mir! und war — 
nun Carl! 

Carl. Und war — und war — 

Maria. Du giebft ſchon nicht Acht! — und war geſund. 
Und das Kind curirte König und Kaiſer, und wurde ſo reich, 
daß es ein großes Kloſter bauete. 

Eliſabeth. Ich kann nicht begreifen, wo mein Herr 
bleibt. Schon fünf Tag und Nächte, daß er weg iſt, und er 
hoffte ſo bald ſeinen Streich auszuführen. 

Maria. Mich aängſtigt's lang. Wenn ich fo einen Mann 
haben ſollte, der ſich immer Gefahren ausſetzte, ich ſtürbe im 
erſten Jahr. 

Goethe, ſämmtl. Werke. IX. k 2 
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Eliſabeth. Dafür dank ich Gott, daß er mich härter 
zuſammengeſetzt hat. 

Carl. Aber muß dann der Vater ausreiten, wenn's ſo 
gefährlich iſt? 

Maria. Es iſt ſein guter Wille ſo. 

Eliſabeth. Wohl muß er, lieber Carl. 

Carl. Warum? 

Eliſabeth. Weißt du noch, wie er das letztemal aus— 
ritt, da er dir Weck mitbrachte. 

Carl. Bringt er wieder mit? 

Eliſabeth. Ich glaub' wohl. Siehſt du, da war ein 
Schneider von Stuttgart, der war ein trefflicher Bogenſchuͤtz, 
und hatte zu Coͤln auf'm Schießen das Beſte gewonnen. 

Carl. War's viel? 

Eliſabeth. Hundert Thaler. Und darnach wollten ſie's 
ihm nicht geben. 

Marie. Gelt, das iſt garſtig, Carl? 

Carl. Garſtige Leut! 

Eliſabeth. Da kam der Schneider zu deinem Vater 
und bat ihn, er möchte ihm zu ſeinem Geld verhelfen. Und 
da ritt er aus und nahm den Cölnern ein paar Kaufleute 
weg, und plagte ſie ſo lang bis ſie das Geld herausgaben. 
Wäͤrſt du nicht auch ausgeritten? 

Carl. Nein! da muß man durch einen dicken dicken Wald, 
find Zigeuner und Hexen drin. 

Eliſabeth. Iſt ein rechter Burſch, fürcht ſich vor Hexen. 

Maria. Du thuſt beſſer, Carl, leb du einmal auf deinem 
Schloß, als ein frommer chriſtlicher Ritter. Auf ſeinen eigenen 
Gütern findet man zum Wohlthun Gelegenheit genug. Die 
rechtſchaffenſten Ritter begehen mehr Ungerechtigkeit als Ge— 
rechtigkeit auf ihren Zügen. 
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Sliſabeth. Schweſter, du weißt nicht was du redſt. 
Gebe nur Gott, daß unſer Junge mit der Zeit braver wird, 
und dem Weislingen nicht nachſchlaͤgt, der fo treulos an mei: 
nem Mann handelt. 

Maria. Wir wollen nicht richten, Eliſabeth. Mein 
Bruder iſt ſehr erbittert, du auch. Ich bin bei der ganzen 
Sache mehr Zuſchauer, und kann billiger ſeyn. 

Eliſabeth. Er iſt nicht zu entſchuldigen. 

Maria. Was ich von ihm gehört, hat mich eingenom— 
men. Erzaͤhlte nicht ſelbſt dein Mann fo viel Liebes und Gutes 
von ihm! Wie glücklich war ihre Jugend, als ſie zuſammen 
Edelknaben des Markgrafen waren! 

Eliſabeth. Das mag ſeyn. Nur ſag, was kann der 
Menſch je Gutes gehabt haben, der ſeinem beſten, treuſten 
Freunde nachſtellt, ſeine Dienſte den Feinden meines Mannes 
verkauft, und unſern trefflichen Kaiſer, der uns fo gnadig iſt, 
mit falſchen niedrigen Vorſtellungen einzunehmen ſucht. 

Carl. Der Vater! der Vater! Der Thürner blaſt's 
Liedel: Heyſa, mach's Thor auf. 

Eliſabeth. Da kommt er mit Beute. 


Ein Reiter kommt. 


Reiter. Wir haben gejagt! wir haben gefangen! Gott 
gruß euch, edle Frauen. 

Eliſabeth. Habt ihr den Weislingen? 

Reiter. Ihn und drei Reiter. 

Eliſabeth. Wie ging's zu daß ihr ſo lang ausbleibt? 

Reiter. Wir lauerten auf ihn zwiſchen Nürnberg und 
Bamberg, er wollte nicht kommen, und wir wußten doch, er 
war auf dem Wege. Endlich kundſchaften wir ihn aus, er 
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war ſeitwärts gezogen, und ſaß geruhig beim Grafen auf 
Schwarzenberg. 8 

Eliſabeth. Den möchten ſie auch gern meinem Mann 
feind haben. 

Neiter. Ich ſagt's gleich dem Herrn. Auf! und wir 
ritten in Haslacher Wald. Und da war's curios: wie wir ſo 
in die Nacht reiten, hüt't juſt ein Schäfer da, und fallen fünf 
Wölf in die Heerd und packten weidlich an. Da lachte unſer 
Herr, und ſagte: Glück zu, liebe Geſellen! Glück überall und 
uns auch! Und es freuet' uns all das gute Zeichen. Indem 
ſo kommt der Weislingen hergeritten mit vier Knechten. 

Maria. Das Herz zittert mir im Leibe. 

Ueiter. Ich und mein Kamerad, wie's der Herr be 
fohlen hatte, niſtelten uns an ihn, als wären wir zuſammen— 
gewachſen, daß er ſich nicht regen noch rühren konnte, und 
der Herr und der Hanns fielen über die Knechte her und 
nahmen ſie in Pflicht. Einer iſt entwiſcht. 

Eliſabeth. Ich bin neugierig ihn zu ſehn. Kommen 
ſie bald? 

Reiter. Sie reiten das Thal herauf, in einer Viertel⸗ 
ſtund ſind ſie hier. 

Maria. Er wird niedergeſchlagen ſeyn. 

Reiter. Finſter genug ſieht er aus. 

Maria. Sein Anblick wird mir im Herzen weh thun. 

Eliſabeth. Ah! — Ich will gleich das Eſſen zurecht 
machen. Hungrig werdet ihr doch Alle ſeyn. 

Ueiter. Rechtſchaffen. 

Eliſabeth. Nimm den Kellerſchlüſſel und hol vom beſten 
Wein! Sie haben ihn verdient. (ab.) 

Carl. Ich will mit, Tante. i 

Maria. Komm, Burſch. (ab.) 
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Reiter. Der wird nicht fein Vater, ſonſt ging er mit 
in Stall! 


Götz. Weislingen. Beitersknechte. 


Götz (Helm und Schwert auf den Tiſch legend). Schnallt mir 
den Harniſch auf, und gebt mir mein Wamms. Die Be: 
quemlichkeit wird mir wohl thun. Bruder Martin, du ſagteſt 
recht — Ihr habt uns in Athem erhalten, Weislingen. 

Weislingen (antwortet nichts, auf und abgehend). 

Götz. Seyd gutes Muths. Kommt, entwaffnet euch. 
Wo ſind eure Kleider? Ich hoffe, es ſoll nichts verloren ge— 
gangen ſeyn. Zum Knecht.) Frag feine Knechte, und öffnet 
das Gepäcke, und ſeht zu, daß nichts abhanden komme. Ich 
könnt euch auch von den meinigen borgen. 

Weislingen. Laßr mich ſo, es iſt all eins. 

Götz. Könnt euch ein hübſches ſaubres Kleid geben, iſt 
zwar nur leinen. Mir iſt's zu eng worden. Ich hatt's auf 
der Hochzeit meines gnädigen Herrn des Pfalzgrafen an, eben 
damals, als euer Biſchof ſo giftig uͤber mich wurde. Ich 
hatt ihm, vierzehn Tag vorher, zwei Schiff auf dem Main — 
niedergeworfen. Und ich geh mit Franzen von Sickingen im 
Wirthshaus zum Hirſch in Haidelberg die Trepp hinauf. Eh 
man noch ganz droben iſt, iſt ein Abſatz und ein eiſen Ge— 
länderiein, da ſtund der Biſchof und gab Franzen die Hand, 
wie er vorbei ging, und gab ſie mir auch, wie ich hinten 
drein kam. Ich lacht in meinem Herzen, und ging zum Land— 
grafen von Hanau, der mir gar ein lieber Herr war, und 
ſagte: Der Biſchof hat mir die Hand geben, ich wett er hat 
mich nicht gekannt. Das hört der Biſchof, denn ich redt laut 
mit Fleiß, und kam zu uns trotzig — und ſagte: Wohl, 
weil ich euch nicht kannt hab, gab ich euch die Hand. Da 
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tagt ich: Herre, ich merkt's wohl, daß ihr mich nicht kanntet, 
und hiermit habt ihr eure Hand wieder. Da ward das Männ— 
lein ſo roth am Hals wie ein Krebs vor Zorn, und lief in 
die Stube zu Pfalzgraf Ludwig und dem Fürſten von Naſſau, 
und klagt's ihnen. Wir haben nachher uns oft was drüber 
zu gute gethan. 

Weislingen. Ich wollt ihr ließt mich allein. 

Götz. Warum das? Ich bitt euch ſeyd aufgeräumt. Ihr 
ſeyd in meiner Gewalt, und ich werd ſie nicht mißbrauchen. 

Weislingen. Dafür war mir's noch nicht bange. Das 
iſt eure Ritterpflicht. 

Götz. Und ihr wißt, daß die mir heilig iſt. 

Weislingen. Ich bin gefangen; das Uebrige iſt eins. 

Götz. Ihr ſolltet nicht fo reden. Wenn ihr's mit Für- 
ſten zu thun hättet, und ſie euch in tiefen Thurn an Ketten 
aufhingen, und der Wachter euch den Schlaf wegpfeifen müßte. 

(Die Knechte mit den Kleidern.) 
Weislingen (zieht ſich aus und an). 


Carl kommt. 


Guten Morgen, Vater. 

Götz (kuͤßt ibn). Guten Morgen, Junge. Wie habt ihr 
die Zeit gelebt? 1 

Carl. Recht geſchickt, Vater! Die Tante ſagt: ich ſey 
recht geſchickt. 

Götz. So! 

Carl. Haſt du mir was mitgebracht? 

Götz. Dießmal nicht. 

Carl. Ich hab viel gelernt. 

Götz. Ei! f 

Car]. Soll ich dir vom frommen Kind erzählen? 


Götz. Nach Tiſche. 

Carl. Ich weiß noch was. 

Götz. Was wird das ſeyn? 

Carl. Jarxthauſen iſt ein Dorf und Schloß an der Sart, 
gehoͤrt ſeit zweihundert Jahren den Herrn von Berlichingen 
erb⸗ und eigenthümlich zu. 

Götz. Kennſt du den Herrn von Berlichingen? 

Carl (ſieht ihn ſtarr an). 

Götz (vor ſich). Er kennt wohl vor lauter Gelehrſamkeit 
ſeinen Vater nicht. — Wem gehört Sarthaufen ? 

Carl. Jaxthauſen iſt ein Dorf und Schloß an der Jart. 

Götz. Das frag ich nicht. — Ich kannte alle Pfade, Weg 
und Furten, eh ich wußte wie Fluß, Dorf und Burg hieß. — 
Die Mutter iſt in der Küche? 

Carl. Ja, Vater! Sie kocht weiße Rüben und ein 
Lammsbraten. 

Götz. Weißt du's auch, Hanns Küchenmeiſter? 

Carl. Und für mich zum Nachtiſch hat die Tante einen 
Apfel gebraten. 

Götz. Kannſt du ſie nicht roh eſſen? 

Carl. Schmeckt ſo beſſer. 

Götz. Du mußt immer was Apartes haben. — Weis— 
lingen! ich bin gleich wieder bei euch. Ich muß meine Frau 
doch ſehn. Komm mit, Carl. 

Carl. Wer iſt der Mann? 

Götz. Grüß ihn. Bitt ihn er ſoll luſtig ſeyn. 

Carl. Da, Mann! haſt du eine Hand, ſey luſtig, das 
Eſſen iſt bald fertig. 

Weislingen (bebt ihn in die Höhe und küßt ihn). Glückliches 
Kind! das kein Uebel kennt, als wenn die Suppe lang ausbleibt. 
Gott laß euch viel Freud am Knaben erleben, Berlichingen. 
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Götz. Wo viel Licht iſt, iſt ſtarker Schatten — doch war 

mir's willkommen. Wollen ſehn was es giebt. 
(Sie gehen.) 

Weislingen. O daß ich aufwachte! und das alles ware 
ein Traum! In Berlichingens Gewalt! von dem ich mich 
kaum losgearbeitet hatte, deſſen Andenken ich mied wie Feuer, 
den ich hoffte zu überwaltigen! Und er — der alte treuherzige 
Götz! Heiliger Gott, was will, will aus dem allen werden? 
Rückgefuͤhrt, Adelbert, in den Saal! wo wir als Buben unſere 
Jagd trieben — da du ihn liebteſt, an ihm hingſt wie an 
deiner Seele. Wer kann ihm nahen und ihn haſſen? Ach! 
ich bin ſo ganz nichts hier! Glückſelige Zeiten, ihr ſeyd vor— 
bei, da noch der alte Berlichingen hier am Kamin ſaß, da 
wir um ihn durch einander ſpielten, und uns liebten wie die 
Engel. Wie wird ſich der Biſchof ängftigen, und meine Freunde. 
Ich weiß, das ganze Land nimmt Theil an meinem Unfall. 
Was iſt's! Können ſie mir geben, wornach ich ſtrebe? 

Götz (mit einer Flaſche Wein und Becher). Bis das Eſſen 
ſertig wird, wollen wir eins trinken. Kommt, ſetzt euch, 
thut als wenn ihr zu Hauſe wärt! Denkt, ihr ſeyd einmal 
wieder beim Goͤtz. Haben doch lange nicht beiſammen geſeſſen, 
lang keine Flaſche mit einander ausgeſtochen. (Bringts ihm.) 
Ein froͤhlich Herz! 

Weislingen. Die Zeiten ſind vorbei. 

Götz. Behüte Gott! Zwar vergnügtere Tage werden wir 
wohl nicht wieder finden, als an des Markgrafen Hof, da 
wir noch beiſammen ſchliefen und mit einander umherzogen. 
Ich erinnere mich mit Freuden meiner Jugend. Wißt ihr 
noch, wie ich mit dem Polacken Händel kriegte, dem ich ſein 
gepicht und gefräufelt Haar von ungefähr mit dem Aermel 
verwiſchte? 
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Weislingen. Es war bei Tiſche, und er ſtach nach euch 
mit dem Meſſer. 

Götz. Den ſchlug ich wacker aus dazumal, und darüber 
wurdet ihr mit ſeinem Kameraden zu Unfried. Wir hielten 
immer redlich zuſammen als gute brave Jungen, dafür er: 
kennte uns auch Jedermann. (Schenkt ein und bringts.) Caſtor 
und Pollux! Mir that's immer im Herzen wohl, wenn uns 
der Markgraf ſo nannte. 

Weislingen. Der Biſchof von Wuͤrzburg hatte es auf— 
gebracht. 

Götz. Das war ein gelehrter Herr, und dabei ſo leut— 
ſelig. Ich erinnere mich ſeiner ſo lange ich lebe, wie er uns 
liebkoſ'te, unſere Eintracht lobte, und den Menſchen glücklich 
pries der ein Zwillingsbruder feines Freundes wäre. 

Meislingen. Nichts mehr davon! 

Götz. Warum nicht? Nach der Arbeit wüßt ich nichts 
Angenehmers als mich des Vergangenen zu erinnern. Frei— 
lich, wenn ich wieder ſo bedenke, wie wir Liebs und Leids 
zuſammen trugen, einander alles waren, und wie ich damals 
wähnte fo ſollt's unſer ganzes Leben ſeyn! War das nicht all _ 
mein Troſt, wie mir dieſe Hand weggeſchoſſen ward vor 
Landshut, und du mein pflegteſt, und mehr als Bruder für 
mich ſorgteſt? Ich hoffte, Adelbert wird künftig meine rechte 
Hand ſeyn. Und nun — 

Weislingen. Oh! 

Götz. Wenn du mir damals gefolgt hätteſt, da ich dir 
anlag mit nach Brabant zu ziehen, es wäre alles geblieben. 
Da hielt dich das unglückliche Hofleben, und das Schlenzen 
und Scherwenzen mit den Weibern. Ich ſagt' es dir immer, 
wenn du dich mit den eiteln garſtigen Vetteln abgabſt, und 
ihnen erzahlteſt von mißvergnügten Ehen, verführten Mädchen, 
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der rauhen Haut einer dritten, oder was ſie fonft gerne hören, 
du wirft ein Spitzbub, ſagt ich, Adelbert. 

Weislingen. Wozu ſoll das alles? 

Götz. Wollte Gott ich koͤnnt's vergeſſen, oder es war 
anders! Biſt du nicht eben ſo frei, ſo edel geboren als einer 
in Deutſchland, unabhängig, nur dem Kaiſer unterthan, 
und du ſchmiegſt dich unter Vaſallen? Was haſt du von dem 
Biſchof? Weil er dein Nachbar iſt? Dich necken könnte? Haft 
du nicht Arme und Freunde, ihn wieder zu necken? Verkennſt 
den Werth eines freien Rittersmanns, der nur abhängt von 
Gott, ſeinem Kaiſer und ſich ſelbſt! Verkriechſt dich zum erſten 
Hofſchranzen eines eigenſinnigen neidiſchen Pfaffen! 

Weislingen. Laßt mich reden. 

Götz. Was haſt du zu ſagen? 

Weislingen. Du ſiehſt die Fürften an wie der Wolf 
den Hirten. Und doch, darfſt du ſie ſchelten, daß ſie ihrer 
Leut und Länder Beſtes wahren? Sind ſie denn einen Augen— 
blick vor den ungerechten Rittern ſicher, die ihre Unterthanen 
auf allen Straßen anfallen, ihre Dörfer und Schlöſſer verhee— 
ren? Wenn nun auf der andern Seite unſers theuern Kaiſers 
Länder der Gewalt des Erbfeindes ausgeſetzt ſind, er von den 
Ständen Huͤlfe begehrt, und fie ſich kaum ihres Lebens erweh— 
ren; iſt's nicht ein guter Geiſt, der ihnen einräth auf Mittel 
zu denken Deutſchland zu beruhigen, Recht und Gerechtigkeit 
zu handhaben, um einen jeden Großen und Kleinen die Vor— 
theile des Friedens genießen zu machen. Und uns verdenkſt 
du's, Berlichingen, daß wir uns in ihren Schutz begeben, 
deren Hülfe uns nah iſt, ſtatt daß die entfernte Majeftät ſich 
ſelbſt nicht beſchuͤtzen kann. | 

Götz. Ja! Ja! Ich verſteh! Weislingen, wären die 
Fürſten wie ihr ſie ſchildert, wir hatten Alle was wir begehren. 
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Ruh und Frieden! Ich glaub's wohl! Den wunſcht jeder 
Raubvogel, die Beute nach Bequemlichkeit zu verzehren. 
Wohlſeyn eines jeden! Daß ſie ſich nur darum graue Haare 
wachſen ließen! Und mit unſerm Kaiſer ſpielen ſie auf eine 
unanftändige Art. Er meint's gut und möcht gern beffern. 
Da kommt denn alle Tage ein neuer Pfannenflicker und meint 
ſo und ſo. Und weil der Herr geſchwind etwas begreift, und 
nur reden darf um tauſend Hände in Bewegung zu ſetzen, fo 
denkt er, es wär auch alles fo geſchwind und leicht ausgeführt. 
Nun ergehen Verordnungen über Verordnungen, und wird 
eine über die andere vergeſſen; und was den Fürſten in ihren 
Kram dient, da ſind ſie hinter her, und gloriiren von Ruh 
und Sicherheit des Reichs, bis ſie die Kleinen unterm Fuß 
haben. Ich will darauf ſchwören, es dankt mancher in feinem 
Herzen Gott, daß der Türk dem Kaiſer die Wage halt. 

Weislingen. Ihr ſeht's von eurer Seite. 

Götz. Das thut jeder. Es iſt die Frage auf welcher 
Licht und Recht iſt, und eure Gänge ſcheuen wenigſtens den 
Tag. 

Weislingen. Ihr dürft reden, ich bin der Gefangne. 

Götz. Wenn euer Gewiſſen rein iſt, fo ſeyd ihr frei. 
Aber wie war's mit dem Landfrieden? Ich weiß noch, als 
ein Bub von ſechzehn Jahren war ich mit dem Markgrafen 
auf dem Reichstag. Was die Fürften da für weite Mäuler 
machten, und die Geiſtlichen am argſten. Euer Biſchof lärmte 
dem Kaiſer die Ohren voll, als wenn ihm wunder wie! die 
Gerechtigkeit an's Herz gewachſen wäre; und jetzt wirft er 
mir ſelbſt einen Buben nieder, zur Zeit da unſere Handel 
vertragen ſind, ich an nichts Böſes denke. Iſt nicht alles 
zwiſchen uns geſchlichtet? Was hat er mit dem Buben? 

Weis lingen. Es geſchah ohne fein Wiſſen. 
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Götz. Warum giebt er ihn nicht wieder los? 

Weislingen. Er hat ſich nicht aufgeführt wie er ſollte. 

Götz. Nicht wie er ſollte? Bei meinem Eid, er hat ge— 
than wie er ſollte, ſo gewiß er mit eurer und des Biſchofs 
Kundſchaft gefangen iſt. Meint ihr, ich komm erſt heut auf 
die Welt, daß ich nicht ſehen ſoll wo alles hinaus will? 

Weislingen. Ihr ſeyd argwöhniſch und thut uns Unrecht.“ 

Götz. Weislingen, ſoll ich von der Leber weg reden? Ich 
bin euch ein Dorn in den Augen, ſo klein ich bin, und der 
Sickingen und Selbitz nicht weniger, weil wir feſt entſchloſſen 
ſind zu ſterben eh, als Jemanden die Luft zu verdanken, 
außer Gott, und unſere Treu und Dienſt zu leiſten, als dem 
Kaiſer. Da ziehen ſie nun um mich herum, verſchwärzen 
mich bei Ihro Majeſtät und ihren Freunden und meinen 
Nachbarn, und ſpioniren nach Vortheil über mich. Aus dem 
Wege wollen ſie mich haben, wie's wäre. Drum nahmt ihr 
meinen Buben gefangen, weil ihr wußtet, ich hatt ihn auf 
Kundſchaft ausgeſchickt; und darum that er nicht was er ſollte, 
weil er mich nicht an euch verrieth. Und du, Weislingen, 
biſt ihr Werkzeug! 

Weislingen. Berlichingen! 

Götz. Kein Wort mehr davon! Ich bin ein Feind von 
Explicationen; man betrügt ſich oder den Andern, und meiſt 
beide. 

Carl. Zu Tiſch, Vater. 

Götz. Frohliche Botſchaft! — Kommt, ich hoffe, meine 
Weibsleute ſollen euch munter machen. Ihr wart ſonſt ein 
Liebhaber, die Fräulein wußten von euch zu erzählen. Kommt! 
(ab). 


Im Biſchöflichen Palaſte zu Bamberg. 


Der Speiſeſaal. 


Biſchof von Bamberg. Abt von fulda. Olearius. 
Liebetraut. Hofleute. 


(An Tafel.) 
(Der Nachtiſch und die großen Pokale werden aufgetragen.) 


Biſchof. Studiren jetzt viel Deutſche von Adel zu Bo— 
logna? 

Olearius. Vom Adel- und Buͤrgerſtande. Und ohne 
Ruhm zu melden, tragen ſie das größte Lob davon. Man 
pflegt im Sprichwort auf der Akademie zu ſagen: So fleißig 
wie ein Deutſcher von Adel. Denn indem die Bürgerlichen 
einen rühmlichen Fleiß anwenden, durch Talente den Mangel 
der Geburt zu erſetzen; ſo beſtreben ſich Jene, mit rühmlicher 
Wetteiferung, ihre angeborne Würde durch die glänzenditen 
Verdienſte zu erhöhen. 

Abt. Ei! a 

Lie betraut. Sag einer was man nicht erlebet. So 
fleißig wie ein Deutſcher von Adel! Das hab ich mein Tage 
nicht gehört. 

Olearius. Ja, fie find die Bewunderung der ganzen 
Akademie. Es werden eheſtens einige von den alteften und 
geſchickteſten als Doctores zurückkommen. Der Kaiſer wird 
glücklich ſeyn die erſten Stellen damit beſetzen zu können. 

Biſchof. Das kann nicht fehlen. 

Abt. Kennen Sie nicht zum Exempel einen Junker? — 
Er iſt aus Heſſen — 

Olearius. Es ſind viel Heſſen da. 
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Abt. Er heißt — er iſt — Weiß es keiner von euch? — 
Seine Mutter war eine von — Oh! Sein Vater hatte nur 
Ein Aug — und war Marſchall. 

Liebetraut. Von Wildenholz? 

Abt. Recht — von Wildenholz. 

Olearius. Den kenn ich wohl, ein junger Herr von 
vielen Fähigkeiten. Beſonders ruͤhmt man ihn wegen feiner 
Stärke im Disputiren. 

Abt. Das hat er von ſeiner Mutter. 

Liebetraut. Nur wollte ſie ihr Mann niemals drum 
rühmen. 

Ziſchof. Wie ſagtet ihr, daß der Kaiſer hieß, der euer 
Corpus Juris geſchrieben hat? 

Olearius. Juſtinianus. 

Biſchof. Ein trefflicher Herr! er ſoll leben! 

Olearius. Sein Andenken! (Sie trinken.) 

Abt. Es mag ein fchön Buch ſeyn. 

Olearius. Man möcht's wohl ein Buch aller Bücher 
nennen; eine Sammlung aller Geſetze; bei jedem Fall der 
Urtheilsſpruch bereit; und was ja noch abgängig oder dunkel 
wäre, erſetzen die Gloſſen, womit die gelehrteſten Männer 
das vortrefflichſte Werk geſchmückt haben. 

Abt. Eine Sammlung aller Geſetze! Potz! Da müſſen 
wohl auch die zehn Gebote drin ſeyn. 

Olearius. Implicite wohl, nicht explieite. 

Abt. Das mein' ich auch, an und vor ſich, ohne weitere 
Explication. 

Biſchof. Und was das Schöͤnſte it, fo könnte, wie ihr 
ſagt, ein Reich in ſicherſter Ruhe und Frieden leben, wo es 
völlig eingeführt und recht gehandhabt würde. 

Olearius. Ohne Frage. 
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Ziſchof. Alle Doctores Juris! 

Olearius. Ich werd's zu rühmen wiſſen. (Sie winken.) 
Wollte Gott man ſpräche jo in meinem Vaterlande! 

Abt. Wo ſepd ihr her, Hochgelahrter Herr? 

Olearius. Von Frankfurt am Main, Ihro Eminenz 
zu dienen. 

Ziſchof. Steht ihr Herrn da nicht wohl angeſchrieben? 
Wie kommt das? 

Olearius. Sonderbar genug. Ich war da, meines Va— 
ters Erbſchaft abzuholen; der Poͤbel hatte mich faſt geſteinigt, 
wie er hörte, ich fen ein Juriſt. 

Abt. Behüte Gott! 

Olearius. Aber das kommt daher: Der Schoͤppenſtuhl, 
der in großem Anſehn weit umher ſteht, iſt mit lauter Leuten 
beſetzt die der Roͤmiſchen Rechte unkundig find. Man glaubt 
es ſey genug, durch Alter und Erfahrung ſich eine genaue 
Kenntniß des innern und aͤußern Zuftandes der Stadt zu er: 
werben. So werden, nach altem Herkommen und wenigen 
Statuten, die Bürger und die Nachbarſchaft gerichtet. 

Abt. Das iſt wohl gut. 

Olearius. Aber lange nicht genug. Der Menſchen Leben 
iſt kurz, und in Einer Generation kommen nicht alle Caſus 
vor. Eine Sammlung ſolcher Falle von vielen Jahrhunderten 
iſt unſer Geſetzbuch. Und dann iſt der Wille und die Meinung 
der Menſchen ſchwankend; dem däucht heute das recht, was 
der andere morgen mißbilliget; und ſo iſt Verwirrung und 
Ungerechtigkeit unvermeidlich. Das alles beſtimmen die Ge— 
ſetze; und die Geſetze find unveränderlich. 

Abt. Das iſt freilich beſſer. 

Olearius. Das erkennt der Pöbel nicht, der, fo gierig 
er auf Neuigkeiten iſt, das Neue höchſt verabſcheuet, das ihn 
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aus feinem Gleiſe leiten will, und wenn er ſich noch fo ſehr 
dadurch verbeſſert. Sie halten den Juriſten ſo arg, als einen 
Verwirrer des Staats, einen Beutelſchneider, und ſind wie 
raſend, wenn einer dort ſich niederzulaſſen gedenkt. 

Liebetraut. Ihr ſeyd von Frankfurt! Ich bin wohl da 
bekannt. Bei Kaiſer Maximilians Krönung haben wir euern 
Bräutigams was vorgeſchmauſ't. Euer Name iſt Olearius?“ 
Ich kenne ſo Niemanden. 

Olearius. Mein Vater hieß Oehlmann. Nur, den 
Mißſtand auf dem Titel meiner Lateiniſchen Schriften zu ver— 
meiden, nennt ich mich, nach dem Beiſpiel und auf Anrathen 
würdiger Rechtslehrer, Olearius. 

Liebetraut. Ihr thatet wohl, daß ihr euch überſetztet. 
Ein Prophet gilt nichts in feinem Vaterlande, es hätt euch 
in eurer Mutterſprache auch ſo gehen können. 

Olearius. Es war nicht darum. 

Liebetraut. Alle Dinge haben ein paar Urſachen. 

Abt. Ein Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande! 

Liebetraut. Wißt ihr auch warum, Hochwürdiger Herr? 

Abt. Weil er da geboren und erzogen iſt. 

Liebetraut Wohl! Das mag die Eine Urſache ſeyn. 
Die andere iſt: Weil, bei einer näheren Bekanntſchaft mit 
den Herrn, der Nimbus von Ehrwuͤrdigkeit und Heiligkeit 
wegſchwindet, den uns eine neblichte Ferne um ſie herum lügt; 
und dann ſind ſie ganz kleine Stümpfchen Unſchlitt. 

Olearius. Es ſcheint ihr ſeyd dazu beſtellt Wahrheiten 
zu ſagen. 

Liebetraut. Weil ich's Herz dazu hab, ſo fehlt mir's 
nicht am Maul. 

Olearius. Aber doch an Geſchicklichkeit fie wohl anzu: 
bringen. N 
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Liebetraut. Schröpfköpfe ſind wohl angebracht wo fie 
ziehen. ˖ 
Olearius. Bader erkennt man an der Schürze und 
nimmt in ihrem Amte ihnen nichts übel. Zur Vorſorge 
thatet ihr wohl wenn ihr eine Schellenkappe trügt. 

Liebetraut. Wo habt ihr promovirt? Es iſt nur zur 
Nachfrage, wenn mir einmal der Einfall kame, daß ich gleich 
vor die rechte Schmiede ginge. 

Olearius. Ihr ſeyd verwegen. 

Liebetraut. Und ihr ſehr breit. 

(Viſchof und Abt lachen.) 

Ziſchof. Von was anders! — Nicht ſo hitzig, ihr Herrn. 
Bei Tiſch geht alles drein — Einen andern Discurs, Liebe— 
traut! a 

Liebetraut. Gegen Frankfurt liegt ein Ding über, heißt 
Sachſenhauſen — 

Olearius Gum Biſchof). Was ſpricht man vom Türken— 
zug, Ihro Fuͤrſtliche Gnaden? 

Biſchof. Der Kaiſer hat nichts Angelegners, als vorerſt 
das Reich zu beruhigen, die Fehden abzuſchaffen, und das 
Anſehn der Gerichte zu befeſtigen. Dann, ſagt man, wird er 
perſönlich gegen die Feinde des Reichs und der Chriſtenheit 
ziehen. Jetzt machen ihm feine Privathändel noch zu thun, 
und das Reich iſt, trotz ein vierzig Landfrieden, noch immer 
eine Mördergrube. Franken, Schwaben, der Oberrhein und 
die angraͤnzenden Länder werden von uͤbermüthigen und kühnen 
Rittern verheeret. Sickingen, Selbitz mit Einem Fuß, Ber— 
lichingen mit der eiſernen Hand ſpotten in dieſen Gegenden 
des Kaiſerlichen Anſehens — 

Abt. Ja, wenn Ihro Majeftät nicht bald dazu thun, 
ſo ſtecken einen die Kerl am End in Sack. 

Goethe, ſämmtl. Werke IX. 3 
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Liebetraut. Das müßt ein Kerl ſeyn, der das Wein: 
faß von Fuld in den Sack ſchieben wollte. 

Biſchof. Beſonders iſt der Letzte ſeit vielen Jahren mein 
unverſöhnlicher Feind, und moleſtirt mich unfäglih; aber es 
ſoll nicht lang mehr währen, hoff ich. Der Kaiſer halt jetzt 
ſeinen Hof zu Augsburg. Wir haben unſere Maaßregeln 
genommen, es kann uns nicht fehlen. — Herr Doctor, kennt 
ihr Adelberten von Weislingen? 

Olearius. Nein, Ihro Eminenz. 

Biſchof. Wenn ihr die Ankunft dieſes Manns erwartet, 
werdet ihr euch freuen, den edelſten, verſtändigſten und ange— 
nehmſten Ritter in Einer Perſon zu ſehen. 

Olearius. Es muß ein vortrefflicher Mann ſeyn, der 
ſolche Lobeserhebungen aus ſolch einem Munde verdient. 

Liebetraut. Er iſt auf keiner Akademie geweſen. 

Biſchof. Das wiſſen wir. (Die Bedienten laufen aus Fen— 
ter.) Was giebts? 

Ein Bedienter. Eben reit Färber, Weislingens Knecht, 
zum Schloßthor herein. 

Bifhof. Seht was er bringt, er wird ihn melden. 
(Liebetraut geht. Sie ſtehn auf und trinken noch eins.) 
(Liebetraut kommt zuruͤck.) 

Biſchof. Was für Nachrichten? 

Ciebetraut. Ich wollt es müßt fie euch ein Andrer 
ſagen. Weislingen iſt gefangen. 

Biſchof. O! 

Liebetraut. Berlichingen hat ihn und drei Knechte bei 
Haslach weggenommen. Einer iſt entronnen euch's anzu: 
ſagen. 

Abt. Eine Hiobs-Poſt. 

Olearius. Es thut mir von Herzen leid. 
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Bifhof. Ich will den Knecht ſehn, bringt ihn herauf 
— Ich will ihn ſelbſt ſprechen. Bringt ihn in mein Cabi— 
net. (ab.) 

Abt (ſetzt ſich). Noch einen Schluck. 

(Die Knechte ſchenken ein.) 

Olearius. Belieben Ihro Hochwürden nicht eine kleine 
Promenade in den Garten zu machen? Post coenam stabis 
seu passus mille meabis. 

Liebetraut. Wahrhaftig, das Sitzen iſt Ihnen nicht 
geſund. Sie kriegen noch einen Schlagfluß. 

(Abt hebt ſich auf.) 

Liebetraut (vor ſich). Wann ich ihn nur draußen hab, 

will ich ihm fürs Exercitium ſorgen. (Geben ab.) 


b au seen, 
Maria. Weislingen. 


Maria. Ihr liebt mich, ſagt ihr. Ich glaub es gerne, 
und hoffe mit euch glücklich zu ſeyn, und euch glücklich zu 
machen. 

Weislingen. Ich fühle nichts, als nur daß ich ganz 
dein bin. (Er umarmt ſie.) 

Maria. Ich bitte euch, laßt mich. Einen Kuß hab ich 
euch zum Gottespfennig erlaubt; ihr ſcheint aber ſchon von 
dem Beſitz nehmen zu wollen, was nur unter Bedingungen 
euer iſt. 

Weislingen. Ihr ſeyd zu ſtreng, Maria! Unſchuldige 
Liebe erfreut die Gottheit, ſtatt ſie zu beleidigen. 

Maria. Es ſey! Aber ich bin nicht dadurch erbaut. 
Man lehrte mich: Liebkoſungen ſey'n, wie Ketten, ſtark durch 
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ihre Verwandtſchaft, und Mädchen, wenn ſie liebten, ſey'n 
ſchwächer als Simſon nach Verluſt ſeiner Locken. 

Weislingen. Wer lehrte euch das? 

Maria. Die Aebtiſſin meines Kloſters. Bis in mein 
ſechzehntes Jahr war ich bei ihr, und nur mit euch empfind 
ich das Glück, das ich in ihrem Umgang genoß. Sie hatte 
geliebt, und durfte reden. Sie hatte ein Herz voll Empfin: 
dung! Sie war eine vortreffliche Frau. 

Weislingen. Da glich ſie dir! (Er nimmt ihre Hand.) 
Wie wird mir's werden, wenn ich euch verlaſſen ſoll! 

Maria Gient ihre Hand zurück). Ein bißchen eng, hoff ich, 
denn ich weiß wie's mir ſeyn wird. Aber ihr ſollt fort. 

Weislingen. Ja, meine Theuerſte, und ich will. Denn 
ich fühle welche Seligkeiten ich mir durch dieß Opfer erwerbe. 
Geſegnet ſey dein Bruder, und der Tag an dem er aus zog 
mich zu fangen! 

Maria. Sein Herz war voll Hoffnung für ihn und dich. 
Lebt wohl! ſagt' er beim Abſchied, ich will ſehen daß ich ihn 
wieder finde. 

Weislingen. Er hat's. Wie wünſcht ich die Verwal⸗ 
rung meiner Güter und ihre Sicherheit nicht durch das leidige 
Hofleben fo verſaumt zu haben! Du Eönnteft gleich die Mei: 
nige ſeyn. 

Maria. Auch der Aufſchub hat ſeine Freuden. 

Weislingen. Sage das nicht, Maria, ich muß ſonſt 
fürchten du empfindeſt weniger ſtark als ich. Doch ich buͤße 
verdient, und welche Hoffnungen werden mich auf jedem Schritt 
begleiten! Ganz der Deine zu ſeyn, nur in dir und dem Kreiſe 
von Guten zu leben, von der Welt entfernt, getrennt, alle 
Wonne zu genießen, die fo zwei Herzen einander gewähren! 
Was iſt die Gnade des Fürſten, was der Beifall der Welt 
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gegen dieſe einfache einzige Glückſeligkeit? Ich habe viel gehofft 
und gewünſcht, das widerfährt mir über alles Hoffen und 
Wünſchen. 


Götz kommt. 


Euer Knab iſt wieder da. Er konnte vor Müdigkeit und 
Hunger kaum etwas vorbringen. Meine Frau giebt ihm zu 
eſſen. So viel hab ich verſtanden: der Biſchof will den Kna— 
ben nicht heraus geben, es ſollen Kaiſerliche Commiſſarien 
ernannt, und ein Tag ausgeſetzt werden, wo die Sache dann 
verglichen werden mag. Dem ſey wie ihm wolle, Adelbert, 
ihr ſeyd frei; ich verlange weiter nichts als eure Hand, daß 
ihr inskünftige meinen Feinden weder öffentlich noch heimlich 
Vorſchub thun wollt. 

Weislingen. Hier faß ich eure Hand. Laßt, von dieſem 
Augenblick an, Freundſchaft und Vertrauen, gleich einem 
ewigen Geſetz der Natur, unveränderlich unter uns ſeyn! Er— 
laubt mir zugleich dieſe Hand zu faſſen, (er nimmt Mariens 
Hand) und den Beſitz des edelſten Fraäuleins. 

Götz. Darf ich Ja für euch ſagen? 

Maria. Wenn ihr es mit mir ſagt. 

Götz. Es iſt ein Glück daß unſere Vortheile dießmal 
mit einander gehn. Du brauchſt nicht roth zu werden. Deine 
Blicke ſind Beweis genug. Ja denn, Weislingen! Gebt euch 
die Hände, und ſo ſprech ich Amen! — Mein Freund und 
Bruder! — Ich danke dir, Schweſter! Du kannſt mehr als 
Hanf ſpinnen. Du haſt einen Faden gedreht, dieſen Paradies— 
vogel zu feſſeln. Du ſiehſt nicht ganz frei, Adelbert! Was 
fehlt dir? Ich — bin ganz glücklich; was ich nur traͤumend 
hoffte, ſeh ich, und bin wie träumend. Ach! nun iſt mein Traum 
aus. Mir war's heute Nacht, ich gab dir meine rechte eiſerne 
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Hand, und du hielteſt mich fo feft, daß fie aus den Arme: 
ſchienen ging wie abgebrochen. Ich erfchrad und wachte drüber 
auf. Ich hätte nur fort träumen ſollen, da würd ich geſehen 
haben, wie du mir eine neue lebendige Hand anſetzteſt — Du 
ſollſt mir jetzo fort, dein Schloß und deine Güter in vollkom— 
menen Stand zu ſetzen. Der verdammte Hof hat dich beides 
verfaumen machen. Ich muß meiner Frau rufen. Eliſabeth! 

Maria. Mein Bruder iſt in voller Freude. 

Weislingrn. Und doch darf ich ihm den Rang ſtreitig 
machen. 

Götz. Du wirſt anmuthig wohnen. 

Maria. Franken iſt ein geſegnetes Land. 

Weislingen Und ich darf wohl ſagen, mein Schloß 
liegt in der geſegnetſten und anmuthigſten Gegend. 

Götz. Das dürft ihr, und ich will's behaupten. Hier 
fließt der Main, und allmahlig hebt der Berg an, der, mit 
Aeckern und Weinbergen bekleidet, von euerm Schloß gekrönt 
wird, dann biegt ſich der Fluß ſchnell um die Ecke hinter dem 
Felſen eures Schloſſes hin. Die Fenſter des großen Saals 
gehen ſteil herab aufs Waſſer, eine Ausſicht viel Stunden 
weit. 


Eliſabeth tommt. 


Was ſchafft ihr? 

Götz. Du ſollſt deine Hand auch dazu geben, und ſagen: 
Gott ſegne euch! Sie ſind ein Paar. 

Eliſabeth. So geſchwind! 

Götz. Aber nicht unvermuthet. 

Eliſabeth. Möget ihr euch fo immer nach ihr ſehnen, 
als bisher da ihr um ſie warbt! Und dann! Möchtet ihr ſo 
glücklich ſeyn, als ihr ſie lieb behaltet! 
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Weislingen. Amen! Ich begehre kein Glück als unter 
dieſem Titel. 

Götz. Der Bräutigam, meine liebe Frau, thut eine 
kleine Reiſe; denn die große Veränderung zieht viel geringe 
nach ſich. Er entfernt ſich zuerſt vom Biſchoflichen Hof, um 
dieſe Freundſchaft nach und nach erkalten zu laſſen. Dann 
reißt er feine Güter eigennüßigen Pachtern aus den Händen. 
Und — kommt Schweſter, komm Eliſabeth! Wir wollen ihn 
allein laſſen. Sein Knab hat ohne Zweifel geheime Auftrage 
an ihn. 

Weislingen. Nichts als was ihr wiſſen dürft. 

Götz. Braucht's nicht. — Franken und Schwaben! Ihr 
ſeyd nun verſchwiſterter als jemals. Wie wollen wir den 
Fürſten den Daumen auf dem Aug halten! 

(Die Drei gehn.) 

Weislingen. Gott im Himmel! Konnteſt du mir Un— 
würdigen ſolch eine Seligkeit bereiten? Es iſt zu viel für 
mein Herz. Wie ich von den elenden Menſchen abhing die 
ich zu beherrſchen glaubte, von den Blicken des Fürſten, von 
dem ehrerbietigen Beifall umher! Götz, theurer Goͤtz, du 
haſt mich mir ſelbſt wieder gegeben, und, Maria, du vollen— 
deſt meine Einnesänderung. Ich fühle mich fo frei wie in 
heiterer Luft. Bamberg will ich nicht mehr ſehen, will all 
die ſchaͤndlichen Verbindungen durchſchneiden, die mich unter 
mir ſelbſt hielten. Mein Herz erweitert ſich, hier iſt kein 
beſchwerliches Streben nach verſagter Größe. So gewiß iſt 
der allein glücklich und groß, der weder zu herrſchen noch zu 
gehorchen braucht, um Etwas zu ſeyn! 


Franz tritt auf. 
Gott gruͤß euch, geſtrenger Herr! Ich bring euch ſo viel 
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Grüße, daß ich nicht weiß wo anzufangen. Bamberg, und 
zehn Meilen in die Runde, entbieten euch ein tauſendfaches: 
Gott grüß euch! 

Weislingen. Willkommen, Franz! Was bringſt du 
mehr? 

Franz. Ihr ſteht in einem Andenken bei Hof und 
überall, daß es nicht zu ſagen iſt. f 

Weislingen. Das wird nicht lange dauern. 

Franz. So lang ihr lebt! und nach euerm Tod wird's 
heller blinken, als die meſſingenen Buchſtaben auf einem 
Grabſtein. Wie man ſich euern Unfall zu Herzen nahm! 

Weislingen. Was ſagte der Biſchof? 

Franz. Er war ſo begierig zu wiſſen, daß er mit ge— 
ſchäftiger Geſchwindigkeit der Fragen meine Antwort verhin— 
derte. Er wußt es zwar ſchon; denn Färber, der von Haslach 
entrann, brachte ihm die Botſchaft. Aber er wollte alles 
wiſſen. Er fragte fo ängſtlich, ob ihr nicht verſehrt wärer ? 
Ich ſagte: er iſt ganz, von der äußerſten Haarſpitze bis zum 
Nagel des kleinen Zehs. 

Weislingen. Was ſagte er zu den Vorfchlägen? 

Franz. Er wollte gleich alles herausgeben, den Knaben 
und noch Geld darauf, nur euch zu befreien. Da er aber 
hörte, ihr ſolltet ohne das loskommen, und nur euer Wort 
das Aequivalent gegen den Buben ſeyn; da wollte er abſolut 
den Berlichingen vertagt haben. Er ſagte mir hundert Sachen 
an euch — ich hab ſie wieder vergeſſen. Es war eine lange 
Predigt über die Worte: Ich kann Weislingen nicht ent— 
behren. 

Weislingen. Er wird's lernen müffen! 

Franz. Wie meint ihr? Er ſagte, mach ihn eilen, es 
wartet alles auf ihn. 
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Weislingen. Es kann warten. Ich gehe nicht nach Hof. 

Franz. Nicht nach Hof? Herr! Wie kommt euch das? 

Wenn ihr wüßtet was ich weiß. Wenn ihr nur träumen 
konntet, was ich geſehen habe. 

Weislingen. Wie wird dir's? 

Franz. Nur von der bloßen Erinnerung komm ich außer 
mir. Bamberg iſt nicht mehr Bamberg, ein Engel in Wei— 
besgeſtalt macht es zum Vorhofe des Himmels. 
Weislingen. Nichts weiter? 

Franz. Ich will ein Pfaff werden, wenn ihr ſie ſeht 
und nicht außer euch kommt. 

Weislingen. Wer iſt's denn? 

Franz. Adelheid von Walldorf. 

Weislingen. Die! Ich habe viel von ihrer Schönheit 
gehoͤrt. 

Franz. Gehoͤrt? Das iſt eben als wenn ihr ſagtet, ich 
hab die Muſik geſehen. Es iſt der Zunge fo wenig möglich 
eine Linie ihrer Vollkommenheiten auszudrücken, da das Aug 
ſogar in ihrer Gegenwart ſich nicht ſelbſt genug iſt. 

Weislingen. Du biſt nicht geſcheidt. 

Franz. Das kann wohl ſeyn. Das letztemal da ich ſie 
ſahe hatte ich nicht mehr Sinne als ein Trunkener. Oder 
vielmehr, kann ich ſagen, ich fühlte in dem Augenblick, wie's 
den Heiligen bei himmliſchen Erſcheinungen ſeyn mag. Alle 
Sinne ſtärker, höher, vollkommener, und doch den Gebrauch 
von feinem. 

Weislingen. Das iſt ſeltſam. 

Franz. Wie ich von dem Biſchof Abſchied nahm, ſaß 
fie bei ihm. Sie ſpielten Schach. Er war ſehr gnaͤdig, reichte 
mir ſeine Hand zu küſſen, und ſagte mir Vieles, davon ich 
nichts vernahm. Denn ich ſah ſeine Nachbarin, ſie hatte ihr 
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Auge auf's Bret geheftet, als wenn fie einem großen Streich 
nachſanne. Ein feiner lauernder Zug um Mund und Wange! 
Ich hätt der elfenbeinerne König ſeyn mögen. Adel und 
Freundlichkeit herrſchten auf ihrer Stirn. Und das blendende 
Licht des Angeſichts und des Buſens, wie es von den finſtern 
Haaren erhoben ward! 

Weislingen. Du biſt drüber gar zum Dichter geworden. 

Franz. So fühl ich denn in dem Augenblick, was den 
Dichter macht, ein volles, ganz von Einer Empfindung volles 
Herz! Wie der Biſchof endigte und ich mich neigte, ſah ſie 
mich an, und ſagte: Auch von mir einen Gruß unbekannter 
Weiſe! Sag ihm, er mag ja bald kommen. Es warten neue 
Freunde auf ihn; er ſoll fie nicht verachten, wenn er ſchon an 
alten ſo reich iſt. — Ich wollte was antworten, aber der Paß 
vom Herzen nach der Zunge war verſperrt, ich neigte mich. 
Ich hätte mein Vermoͤgen gegeben, die Spitze ihres kleinen 
Fingers küſſen zu dürfen! Wie ich ſo ſtund, warf der Biſchof 
einen Bauern herunter, ich fuhr darnach und rührte im Auf— 
heben den Saum ihres Kleides, das fuhr mir durch alle 
Glieder, und ich weiß nicht wie ich zur Thür hinausgekom— 
men bin. 

Weislingen. Iſt ihr Mann bei Hofe? 

Franz. Sie iſt ſchon vier Monat Wittwe. Um ſich zu 
zerſtreuen hält fie ſich in Bamberg auf. Ihr werdet fie ſehen. 
Wenn ſie einen anſieht, iſt's als wenn man in der Frühlings— 
ſonne ftünde. 

Weislingen. Es würde eine ſchwächere Wirkung auf 
mich haben. f 

Franz. Ich höre, ihr ſeyd ſo gut als verheirathet. 

Weislingen. Wollte ich wär's. Meine ſanfte Marie 
wird das Glück meines Lebens machen. Ihre füße Seele 
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bildet ſich in ihren blauen Augen. Und weiß wie ein Engel des 
Himmels, gebildet aus Unſchuld und Liebe, leitet ſie mein 
Herz zur Ruhe und Glückſeligkeit. Pack zuſammen! und dann 
auf mein Schloß! Ich will Bamberg nicht ſehen, und wenn 
Sanct Veit in Perſon meiner begehrte. (Gebt ab.) 

Franz. Da ſey Gott vor! Wollen das Beſte hoffen! 
Maria iſt liebreich und fchön, und einem Gefangenen und 
Kranken kann ich's nicht übel nehmen der ſich in ſie verliebt. 
In ihren Augen iſt Troſt, geſellſchaftliche Melancholie. — 
Aber um dich, Adelheid, iſt Leben, Feuer, Muth — Ich 
würde! — Ich bin ein Narr — dazu machte mich Ein Blick 
von ihr. Mein Herr muß hin! Ich muß hin! Und da will 
ich mich wieder geſcheidt oder völlig raſend gaffen. 


Zweiter Act. 


am beg. 
Ein Saal. 


Bifchof. Adelheid ſpielen Schach. Liebetraut mir einer Eitber, 
Frauen. Hofleute um ihn herum am Kamin. 


Liebetraut ſpielt und jingt. 
Mit Pfeilen und Bogen 
Cupido geflogen, 

Die Fackel in Brand, 
Wollt muthil ich kriegen 
Und männilich ſiegen 

Mit ſtürmender Hand. 
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Auf! Auf! 

An! An! 
Die Waffen erklirrten, 
Die Flügelein ſchwirrten, 
Die Augen entbrannt. 


Da fand er die Buſen 
Ach leider ſo bloß, 
Sie nahmen ſo willig 
Ihn all auf den Schooß. 
Er ſchüttet die Pfeile 
Zum Feuer hinein, 
Sie herzten und drückten 
Und wiegten ihn ein. 
Hei ei o! Popepo! 


Adelheid. Ihr ſeyd nicht bei eurem Spiele. Schach 
dem König! 

Biſchof. Es iſt noch Auskunft. 

Adelheid. Lange werdet ihr's nicht mehr treiben. Schach 
dem Koͤnig! 

Liebetraut. Dieß Spiel ſpielt ich nicht wenn ich ein 
großer Herr wär, und verboͤt's am Hof und im ganzen Land. 

Adelheid. Es iſt wahr, dieß Spiel iſt ein Probirſtein 
des Gehirns. 

Liebetraut. Nicht darum! Ich wollte lieber das Ge— 
heul der Todtenglocke und ominöfer Vögel, lieber das Geheul 
des knurriſchen Hofhunds Gewiſſen, lieber wollt ich ſie durch 
den tiefſten Schlaf hoͤren, als von Laufern, Springern und 
andern Beſtien das ewige: Schach dem Koͤnig! 

Biſchof. Wem wird auch das einfallen! 

Liebetraut. Einem zum Exempel, der ſchwach ware und 
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ein ſtark Gewiſſen hatte, wie denn das meiſtentheils beiſam— 
men iſt. Sie nennen's ein königlich Spiel, und ſagen, es 
fey für einen König erfunden worden, der den Erfinder mit 
einem Meer von Ueberfluß belohnt habe. Wenn das wahr 
iſt, fo iſt mir's als wenn ich ihn ſahe. Er war minorenn 
an Verſtand oder an Jahren, unter der Vormundſchaft ſeiner 
Mutter oder ſeiner Frau, hatte Milchhaare im Bart und 
Flachshaare um die Schlafe, er war fo gefällig wie ein Wei— 
denſchöͤßling, und ſpielte gern Dame und mit den Damen, 
nicht aus Leidenſchaft, behüte Gott! nur zum Zeitvertreib. 
Sein Hofmeiſter, zu thatig um ein Gelehrter, zu unlenkſam 
ein Weltmann zu ſeyn, erfand das Spiel in usum Delphini, 
das fo homogen mit Seiner Majeſtät war — und fo ferner. 

Adelheid. Matt! Ihr ſolltet die Lücken unſrer Ge— 

ſchichtsbücher ausfüllen, Liebetraut. 
(Sie ſtehen auf.) 

Liebetraut. Die Lücken unſrer Geſchlechtsregiſter, das 
wäre profitabler. Seitdem die Verdienſte unſerer Vorfahren 
mit ihren Portraits zu einerlei Gebrauch dienen, die leeren 
Seiten namlich unſrer Zimmer und unſers Charakters zu 
tapezieren; da wäre was zu verdienen. 

Biſchof. Er will nicht kommen, ſagtet ihr! 

Adelheid. Ich bitt euch, ſchlagt's euch aus dem Sinn. 

Ziſchof. Was das ſeyn mag? 

Liebetraut. Was? Die Urſachen laſſen ſich herunter— 
beten wie ein Roſenkranz. Er iſt in eine Act von Zerknir— 
ſchung gefallen, von der ich ihn leicht curiren wollt. 

Biſchof. Thut das, reitet zu ihm. 

Lie betraut. Meinen Auftrag! 

Ziſchof. Er ſoll unumſchränkt ſeyn. Spare nichts, wenn 
du ihn zurückbringſt. 
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Liebetraut. Darf ich euch auch hinein miſchen, gnadige 
Frau? 

Adelheid. Mit Beſcheidenheit. 

Liebetraut. Das iſt eine weitläufige Commiſſion. 

Adelheid. Kennt ihr mich ſo wenig, oder ſeyd ihr ſo 
jung, um nicht zu wiſſen in welchem Ton ihr mit Weislingen 
von mir zu reden habt? 

Liebetraut. Im Ton einer Wachtelpfeife, denk ich. 

Adelheid. Ihr werdet nie geſcheidt werden! 

Liebetraut. Wird man das, gnädige Frau? 

Biſchof. Geht, geht. Nehmt das beſte Pferd aus mei— 
nem Stall, wählt euch Knechte, und ſchafft mir ihn her! 

Liebetraut. Wenn ich ihn nicht herbanne, ſo ſagt: ein 
altes Weib, das Warzen und Sommerflecken vertreibt, ver— 
ſtehe mehr von der Sympathie als ich. 

Ziſchof. Was wird das helfen! Berlichingen hat ihn ganz 
eingenommen. Wenn er herkommt wird er wieder fort wollen. 

Liebetraut. Wollen, das iſt keine Frage, aber ob er 
kann. Der Händedruck eines Fürſten, und das Lächeln einer 
ſchönen Frau! Da reißt ſich kein Weisling los. Ich eile 
und empfehle mich zu Gnaden. J 

Biſchof. Reiſ't wohl. 

Adelheid. Adieu. (Er geht.) 

Bifhof. Wenn er einmal hier iſt, verlaß ich mich 
auf euch. | 

Adelheid. Wollt ihr mich zur Leimſtange brauchen? 

Biſchof. Nicht doch. 

Adelheid. Zum Lockvogel denn? 

Diſchof. Nein, den fpielt Liebetraut. Ich bitt euch, 
verſagt mir nicht, was mir ſonſt Niemand gewähren kann. 

Adelheid. Wollen ſehn. 


as 
—1 


Jaxthauſen. 


Hanns von Selbitz. Götz. 


Selbitz. Jedermann wird euch loben, daß ihr denen von 
Nürnberg Fehd angekündigt habt. 

Götz. Es hatte mir das Herz abgefreſſen, wenn ich's 
ihnen hatte lang ſchuldig bleiben ſollen. Es iſt am Tag, ſie 
haben den Bambergern meinen Buben verrathen. Sie ſollen 
an mich denken! 

Selbitz. Sie haben einen alten Groll gegen euch. 

Götz. Und ich wider ſie; mir iſt gar recht daß ſie an- 
gefangen haben. 

Selbitz. Die Neichsitädte und Pfaffen halten doch von 
jeher zuſammen. 

Götz. Sie haben's Urſach. 

Selbitz. Wir wollen ihnen die Hoͤlle heiß machen. 

Götz. Ich zahlte auf euch. Wollte Gott der Burge— 
meiſter von Nürnberg, mit der güldenen Kett um den Hals, 
kam uns in Wurf, er ſollt ſich mit all ſeinem Witz verwundern. 

Selbitz. Ich höre, Weislingen iſt wieder auf eurer 
Seite. Tritt er zu uns? 

Götz. Noch nicht; es hat ſeine Urſachen warum er uns 
noch nicht öffentlich Vorſchub thun darf; doch iſt's eine Weile 
genug daß er nicht wider uns iſt. Der Pfaff iſt ohne ihn, 
was das Meßgewand ohne den Pfaffen. 

Selbitz. Wann ziehen wir aus? 

Götz. Morgen oder übermorgen. Es kommen nun bald 
Kaufleute von Bamberg und Nürnberg aus der Frankfurter 
Meſſe. Wir werden einen guten Fang thun. 

Selbitz. Will's Gott. (ab.) 
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Bamberg. 


Zimmer der Adelheid. 


Adelheid. Kammerfräulein. 


Adelheid. Er iſt da! ſagſt du. Ich glaub es kaum. 

fräulein. Wenn ich ihn nicht ſelbſt geſehn hätte, würd 
ich ſagen, ich zweifle. - 

Adelheid. Den Liebetraut mag der Biſchof in Gold 
einfaſſen: er hat ein Meiſterſtück gemacht. 

Fräulein. Ich ſah ihn, wie er zum Schloß hereinreiten 
wollte, er ſaß auf einem Schimmel. Das Pferd ſcheute wie's 
an die Brücke kam, und wollte nicht von der Stelle. Das 
Volk war aus allen Straßen gelaufen ihn zu ſehn. Sie 
freuten ſich über des Pferds Unart. Von allen Seiten ward 
er gegrüßt, und er dankte Allen. Mit einer angenehmen 
Gleichgültigkeit ſaß er droben, und mit Schmeicheln und 
Drohen bracht er es endlich zum Thor herein, der Liebetraut 
mit, und wenig Knechte. 

Adelheid. Wie gefällt er dir? 

Fräulein. Wie mir nicht leicht ein Mann gefallen hat. 
Er glich dem Kaiſer hier, (deutet auf Maximilians Portrait) als 
wenn er ſein Sohn wäre. Die Naſe nur etwas kleiner, eben 
ſo freundliche lichtbraune Augen, eben ſo ein blondes ſchönes 
Haar, und gewachſen wie eine Puppe. Ein halb trauriger 
Zug auf ſeinem Geſicht — ich weiß nicht — gefiel mir ſo wohl! 

Adelheid. Ich bin neugierig ihn zu ſehen. 

Fräulein. Das wär ein Herr für euch. 

Adelheid. Narrin! 

Fräulein. Kinder und Narren — 


49 


Liebetraut kommt. 


Liebetraut. Nun, gnädige Frau, was verdien ich? 

Adelheid. Hörner von deinem Weibe. Denn nach dem 
zu rechnen, habt ihr ſchon manches Nachbars ehrliches Haus— 
weib aus ihrer Pflicht hinausgeſchwatzt. 

Liebetraut. Nicht doch, gnädige Frau! Auf ihre Pflicht 
wollt ihr ſagen; denn wenn's ja geſchah, ſchwatzt ich fie auf 
ihres Mannes Bette. 

Adelheid. Wie habt ihr's gemacht ihn herzubringen? 

Liebetraut. Ihr wißt zu gut wie man Schnepfen fängt; 
ſoll ich euch meine Kunſtſtückchen noch dazu lehren? — Erſt 
that ich als wüßt ich nichts, verſtuͤnd nichts von feiner Auf— 
führung, und ſetzt ihn dadurch in den Nachtheil die ganze 
Hiſtorie zu erzaͤhlen. Die ſah ich nun gleich von einer ganz 
andern Seite an als er, konnte nicht finden — nicht einſehen — 
und ſo weiter. Dann redete ich von Bamberg allerlei durch 
einander, Großes und Kleines, erweckte gewiſſe alte Erinne— 
rungen, und wie ich ſeine Einbildungskraft beſchaͤftigt hatte, 
knüpfte ich wirklich eine Menge Faͤdchen wieder an, die ich 
zerriſſen fand. Er wußte nicht wie ihm geſchah, fühlte einen 
neuen Zug nach Bamberg, er wollte — ohne zu wollen. Wie 
er nun in ſein Herz ging, und das zu entwickeln ſuchte, und 
viel zu ſehr mit ſich befchäftigt war um auf ſich Acht zu geben, 
warf ich ihm ein Seil um den Hals, aus drei mächtigen 
Stricken, Weiber⸗, Fürſtengunſt und Schmeichelei gedreht, 
und ſo hab ich ihn hergeſchleppt. 

Adelheid. Was ſagtet ihr von mir? 

Liebetraut. Die lautre Wahrheit. Ihr hättet wegen 
eurer Güter Verdrießlichkeiten — hättet gehofft, da er beim 
Kaiſer ſo viel gelte, werde er das leicht enden können. 

Goethe, ſämmtl. Werke. IX. - 4 
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Adelheid. Wohl. 

Liebetraut. Der Biſchof wird ihn euch bringen. 

Adelheid. Ich erwarte fie. (Lievetraut ab.) Mit einem 
Herzen wie ich ſelten Beſuch erwarte. 


Im Speſſart. 


Berlichingen. Selbitz. Georg als Reiters kuecht. 


Götz. Du haſt ihn nicht angetroffen, Georg! 

Georg. Er war Tags vorher mit Liebetraut nach Bam— 
berg geritten, und zwei Knechte mit. 

Götz. Ich ſeh nicht ein was das geben ſoll. 

Selbitz. Ich wohl. Eure Verſöhnung war ein wenig 
zu ſchnell als daß ſie dauerhaft hätte ſeyn ſollen. Der Liebe— 
traut iſt ein pfiffiger Kerl; von dem hat er ſich beſchwätzen 
laſſen. 

Götz. Glaubſt du, daß er bundbruͤchig werden wird? 

Selbitz. Der erſte Schritt iſt gethan. 

Götz. Ich glaub's nicht. Wer weiß wie nöthig es war 
an Hof zu gehen; man iſt ihm noch ſchuldig; wir wollen das 
Beſte hoffen. 

Selbitz. Wollte Gott, er verdient’ es, und thäte das 
Beſte! 

Götz. Mir fällt eine Liſt ein. Wir wollen Georgen des 
Bamberger Reiters erbeuteten Kittel anziehen, und ihm das 
Geleitzeichen geben; er mag nach Bamberg reiten und ſehen 
wie's ſteht. 

Georg. Da hab ich lange drauf gehofft. 

Götz. Es iſt dein erſter Ritt. Sey vorſichtig, Knabe! 
Mir ware leid wenn dir ein Unfall begegnen ſollt. 
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Georg. Laßt nur, mich irrt's nicht wenn noch ſo viel 
um mich herum krabbeln, mir iſt's als wenn's Ratten und 
Mäuſe wären. (ab.) 


Bamberg. 
Bifchof. Weislingen. 


Biſchof. Du willſt dich nicht länger halten laſſen! 

Weislingen. Ihr werdet nicht verlangen, daß ich meinen 
Eid brechen ſoll. 

Ziſchof. Ich hätte verlangen koͤnnen du ſollteſt ihn nicht 
ſchwören. Was für ein Geiſt regierte dich? Konnt ich dich 
ohne das nicht befreien? Gelt ich ſo wenig am Kaiſerlichen Hofe? 

Weislingen. Es iſt geſchehen; verzeiht mir wenn ihr 
koͤnnt. 

Biſchof. Ich begreif nicht, was nur im geringſten dich 
noͤthigte den Schritt zu thun! Mir zu entſagen? Waren denn 
nicht hundert andere Bedingungen los zu kommen? Haben 
wir nicht ſeinen Buben? Hatt ich nicht Gelds genug gegeben, 
und ihn wieder beruhigt? Unſere Anfchläge auf ihn und feine 
Geſellen wären fortgegangen — Ach ich denke nicht, daß ich 
mit ſeinem Freunde rede, der nun wider mich arbeitet, und 
die Minen leicht entkraͤften kann, die er ſelbſt gegraben hat. 

Weislingen. Gnaͤdiger Herr! 

Ziſchof. Und doch — wenn ich wieder dein Angeſicht 
ſehe, deine Stimme höre. Es iſt nicht möglich, nicht möglich. 

Weislingen. Lebt wohl, gnädiger Herr. 

Biſchof. Ich gebe dir meinen Segen. Sonſt, wenn du 
gingſt, ſagt ich: Auf Wiederſehn! Jetzt — Wollte Gott, 
wir fahen einander nie wieder! 
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Weislingen. Es kann ſich Vieles andern. 

Biſchof. Vielleicht ſeh ich dich noch einmal, als Feind 
vor meinen Mauern, die Felder verbeeren, die ihren blühenden 
Zuſtand dir jetzo danken. 

Weislingen. Nein, gnädiger Herr. 

Biſchof. Du kannſt nicht Nein ſagen. Die weltlichen 
Stände, meine Nachbarn, haben alle einen Zahn auf mich. 
So lang ich dich hatte — Geht, Weislingen! Ich habe euch 
nichts mehr zu ſagen. Ihr habt Vieles zu nichte gemacht. 
Geht! 

Weislingen. Und ich weiß nicht was ich ſagen foll. 

(Biſchof ab.) 
Franz tritt auf. 

Adelheid erwartet euch. Sie iſt nicht wohl. Und doch 
will ſie euch ohne Abſchied nicht laſſen. 

Weislingen. Komm. 

Franz. Gehn wir denn gewiß? 

Weislingen. Noch dieſen Abend. — 

Franz. Mir iſt als wenn ich aus der Welt ſollte. 

Weislingen. Mir auch, und noch darzu als wüßt ich 
nicht wohin. 


Adel heiden 8s Zimmer. 


Adelheid. Fräulein. 


Fräulein. Ihr ſeht blaß, gnädige Frau. 

Adelheid. — Ich lieb ihn nicht, und wollte doch daß 
er bliebe. Siehſt du, ich könnte mit ihm leben, ob ich ihn 
gleich nicht zum Manne haben möchte. 

Fräulein. Glaubt ihr, er geht? 


53 


Adelheid. Er iſt zum Biſchof um Lebewohl zu ſagen. 

Fräulein. Er hat darnach noch einen ſchweren Stand. 

Adelheid. Wie meinſt du? 

Fräulein. Was fragt ihr, gnädige Frau? Ihr habt ſein 
Herz geangelt, und wenn er ſich losreißen will, verblutet er. 


Adelheid. Weislingen. 


Weislingen. Ihr ſeyd nicht wohl, gnädige Frau. 

Adelheid. Das kann euch einerlei ſeyn. Ihr verlaßt 
uns, verlaßt uns auf immer. Was fragt ihr ob wir leben 
oder ſterben. 

Weislingen. Ihr verkennt mich. 

Adelheid. Ich nehme euch wie ihr euch gebt. 

Weislingen. Das Anſehn trügt. 

Adelheid. So ſeyd ihr ein Chamäleon? 

Weislingen. Wenn ihr mein Herz ſehen könntet! 

Adelheid. Schöne Sachen würden mir vor die Augen 
kommen. 

Weislingen. Gewiß! Ihr würdet euer Bild drin finden. 

Adelheid. In irgend einem Winkel bei den Porträten 
ausgeſtorbener Familien. Ich bitt euch, Weislingen, bedenkt 
ihr redet mit mir. Falſche Worte gelten zum höchſten wenn 
ſie Masken unſerer Thaten ſind. Ein Vermummter, der 
kenntlich iſt, ſpielt eine armſelige Rolle. Ihr läugnet eure 
Handlungen nicht und redet das Gegentheil; was ſoll man 
von euch halten? 

Weislingen. Was ihr wollt. Ich bin ſo geplagt mit 
dem was ich bin, daß mir wenig bang iſt, für was man mich 
nehmen mag. 

Adelheid. Ihr kommt um Abſchied zu nehmen. 

Weislingen. Erlaubt mir eure Hand zu küſſen, und 
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ich will jagen, lebt wohl. Ihr erinnert mich! Ich 2 
nicht — Ich bin beſchwerlich, gnädige Frau. 

Adelheid. Ihr legt's falſch aus: ich wollte euch fort 
helfen; denn ihr wollt fort. 

Weislingen. O ſagt, ich muß. Zöge mich nicht die 
Ritterpflicht, der heilige Handſchlag — 

Adelheid. Geht! Geht! Erzählt das Mädchen, die den 
Theuerdank leſen, und ſich ſo einen Mann wünſchen. Ritter— 
pflicht! Kinderſpiel! 

Weislingen. Ihr denkt nicht ſo. 

Adelheid. Bei meinem Eid, ihr verſtellt euch! Was 
habt ihr verſprochen? Und wem? Einem Mann, der ſeine 
Pflicht gegen den Kaiſer und das Reich verkennt, in eben dem 
Augenblick Pflicht zu leiſten, da er durch eure Gefangenneh— 
mung in die Strafe der Acht verfällt. Pflicht zu leiften! die 
nicht gültiger ſeyn kann als ungerechter gezwungener Eid. 
Entbinden nicht unſre Geſetze von ſolchen Schwuͤren? Macht 
das Kindern weiß, die den Rübezahl glauben. Es ſtecken andere 
Sachen dahinter. Ein Feind des Reichs zu werden, ein Feind 
der bürgerlichen Ruh und Glückſeligkeit! Ein Feind des Kaiſers! 
Geſelle eines Räubers! du, Weislingen, mit deiner ſanften 
Seele! 

Weislingen Wenn ihr ihn kenntet — 

Adelheid. Ich wollt ihm Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
Er hat eine hohe unbändige Seele. Eben darum wehe dir, 
Weislingen! Geh und bilde dir ein, Geſelle von ihm zu ſeyn. 
Geh! und laß dich beherrſchen. Du biſt freundlich, gefällig — 

Weislingen. Er iſt's auch. 

Adelheid. Aber du biſt nachgebend 1 er nicht! Un⸗ 
verſehens wird er dich wegreißen, du wirſt eine Sklave eines 
Edelmanns werden, da du Herr von Fürſten ſeyn koͤnnteſt. — 
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Doch es iſt Unbarmherzigkeit dir deinen zukünftigen Stand zu 
verleiden. 

Weislingen. Hätteſt du gefühlt wie liebreich er mir 
begegnete. 

Adelheid. Liebreich! Das rechneſt du ihm an? Es war 
feine Schuldigkeit; und was hatteft du verloren wenn er wi— 
derwärtig geweſen ware? Mir hätte das willkommner ſeyn 
ſollen. Ein übermütbiger Menſch wie der — 

Weislingen. Ihr redet von euerm Feind. 

Adelheid. Ich redete für eure Freiheit — Und weiß 
überhaupt nicht was ich fuͤr einen Antheil dran nehme. Lebt 
wohl. 

Weislingen. Erlaubt noch einen Augenblick. (Er nimmt 
ihre Hand und ſchweigt.) 

Adelheid. Habt ihr mir noch was zu ſagen? 

Weislingen. — — Ich muß fort. 

Adelheid. So geht. 

Weislingen. Gnadige Frau! — Ich kann nicht. 

Adelheid. Ihr müßt. 

Weislingen. Soll das euer letzter Blick ſeyn? 

Adelheid. Geht, ich bin krank, ſehr zur ungelegnen Zeit. 

Weislingen. Seht mich nicht ſo an. 

Adelheid. Willſt du unſer Feind ſeyn, und wir ſollen 
dir lächeln? Geh! 

Weislingen. Adelheid! 

Adelheid. Ich haſſe euch! 


Franz kommt. 


Gnädiger Herr! Der Biſchof laßt euch rufen. 
Adelheid. Geht! Geht! 
Franz. Er bittet euch eilend zu kommen. 
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Adelheid. Geht! Geht! 

Weislingen. Ich nehme nicht Abſchied, ich ſehe euch 
wieder! ö (ab.) 

Adelheid. Mich wieder? Wir wollen dafür ſeyn. Mar: 
garete, wenn er kommt, weiſ' ihn ab. Ich bin krank, habe 
Kopfweh, ich ſchlafe — Weiſ' ihn ab. Wenn er noch zu ge— 
winnen iſt, ſo iſt's auf dieſem Wege. (ab.) 


Vorzimmer. 
Weislingen. Franz. 


Weislingen. Sie will mich nicht ſehn? 

Franz. Es wird Nacht, ſoll ich die Pferde ſatteln? 

Weislingen. Sie will mich nicht ſehn? 

Franz. Wann befehlen Ihro Gnaden die Pferde? 

Weislingen. Es iſt zu ſpät! Wir bleiben hier. 

Franz. Gott ſey Dank! (ab.) 

Weislingen. Du bleibſt! Sey auf deiner Hut, die 
Verſuchung iſt groß. Mein Pferd ſcheute wie ich zum Schloß— 
thor herein wollte, mein guter Geiſt ſtellte ſich ihm entgegen, 
er kannte die Gefahren die mein hier warteten. — Doch iſt's 
nicht recht, die vielen Geſchäfte, die ich dem Biſchof unvollen— 
det liegen ließ, nicht wenigſtens ſo zu ordnen, daß ein Nach— 
folger da anfangen kann wo ich's gelaſſen habe. Das kann 
ich doch alles thun, unbeſchadet Berlichingen und unſerer Ver: 
bindung. Denn halten follen ſie mich hier nicht. — Wäre 
doch beſſer geweſen wenn ich nicht gekommen wäre. Aber ich 
will fort — morgen oder übermorgen. (Geht ab.) 
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Im Speſſact. 
Götz, Selbitz, Georg. 


Selbitz. Ihr ſeht, es iſt gegangen, wie ich geſagt habe. 

Götz. Nein! Nein! Nein! 

Georg. Glaubt, ich berichte euch mit der Wahrheit. Ich 
that wie ihr befahlt, nahm den Kittel des Bambergiſchen und 
ſein Zeichen, und damit ich doch mein Eſſen und Trinken ver— 
diente, geleitete ich Reineckiſche Bauern hinauf nach Bamberg. 

Selbitz. In der Verkappung? Das hätte dir übel ge: 
rathen konnen. 

Georg. So denk ich auch hinten drein. Ein Reiters— 
mann der das voraus denkt, wird keine weiten Sprünge 
machen. Ich kam nach Bamberg, und gleich im Wirthshaus 
hörte ich erzählen: Weislingen und der Biſchof ſeyen aus— 
geföhnt, und man rede viel von einer Terra mit der Wittwe 
des von Walldorf. 

Götz. Geſprache. 

Georg. Ich ſah ihn wie er ſie zur Tafel führte. Sie 
iſt ſchön, bei meinem Eid, fie iſt ſchön. Wir bückten uns 
Alle, ſie dankte uns Allen, er nickte mit dem Kopf, ſah ſehr - 
vergnügt, ſie gingen vorbei, und das Volk murmelte: ein 
ſchöͤnes Paar! 

Götz. Das kann ſeyn. 

Georg. Hoͤrt weiter. Da er des andern Tags in die 
Meſſe ging, paßt ich meine Zeit ab. Er war allein mit einem 
Knaben. Ich ſtund unten an der Treppe und ſagte leiſe zu 
ihm: ein paar Worte von euerm Berlichingen. Er ward be— 
ſtürzt; ich ſahe das Geſtändniß ſeines Laſters in feinem Ge— 
ſicht, er hatte kaum das Herz mich anzuſehen, mich, einen 
ſchlechten Reitersjungen. 
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Selbitz. Das macht, ſein Gewiſſen war ſchlechter als 
dein Stand. 

Georg. Du biſt Bambergiſch? ſagt er. Ich bring einen 
Gruß vom Ritter Berlichingen, ſagt ich, und ſoll fragen — 
Komm morgen früh, ſagt er, an mein Zimmer, wir wollen 
weiter reden. 

Götz. Kamſt du? 

Georg. Wohl kam ich, und mußt im Vorſaal ſtehn, 
lang, lang. Und die ſeidnen Buben begudten mich von vorn 
und hinten. Ich dachte, guckt ihr — Endlich führte man 
mich hinein, er ſchien böſe, mir war's einerlei. Ich trat zu 
ihm und legte meine Commiſſion ab. Er that feindlich boͤſe, 
wie einer der kein Herz hat und 's nit will merken laſſen. Er 
verwunderte ſich, daß ihr ihn durch einen Reitersjungen zur 
Rede ſetzen ließt. Das verdroß mich. Ich ſagte, es gäbe 
nur zweierlei Leut, brave und Schurken, und ich diente Götzen 
von Berlichingen. Nun fing er an, ſchwatzte allerlei verkehr— 
tes Zeug, das darauf hinaus ging: Ihr hättet ihn übereilt, 
er ſey euch keine Pflicht ſchuldig, und wolle nichts mit euch 
zu thun haben. 

Götz. Haſt du das aus ſeinem Munde? 

Georg. Das und noch mehr — Er drohte mir — 

Götz. Es iſt genug! Der wäre nun auch verloren! Treu 
und Glaube, du haſt mich wieder betrogen. Arme Marie! 
Wie werd ich dir's beibringen! 

Selbitz. Ich wollte lieber mein ander Bein dazu ver— 
lieren als ſo ein Hundsfott ſeyn. (ab.) 
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Bamberg. 


Adelheid. Weislingen. 


Adelheid. Die Zeit fängt mir an unerträglich lang zu 
werden; reden mag ich nicht, und ich ſchame mich mit euch 
zu ſpielen. Langeweile, du biſt ärger als ein kaltes Fieber. 

Weislingen. Seyd ihr mich ſchon müde? 

Adelheid. Euch nicht ſowohl als euern Umgang. Ich 
wollte ihr wart wo ihr hinwolltet, und wir hätten euch nicht 
gehalten. 

Weislingen. Das iſt Weibergunſt! Erſt brütet ſie, 
mit Mutterwärme, unſere liebſten Hoffnungen an; dann, gleich 
einer unbeitändigen Henne, verläßt ſie das Neſt, und über— 
giebt ihre fchon keimende Nachkommenſchaft dem Tode und 
der Verweſung. 

Adelheid. Scheltet die Weiber! Der unbeſonnene Spieler 
zerbeißt und zerſtampft die Karten, die ihn unſchuldiger Weiſe 
verlieren machten. Aber laßt mich euch was von Mannsleuten 
erzählen. Was ſeyd denn ihr, um von Wankelmuth zu ſprechen? 
Ihr, die ihr ſelten ſeyd was ihr ſeyn wollt, niemals was 
ihr ſeyn ſolltet. Könige im Feſttagsornat, vom Poͤbel beneidet. 
Was gäb eine Schneidersfrau drum, eine Schnur Perlen um 
ihren Hals zu haben, von dem Saum eures Kleids, den eure 
Abſaätze verächtlich zurückſtoßen! 

Weislingen. Ihr ſeyd bitter. 

Adelheid. Es iſt die Antiſtrophe von eurem Geſang. 
Eh ich euch kannte, Weislingen, ging mir's wie der Schnei— 
dersfrau. Der Ruf, hundertzüngig, ohne Metapher geſprochen, 
hatte euch fo zahnarztmäßig herausgeſtrichen, daß ich mich 
überreden ließ zu wünſchen: möchteſt du doch dieſe Quinteſſenz 
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des mannlichen Geſchlechts, den Phönix Weislingen zu Geſicht 
kriegen! Ich ward meines Wunſches gewährt. 

Weislingen. Und der Phönix prafentirte ſich als ein 
or dinarer Haushahn. 

Adelheid. Nein, Weislingen, ich nahm Antheil an euch. 

Weislingen. Es ſchien jo — 

Adelheid. Und war. Denn wirklich ihr übertraft euern 
Ruf. Die Menge ſchaͤtzt nur den Wiederſchein des Verdienſtes. 
Wie mir's denn nun geht, daß ich über die Leute nicht denken 
mag, denen ich wohl will, ſo lebten wir eine Zeit lang neben 
einander, es fehlte mir was, und ich wußte nicht was ich an 
euch vermißte. Endlich gingen mir die Augen auf. Ich ſah 
ſtatt des activen Mannes, der die Gefchäfte eines Fürften- 
thums belebte, der ſich und ſeinen Ruhm dabei nicht vergaß, 
der auf hundert großen Unternehmungen, wie auf übereinan— 
der gewälzten Bergen, zu den Wolken hinauf geſtiegen war; 
den ſah ich auf einmal, jammernd wie einen kranken Poeten, 
melancholiſch wie ein geſundes Mädchen, und muͤßiger als 
einen alten Junggeſellen. Anfangs ſchrieb ich's euerm Unfall 
zu, der euch noch neu auf dem Herzen lag, und entſchuldigte 
euch ſo gut ich konnte. Jetzt, da es von Tag zu Tage ſchlim— 
mer mit euch zu werden ſcheint, müßt ihr mir verzeihen 
wenn ich euch meine Gunſt entreiße. Ihr beſitzt ſie ohne 
Recht, ich ſchenkte ſie einem Andern auf Lebenslang, der ſie 
euch nicht übertragen konnte. 

Weislingen. So laßt mich los. 

Adelheid. Nicht, bis alle Hoffnung verloren iſt. Die 
Einſamkeit iſt in dieſen Umſtanden gefährlich. — Armer 
Menſch! Ihr ſeyd fo mifmüthig, wie Einer dem ſein erſtes 
Madchen untreu wird, und eben darum geb ich euch nicht auf. 
Gebt mir die Hand, verzeiht mir, was ich aus Liebe geſagt habe. 
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Weislingen. Könnteſt du mich lieben, koͤnnteſt du 
meiner heißen Leidenſchaft einen Tropfen Linderung gewähren! 
Adelheid! deine Vorwürfe ſind höchſt ungerecht. Koͤnnteſt du 
den hundertſten Theil ahnen von dem, was die Zeit her in 
mir arbeitet, du würdeſt mich nicht mit Gefälligkeit, Gleich— 
gültigkeit und Verachtung fo unbarmherzig hin und her zer— 
riſſen haben — Du ladelii! — Nach dem übereilten Schritt 
wieder mit mir ſelbſt einig zu werden, koſtete mehr als einen 
Tag. Wider den Menſchen zu arbeiten, deſſen Andenken ſo 
lebhaft neu in Liebe bei mir iſt. 

Adelheid. Wunderlicher Mann, der du den lieben 
kannſt den du beneideſt! Das iſt als wenn ich meinem Feinde 
Proviant zuführte. 

Weislingen. Ich fühl's wohl, es gilt hier kein Sau- 
men. Er iſt berichtet daß ich wieder Weislingen bin, und er 
wird ſich ſeines Vortheils über uns erſehen. Auch, Adelheid, 
find wir nicht fo trag als du meinſt. Unſere Reiter find ver- 
ftärft und wachſam, unſere Unterhandlungen gehen fort, und 
der Reichstag zu Augsburg ſoll hoffentlich unſere Projecte 
zur Reife bringen. 

Adelheid. Ihr geht hin? 

Weislingen. Wenn ich Eine Hoffnung mitnehmen 
könnte! (Küßst ihre Hand.) 

Adelheid. O ihr Ungläubigen! Immer Zeichen und 
Wunder! Geh, Weislingen, und vollende das Werk. Der 
Vortheil des Biſchofs, der deinige, der meinige, fie find fo 
verwebt, daß, wäre es auch nur der Politik wegen — 

Weislingen. Du kannſt ſcherzen. 

Adelheid. Ich ſcherze nicht. Meine Güter hat der 
ſtolze Herzog inne, die deinigen wird Götz nicht lange unge— 
neckt laſſen; und wenn wir nicht zuſammenhalten wie unſere 
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Feinde, und den Kaiſer auf unfere Seite lenken, find wir 
verloren. f 

Weislingen. Mir iſt's nicht bange. Der groͤßte Theil 
der Fürſten iſt unſerer Geſinnung. Der Kaiſer verlangt Hülfe 
gegen die Türken, und dafür iſt's billig, daß er uns wieder 
beiſteht. Welche Wolluſt wird mir's ſeyn, deine Güter von 
übermüthigen Feinden zu befreien, die unruhigen Köpfe in 
Schwaben aufs Kiſſen zu bringen, die Ruhe des Bisthums, 
unſer Aller herzuſtellen. Und dann —? 

Adelheid. Ein Tag bringt den andern, und beim 
Schickſal ſteht das Zukünftige. 

Weislingen. Aber wir müſſen wollen. 

Adelheid. Wir wollen ja. 

Weislingen. Gewiß? 

Adelheid. Nun ja. Geht. 

Weislingen. Zauberin! 


Herberge. 


Bauernhochzeit. Muſik und Tanz draußen. 


Der Brautvater. Götz. Selbitz am Lite. Bräutigam 


tritt zu ihnen. 


Götz. Das Geſcheidſte war, daß ihr euern Zwiſt ſo glück— 
lich und fröhlich durch eine Heirath endigt. 

Zrautvater. Beſſer als ich mir's hätte träumen laſſen. 
In Ruh und Fried mit meinem Nachbar, und eine Tochter 
wohl verſorgt dazu! 

Bräutigam. Und ich im Beſitz des ſtrittigen Stücks, 
und drüber den hübſchten Backfiſch im ganzen Dorf. Wollte 
Gott, ihr hattet euch eher drein geben. 
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Selbitz. Wie lange habt ihr proceſſirt? ö 

Zrautvater. An die acht Jahre. Ich wollte lieber noch 
einmal ſo lang das Frieren haben, als von vorn anfangen. 
Das iſt ein Gezerre, ihr glaubt's nicht, bis man den Per— 
rücken ein Urtheil vom Herzen reißt; und was hat man dar: 
nach? Der Teufel hol' den Aſſeſſor Sapupi! 's is ein ver- 
fluchter ſchwarzer Staliäner. 

Zräutigam. Ja, das iſt ein toller Kerl. Zweimal war 
ich dort. 

Brautvater. Und ich dreimal. Und ſeht, ihr Herrn: 
kriegen wir ein Urtheil endlich, wo ich ſo viel Recht hab als 
er, und er ſo viel als ich, und wir eben ſtunden wie die 
Maulaffen, bis mir unſer Herr Gott eingab, ihm meine 
Tochter zu geben und das Zeug dazu. 

Götz (trintt). Gut Vernehmen künftig. 

Braut vater. Geb's Gott! Geh aber wie's will, pro— 
ceſſiren thu ich mein Tag nit mehr. Was das ein Geldſpiel 
koſt! Jeden Reverenz, den euch ein Procurator macht, müßt 
ihr bezahlen. 

Selbitz. Sind ja jahrlich Kaiſerliche Viſitationen da. 

Draut vater. Hab nichts davon gehört. Iſt mir man- 
cher ſchöne Thaler nebenausgangen. Das unerhörte Blechen! 

Götz. Wie meint ihr? 

Zrautvater. Ach, da macht alles hohle Pfötchen. Der 
Aſſeſſor allein, Gott verzeih's ihm, hat mir achtzehn Gold— 
gulden abgenommen. 

Bräutigam. Wer? N 

Zrautvater. Wer anders als der Sapupi? 

Götz. Das iſt ſchaändlich. 

Zrautvater. Wohl, ich mußt ihm zwanzig erlegen. 
Und da ich ſie hingezahlt hatte, in ſeinem Gartenhaus, das 
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prächtig iſt, im großen Saal, wollt mir vor Wehmuth faft 
das Herz brechen. Denn ſeht, Eines Haus und Hof ſteht 
gut, aber wo ſoll baar Geld herkommen? Ich ſtund da, Gott 
weiß wie mir's war. Ich hatte keinen rothen Heller Reiſe⸗ 
geld im Sack. Endlich nahm ich mir's Herz und ſtellt's ihm 
vor. Nun er ſah, daß mir's Waſſer an die Seele ging, da 
warf er mir zwei davon zurück, und ſchickt mich fort. 

Bräutigam. Es iſt nicht moglich! Der Sapupi? 

Brautvater. Wie ſtellſt du dich! Freilich! Kein Andrer! 

Zräutigam. Den ſoll der Teufel holen, er hat mir 
auch funfzehn Goldgülden abgenommen. 

Zrautvater. Verflucht! 

Selbitz. Götz! Wir find Räuber! 

Zrautvater. Drum fiel das Urtheil ſo ſcheel aus. 
Du Hund! 

Götz. Das müßt ihr nicht ungerügt laſſen. 

Zrautvater. Was ſollen wir thun? 

Götz. Macht euch auf nach Speyer, es iſt eben Viſita— 
tionszeit, zeigt's an, ſie müſſen's unterſuchen und euch zu 
dem Eurigen helfen. 

Bräutigam. Denkt ihr, wir treiben's durch? 

Götz. Wenn ich ihm über die Ohren dürfte, wollt ich's 
euch verſprechen. 

Selbitz. Die Summe iſt wohl einen Verſuch werth. 

Götz. Bin ich wohl eher um des vierten Theils willen 
ausgeritten. 

Zrautvater. Wie meinſt du? 

Bräutigam. Wir wollen, geh's wie's geh. 


Georg kommt. 
Die Nürnberger find im Anzug. 


Götz. Wo? 

Georg. Wenn wir ganz ſachte reiten, packen wir ſie 
zwiſchen Beerheim und Mühlbach im Wald. 

Selbitz. Trefflich! 

Götz. Kommt, Kinder. Gott grüß euch! Helf uns 
Allen zum Unfrigen! 

Bauer. Großen Dank! Ihr wollet nicht zum Nacht— 
Ims bleiben? 

Götz. Können nicht. Adies. 


Dritter Act. 


Augsburg. 
Ein Garten. 
Zwei Nürnberger Kaufleute. 


Erſter Kaufmann. Hier wollen wir ſtehn, denn da 
muß der Kaiſer vorbei. Er kommt eben den langen Gang 
herauf. 

Zweiter Kaufmann. Wer iſt bei ihm? 

Erſter Kaufmann. Adelbert von Weislingen. 

Zweiter Kaufmann. Bambergs Freund! Das iſt gut. 

Erſter Kaufmann. Wir wollen einen Fußfall thun, 
und ich will reden. 

Zweiter Kaufmann. Wohl, da kommen ſie. 

Geethe, ſämmtl. Werke. IX. ü 5 
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Kaiſer. Weislingen. 

Erſter Kaufmann. Er ſieht verdrießlich aus. 

Kaiſer. Ich bin unmuthig, Weislingen, und wenn ich 
auf mein vergangenes Leben zurück ſehe, moͤcht ich verzagt 
werden; ſo viel halbe, verunglückte Unternehmungen! und das 
alles, weil kein Fuͤrſt im Reich ſo klein iſt, dem nicht mehr 
an ſeinen Grillen gelegen wäre als an meinen Gedanken. 

(Die Kaufleute werfen ſich ihm zu Füßen.) 

Kaufmann. Allerdurchlauchtigſter! Großmächtigſter! 

Kaiſer. Wer ſeyd ihr? Was giebt's? 

Kaufmann. Arme Kaufleute von Nuͤrnberg, Eurer 
Majeſtät Knechte, und flehen um Hülfe. Goͤtz von Berlichingen 
und Hanns von Selbitz haben unſer dreißig, die von der 
Frankfurter Meſſe kamen, im Bambergiſchen Geleite nieder— 
geworfen und beraubt; wir bitten Eure Kaiſerliche Majeſtät 
um Hülfe, um Beiſtand, ſonſt ſind wir alle verdorbene Leute, 
genöthigt unſer Brod zu betteln. | 

KAaiſer. Heiliger Gott! Heiliger Gott! Was iſt das? 
Der Eine hat nur Eine Hand, der Andere nur Ein Bein; 
wenn ſie denn erſt zwei Hände hätten, und zwei Beine, was 
wolltet ihr dann thun? 

Aaufmann. Wir bitten Eure Majeſtät unterthänigit, 
auf unſere bedrängten Umſtände ein mitleidiges Auge zu 
werfen. 

Kaiſer. Wie geht's zu! Wenn ein Kaufmann einen 
Pfefferſack verliert, ſoll man das ganze Reich aufmahnen; und 
wenn Händel vorhanden find, daran Kaiſerlicher Majeſtat und 
dem Reich viel gelegen iſt, daß es Königreich, Fürſtenthum, 
Herzogthum und anders betrifft, ſo kann euch kein Menſch zu— 
ſammen bringen. 
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Weislingen. Ihr kommt zur ungelegnen Zeit. Geht 
und verweilt einige Tage hier. 

Kaufleute. Wir empfehlen uns zu Gnaden. (ab.) 

Kaiſer. Wieder neue Handel. Sie wachſen nach wie 
die Kopfe der Hydra. 

Weislingen. Und ſind nicht auszurotten als mit Feuer 
und Schwert, und einer muthigen Unternehmung. 

Aaiſer. Glaubt ihr? 

Weislingen. Ich halte nichts für thunlicher, wenn 
Eure Majeſtat und die Fuͤrſten ſich über andern unbedeuten— 
den Zwiſt vereinigen konnten. Es iſt mit nichten ganz Deutich- 
land, das über Beunruhigung klagt. Franken und Schwaben 
allein glimmt noch von den Reſten des innerlichen verderb— 
lichen Bürgerkriegs. Und auch da ſind viele der Edeln und 
Freien, die ſich nach Ruhe ſehnen. Hätten wir einmal dieſen 
Sickingen, Selbitz — Berlichingen auf die Seite geſchafft, 
das Uebrige würde bald von ſich ſelbſt zerfallen. Denn ſie 
ſind's, deren Geiſt die aufruͤhriſche Menge belebt. 

Kaiſer. Ich möchte die Leute gerne ſchonen, fie find 
tapfer und edel. Wenn ich Krieg führte, müßten ſie mir 
zu Felde. 

Weislingen. Es wäre zu wünſchen daß ſie von jeher 
gelernt hätten ihrer Pflicht zu gehorchen. Und dann war es 
höchſt gefährlich ihre aufrühriſchen Unternehmungen durch 
Ehrenſtellen zu belohnen. Denn eben dieſe Kaiſerliche Mild 
und Gnade iſt's, die ſie bisher ſo ungeheuer mißbrauchten, 
und ihr Anhang, der ſein Vertrauen und Hoffnung darauf 
ſetzt, wird nicht ehe zu bändigen ſeyn, bis wir ſie ganz vor 
den Augen der Welt zu nichte gemacht, und ihnen alle Hoff— 


nung jemals wieder empor zu kommen völlig abgeſchnitten 
haben. 
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Kaiſer. Ihr rathet alſo zur Strenge? 

Weislingen. Ich ſehe kein ander Mittel, den Schwin⸗ 
delgeiſt, der ganze Landſchaften ergreift, zu bannen. Hoͤren 
wir nicht ſchon hier und da die bitterſten Klagen der Edeln, 
daß ihre Unterthanen, ihre Leibeignen ſich gegen ſie auflehnen 
und mit ihnen rechten, ihnen die hergebrachte Oberherrſchaft 
zu ſchmälern drohen, fo daß die gefährlichiten Folgen zu fürch— 
ten ſind? 

Kaiſer. Jetzt wär eine ſchöne Gelegenheit wider den 
Berlichingen und Selbitz; nur wollt ich nicht daß ihnen was 
zu Leid geſchehe. Gefangen moͤcht ich ſie haben, und dann 
müßten ſie Urfehde ſchwoͤren, auf ihren Schlöſſern ruhig zu 
bleiben, und nicht aus ihrem Bann zu gehen. Bei der näch— 
ſten Seſſion will ich's vortragen. 

Weislingen. Ein freudiger beiſtimmender Zuruf wird 
Eurer Majeftät das Ende der Rede erſparen. (ab.) 


Jaxthauſen. 
Sickingen. Berlichingen, 

Sickingen. Ja, ich komme eure edle Schweſter um ihr 
Herz und ihre Hand zu bitten. 

Götz. So wollt ich ihr wärt eher kommen. Ich muß 
euch ſagen: Weislingen hat während ſeiner Gefangenſchaft 
ihre Liebe gewonnen, um ſie angehalten, und ich ſagt ſie ihm 
zu. Ich hab ihn losgelaſſen, den Vogel, und er verachtet die 
gütige Hand, die ihm in der Noth Futter reichte. Er ſchwirrt 
herum, weiß Gott auf welcher Hecke ſeine Nahrung zu ſuchen. 

Sickingen. Iſt das ſo? f 

Götz. Wie ich ſage. 
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Sickingen. Er hat ein doppeltes Band zerriſſen. Wohl 
euch, daß ihr mit dem Verraäther nicht näher verwandt worden. 

Götz. Sie ſitzt, das arme Madchen, verjammert und 
verbetet ihr Leben. 

Sickingen. Wir wollen ſie ſingen machen. 

Götz. Wie! Entſchließet ihr euch eine Verlaßne zu 
heirathen? 

Sickingen. Es macht euch beiden Ehre, von ihm be— 
trogen worden zu ſeyn. Soll darum das arme Mädchen in 
ein Kloſter gehn, weil der erſte Mann, den ſie kannte, ein 
Nichtswürdiger war? Nein doch! ich bleibe darauf, ſie ſoll 
Königin von meinen Schlöſſern werden. 

Götz. Ich ſage euch, fie war nicht gleichgültig gegen ihn. 

Sickingen. Trauſt du mir nicht zu, daß ich den 
Schatten eines Elenden ſollte verjagen können? Laß uns 
zu ihr. (ab.) 


Lager der Reichserxrecution. 


Hauptmann. Officiere. 


Hauptmann. Wir müſſen behutſam gehn und unfere - 
Leute ſo viel möglich ſchonen. Auch iſt unſere gemeſſene Order 
ihn in die Enge zu treiben und lebendig gefangen zu nehmen. 
Es wird ſchwer halten, denn wer mag ſich an ihn machen? 

Erſter Officier. Freilich! Und er wird ſich wehren 
wie ein wildes Schwein. Ueberhaupt hat er uns ſein Lebe— 
lang nichts zu Leid gethan, und jeder wird's von ſich ſchieben, 
Kaiſer und Reich zu Gefallen, Arm und Bein daran zu ſetzen. 

Zweiter Officier. Es wäre eine Schande wenn wir 
ihn nicht kriegten. Wenn ich ihn nur einmal beim Lappen 
habe, er ſoll nicht los kommen. 
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Erſter Officier. Faßt ihn nur nicht mit Zaͤhnen, er 
möchte euch die Kinnbacken ausziehen. Guter junger Herr, 
dergleichen Leut packen ſich nicht wie ein flüchtiger Dieb. 

Zweiter Officier. Wollen ſehn. 

Hauptmann. Unſern Brief muß er nun haben. Wir 
wollen nicht ſaumen, und einen Trupp ausſchicken, der ihn 
beobachten ſoll. 

Zweiter Officier. Laßt mich ihn führen. 

Hauptmann. Ihr ſeyd der Gegend unkundig. 

Zweiter Officier. Ich hab einen Knecht, der hier 
geboren und erzogen iſt. 

Hauptmann. Ich bin's zufrieden. (ab.) 


O 


erh ufer 


Sickingen. 

Es geht alles nach Wunſch; ſie war etwas beſtürzt über 
meinen Antrag, und ſah mich vom Kopf bis auf die Fuͤße 
an; ich wette ſie verglich mich mit ihrem Weißfiſch. Gott 
ſey Dank, daß ich mich ſtellen darf. Sie antwortete wenig, 
und durch einander; deſto beſſer! Es mag eine Zeit kochen. 
Bei Madchen, die durch Liebesunglück gebeizt find, wird ein 
Heirathsvorſchlag bald gar. 


Götz kommt. 
Sickingen. Was bringt ihr, Schwager. 
Götz. In die Acht erklart! 
Sickingen. Was? 
Sötz. Da leſ't den erbaulichen Brief. Der Kaiſer hat 
Execution gegen mich verordnet, die mein Fleiſch den Vögeln 
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unter dem Himmel und den Thieren auf dem Felde zu freſſen 
vorſchneiden ſoll. 

Sickingen. Erſt ſollen ſie dran. Juſt zur gelegenen 
Zeit bin ich hier. 

Götz. Nein, Sickingen, ihr ſollt fort. Eure großen An- 
ſchläge könnten darüber zu Grunde gehn, wenn ihr zu fo un: 
gelegner Zeit des Reichs Feind werden wolltet. Auch mir 
werdet ihr weit mehr nutzen, wenn ihr neutral zu ſeyn ſcheint. 
Der Kaiſer liebt euch, und das Schlimmſte das mir begeg— 
nen kann, iſt gefangen zu werden; dann braucht euer Vor— 
wort, und reißt mich aus einem Elend, in das unzeitige Hülfe 
uns beide ſtürzen könnte. Denn was war's? Jetzo geht der 
Zug gegen mich; erfahren ſie du biſt bei mir, ſo ſchicken ſie 
mehr, und wir ſind um nichts gebeſſert. Der Kaiſer ſitzt an 
der Quelle, und ich war ſchon jetzt unwiederbringlich verloren, 
wenn man Tapferkeit ſo geſchwind einblaſen koͤnnte, als man 
einen Haufen zuſammen blaſen kann. 

Sickingen. Doch kann ich heimlich ein zwanzig Reiter 
zu euch ſtoßen laſſen. 

Götz. Gut. Ich hab ſchon Georgen nach dem Selbitz 
geſchickt, und meine Knechte in der Nachbarſchaft herum. 
Lieber Schwager, wenn meine Leute beiſammen ſind, es wird 
ein Häufchen ſeyn, dergleichen wenig Fürſten beiſammen ge— 
ſehen haben. 

Sickingen. Ihr werdet gegen die Menge wenig ſeyn. 

Götz. Ein Wolf iſt einer ganzen Heerde Schafe zu viel. 

Sickingen. Wenn ſie aber einen guten Hirten haben? 

Götz. Sorg du. Es ſind lauter Miethlinge. Und dann 
kann der beſte Ritter nichts machen, wenn er nicht Herr von 
ſeinen Handlungen iſt. So kamen ſie mir auch einmal, wie 
ich dem Pfalzgrafen zugeſagt hatte gegen Conrad Schotten zu 
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dienen; da legt er mir einen Zettel aus der Kanzlei vor, wie 
ich reiten und mich halten ſollt; da warf ich den Räthen das 
Papier wieder dar, und ſagt: ich wüßt nicht darnach zu han— 
deln, ich weiß nicht was mir begegnen mag, das ſteht nicht 
im Zettel, ich muß die Augen ſelbſt aufthun, und ſehn was 
ich zu ſchaffen hab. 

Sickingen. Glück zu, Bruder! Ich will gleich fort und 
dir ſchicken was ich in der Eil zuſammen treiben kann. 

Götz. Komm noch zu den Frauen, ich ließ ſie beiſam— 
men. Ich wollte daß du ihr Wort hätteſt ehe du gingſt. 
Dann ſchick mir die Reiter, und komm heimlich wieder Ma— 
rien abzuholen, denn mein Schloß, fürcht ich, wird bald kein 
Aufenthalt für Weiber mehr ſeyn. 

Sickingen. Wollen das Beſte hoffen. (ab.) 


Bamberg. 
Adelheidens Zimmer. 
Adelheid. Franz. 


Adelheid. So ſind die beiden Executionen ſchon aufge— 
brochen? 

Franz. Ja, und mein Herr hat die Freude gegen eure 
Feinde zu ziehen. Ich wollte gleich mit, ſo gern ich zu euch 
gehe. Auch will ich jetzt wieder fort, um bald mit fröhlicher 
Botſchaft wiederzukehren. Mein Herr hat mir's erlaubt. 

Adelheid. Wie ſteht's mit ihm? 

Franz. Er iſt munter. Mir befahl er eure Hand zu - 
küſſen. N 
Adelheid. Da — deine Lippen find warm. 

Franz (vor ſich auf die Bruſt deutend). Hier iſt's noch 
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wärmer! (Laut.) Gnädige Frau, eure Diener find die glüdlich- 
ſten Menſchen unter der Sonne. 

Adelheid. Wer führt gegen Berlichingen? 

Franz. Der von Sirau. Lebt wohl, beſte gnadige 
Frau! Ich will wieder fort. Vergeßt mich nicht. 

Adelheid. Du mußt was eſſen, trinken, und raſten. 

Franz. Wozu das? Ich hab euch ja geſehen. Ich bin 
nicht müd noch hungrig. 

Adelheid. Ich kenne deine Treu. 

Franz. Ach, gnadige Frau! 

Adelheid. Du haltſt's nicht aus, beruhige dich, und 
nimm was zu dir. 

franz. Eure Sorgfalt für einen armen Jungen! (ab.) 

Adelheid. Die Thränen ſtehn ihm in den Augen. Ich 
lieb ihn von Herzen. So wahr und warm hat noch Niemand 
an mir gehangen. (ab.) 


Jaxthauſen. 
Götz. Georg. 
Georg. Er will ſelbſt mit euch ſprechen. Ich kenn ihn 
nicht; es iſt ein ſtattlicher Mann, mit ſchwarzen feurigen 
Augen. 
Götz. Bring ihn herein. 
Lerſe kommt. 
Götz. Gott grüß euch! Was bringt ihr? 
Lerſe. Mich ſelbſt, das iſt nicht viel, doch alles was 
es iſt biet ich euch an. 
Götz. Ihr ſeyd mir willkommen, doppelt willkommen, 
ein braver Mann, und zu dieſer Zeit, da ich nicht hoffte neue 


7A 


Freunde zu gewinnen, eher den Verluſt der alten ſtündlich 
fuͤrchtete. Gebt mir euern Namen. 

Lerſe. Franz Lerſe. 

Götz. Ich danke euch, Franz, daß ihr mich mit einem bra— 
ven Mann bekannt macht. 

Lerſe. Ich machte euch ſchon einmal mit mir bekannt, 
aber damals danktet ihr mir nicht dafür. 

Götz. Ich erinnere mich eurer nicht. 

Lerſe. Es wäre mir leid. Wißt ihr noch, wie ihr um 
des Pfalzgrafen willen Conrad Schotten feind wart, und nach 
Haßfurt auf die Faſtnacht reiten wolltet? 

Götz. Wohl weiß ich es. 

Lerſe. Wißt ihr, wie ihr unterwegs bei einem Dorf 
fünfundzwanzig Reitern entgegen kamt? 

Götz. Richtig. Ich hielt fie anfangs nur für zwölfe, 
und theilt meinen Haufen, waren unſer ſechzehn, und hielt 
am Dorf hinter der Scheuer, in willens ſie ſollten bei mir 
vorbeiziehen. Dann wollt ich ihnen nachrücken, wie ich's mit 
dem andern Haufen abgeredt hatte. 

Lerſe. Aber wir ſahn euch, und zogen auf eine Hoͤhe 
am Dorf. Ihr zogt herbei und hieltet unten. Wie wir ſahn 
ihr wolltet nicht herauf kommen, ritten wir herab. 

Götz. Da ſah ich erſt, daß ich mit der Hand in die 
Kohlen geſchlagen hatte. Fünfundzwanzig gegen acht! Da 
galt's kein Feiern. Erhard Truchſes durchſtach mir einen 
Knecht, dafür rannt ich ihn vom Pferde. Hätten ſie ſich Alle 
gehalten wie er und ein Knecht, es wäre mein und meines 
kleinen Häufchens übel gewahrt geweſen. 

Lerſe. Der Knecht, wovon ihr ſagtet — 

Götz. Es war der bravfte den ich geſehen habe. Er 
ſetzte mir heiß zu. Wenn ich dachte, ich hätt ihn von mir 
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gebracht, wollte mit Andern zu ſchaffen haben, war er wieder 
an mir, und ſchlug feindlich zu. Er hieb mir auch durch den 
Panzerarmel hindurch, daß es ein wenig gefleiſcht hatte. 

Lerſe. Habt ihr's ihm verziehen? 

Götz. Er gefiel mir mehr als zu wohl. 

Lerſe. Nun ſo hoff ich daß ihr mit mir zufrieden ſeyn 
werdet; ich hab mein Probſtück an euch ſelbſt abgelegt. 

Götz. Biſt du's? O willkommen, willkommen! Kannſt 
du ſagen, Marimilian, du haſt unter deinen Dienern Einen 
ſo geworben! 

Lerſe. Mich wundert daß ihr nicht eh auf mich gefal— 
len ſeyd. 

Götz. Wie ſollte mir einkommen, daß der mir ſeine 
Dienſte anbieten würde, der auf das Feindſeligſte mich zu 
überwältigen trachtete? 

Lerſe. Eben das, Herr! Von Jugend auf dien ich als 
Reitersknecht, und hab's mit manchem Ritter aufgenommen. 
Da wir auf euch ſtießen, freut ich mich. Ich kannte euern 
Namen, und da lernt ich euch kennen. Ihr wißt, ich hielt 
nicht Stand; ihr ſaht, es war nicht Furcht, denn ich kam 
wieder. Kurz ich lernt euch kennen, und von Stund an be- 
ſchloß ich euch zu dienen. 

Götz. Wie lange wollt ihr hei mir aushalten? 

Lerſe. Auf ein Jahr. Ohne Entgelt. 

Götz. Nein, ihr ſollt gehalten werden wie ein Anderer, 
und drüber, wie der, der mir bei Remlin zu ſchaffen machte. 


Georg temmt. 
PR von Selbitz laßt euch grüßen. Morgen iſt er hier 
mit funfzig Mann. 
Sötz. Wohl. 
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Georg. Es zieht am Kocher ein Trupp Reichsvöͤlker 
herunter; ohne Zweifel euch zu beobachten. 

Götz. Wie viel? 

Georg. Ihrer funfzig. 

Götz. Nicht mehr! Komm, Lerſe, wir wollen ſie zuſam— 
menſchmeißen, wenn Selbitz kommt daß er ſchon ein Stück 
Arbeit gethan findet. 

Lerſe. Das ſoll eine reichliche Vorleſe werden. 

Götz. Zu Pferde! (ab.) 


Wald an einem Mo raſt. 
Zwei Keichsknechte begegnen einander. 


Erſter Knecht. Was machſt du hier? 

Zweiter Anecht. Ich hab Urlaub gebeten meine Noth— 
durft zu verrichten. Seit dem blinden Lärmen geſtern Abends 
iſt mir's in die Gedärme geſchlagen, daß ich alle Augenblicke 
vom Pferd muß. 

Erſter Anecht. Hält der Trupp hier in der Nähe? 

Zweiter Anecht. Wohl eine Stunde den Wald hinauf. 

Erſter Anecht. Wie verläufft du dich denn hieher? 

Zweiter Knecht. Ich bitt dich verrath mich nicht. 
Ich will aufs nächſte Dorf, und ſehn ob ich nit mit warmen 
Ueberſchlägen meinem Uebel abhelfen kann. Wo kommſt 
du her? 

Erſter Knecht. Vom nächſten Dorf. Ich hab unſerm 
Officier Wein und Brod geholt. 

Zweiter Anecht. So, er thut ſich was zu gut vor 
unſerm Angeſicht, und wir ſollen faſten! Schön Exempel! 

Erſter Anecht. Komm mit zurück, Schurke. 8 
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Zweiter Anecht. War ich ein Narr! Es ſind noch viele 
unterm Haufen, die gern faſteten, wenn ſie ſo weit davon 
wären als ich. 

Erſter Knecht. Hoͤrſt du! Pferde! 

Zweiter Knecht. O weh! 

Erſter Anecht. Ich klettere auf den Baum. 

Zweiter Knecht. Ich ſteck mich ins Rohr. 


Götz. Lerſe. Georg. Knechte zu Pferde. 
3 9 


Götz. Hier am Teich weg und linker Hand in den Wald, 
ſo kommen wir ihnen in Rücken. 

(Sie ziehen vorbei.) 

Erſter Knecht (ſeigt vom Baum). Da iſt nicht gut ſeyn. 
Michel! Er antwortet nicht? Michel, ſie ſind fort! (Er gebt 
nach dem Sumpf.) Michel! O weh er iſt verſunken. Michel! Er 
hört mich nicht, er iſt erſtickt. Biſt doch krepirt, du Memme. 
— Wir ſind geſchlagen. Feinde, überall Feinde! 


Götz. Georg zu Pferde. 


Götz. Halt Kerl, oder du biſt des Todes! 

Knecht. Schont meines Lebens! 

Götz. Dein Schwert! Georg, führ ihn zu den andern 
Gefangenen, die Lerſe dort unten am Wald hat. Ich muß 
ihren flüchtigen Führer erreichen. (ab.) 

Anecht. Was iſt aus unſerm Ritter geworden der uns 
führte? 

Georg. Unterſt zu oberſt ſtuͤrzt' ihn mein Herr vom 
Pferd, daß der Federbuſch im Koth ſtak. Seine Reiter huben 
ihn aufs Pferd und fort, wie beſeſſen! (ab.) 
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Lager. 
Hauptmann. Erſter Ritter. 


Erſter Ritter. Sie fliehen von weitem dem Lager zu. 
Hauptmann. Er wird ihnen an den Ferien ſeyn. Laßt 
ein funfzig ausrücken bis an die Mühle; wenn er ſich zu weit 


verliert, erwiſcht ihr ihn vielleicht. 
(Ritter ab.) 


Zweiter Ritter gerührt. 


Hauptmann. Wie geht's junger Herr? Habt ihr ein 
paar Zinken abgerennt? 

Bitter. Daß dich die Veit! Das ſtärkſte Geweih wäre 
geſplittert wie Glas. Du Teufel! Er rannt auf mich los, es 
war mir als wenn mich der Donner in die Erd hinein fchlüg. 

Hauptmann. Dankt Gott daß ihr noch davon gekom— 
men ſeyd. 

Ritter. Es tft nichts zu danken, ein paar Rippen find 
entzwei. Wo iſt der Feldſcher? (ab.) 


Jarthauſen. 
Götz. Selbitz. 


Götz. Was ſagſt du zu der Achtserklarung, Selbitz? 

Selbitz. Es iſt ein Streich von Weislingen. 

Götz. Meinſt du? 

Selbitz. Ich meine nicht, ich weiß. 

Götz. Woher? 0 

Selbitz. Er war auf dem Reichstag, ſag ich dir, er war 
um den Kaiſer. 
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Götz. Wohl, ſo machen wir ihm wieder einen Anſchlag 
zu nichte. 

Selbitz. Hoff's. 

Götz. Wir wollen fort! und ſoll die Haſenjagd angehn. 


Lager. 
Hauptmann. Ritter. 


Hauptmann. Dabei kommt nichts heraus, ihr Herrn. 
Er ſchlägt uns einen Haufen nach dem andern, und was nicht 
Humkommt und gefangen wird, das läuft in Gottes Namen 
lieber nach der Turkei als ins Lager zurück. So werden wir 
alle Tag ſchwächer. Wir müſſen einmal für allemal ihm zu 
Leib gehen, und das mit Ernſt; ich will ſelbſt dabei ſeyn, und 
er ſoll ſehn mit wem er zu thun hat. 

Bitter. Wir ſind's all zufrieden; nur iſt er der Lands— 
art fo kundig, weiß alle Gänge und Schliche im Gebirg, daß 
er ſo wenig zu fangen iſt wie eine Maus auf dem Kornboden. 


Hauptmann. Wollen ihn ſchon kriegen. Erſt auf Jart- 


hauſen zu. Mag er wollen oder nicht, er muß herbei ſein 
Schloß zu vertheidigen. 

Bitter. Soll unſer ganzer Hauf marſchiren? 

Hauptmann. Freilich! Wißt ihr daß wir ſchon um 
hundert geſchmolzen ſind? 

Bitter. Drum geſchwind, eh der ganze Eisklumpen auf- 
thaut; es macht warm in der Nahe, und wir ſtehn da wie 
Butter an der Sonne. (ab.) 
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Gebirg un d Wald. 
Götz. Selbitz. Trupp. 


Götz. Sie kommen mit hellem Hauf. Es war hohe Zeit 
daß Sickingens Reiter zu uns ſtießen. 

Selbitz. Wir wollen uns theilen. Ich will linker Hand 
um die Hoͤhe ziehen. 

Götz. Gut. Und du, Franz, führe mir die funfzig 
rechts durch den Wald hinauf; ſie kommen über die Haide, 
ich will gegen ihnen halten. Georg, du bleibſt um mich. Und 
wenn ihr ſeht daß ſie mich angreifen, ſo fallt ungeſaumt in 
die Seiten. Wir wollen ſie patſchen. Sie denken nicht daß 
wir ihnen die Spitze bieten können. (ab.) 


Said e, 
auf der einen Seite eine Höhe, auf der andern Wald. 


Hauptmann. Exkccutionszug. 


Hauptmann. Er hält auf der Haide! Das iſt imperti⸗ 
nent. Er ſoll's büßen. Was! den Strom nicht zu fürchten 
der auf ihn losbrauſ't? 12 

Ritter. Ich wollt nicht daß ihr an der Spitze rittet; er 
hat das Anſehn als ob er den Erſten, der ihn anſtoßen möchte, 
umgekehrt in die Erde pflanzen wollte. Reitet hinten drein. 

Hauptmann. Nicht gern. 

Ritter. Ich bitt euch. Ihr ſeyd noch der Knoten von 
dieſem Bündel Haſelruthen; löſ't ihn auf, ſo knickt er ſie euch 
einzeln wie Rietgras. 6 

Hauptmann. Trompeter, blaſ'! Und ihr blaſ't ihn 
weg. (ab.) 
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Selbitz hinter der Höhe hervor im Galopr. 


Mir nach! Sie ſollen zu ihren Händen rufen: multipli⸗ 
cirt euch. (ab.) 


Lerſe aus dem Wald. 


Goͤtzen zu Hülf! Er iſt fait umringt. Braver Selbitz, du 
haſt ſchon Luft gemacht. Wir wollen die Haide mit ihren 
Diftelköpfen beſaen. „Vorbei, Getümmel.) 


Eine Höhe mit einem Wartthurn. 
Selbitz verwundet. Knechte. 


Selbitz. Legt mich hieher und kehrt zu Goͤtzen. 

Erſter Anecht. Laßt uns bleiben, Herr, ihr braucht 
unſer. 

Selbitz. Steig Einer auf die Warte und ſeh wie's geht. 

Erſter Knecht. Wie will ich hinauf kommen? 

Zweiter Anecht. Steig auf meine Schultern, da kannſt 
du die Lücke reichen und dir bis zur Oeffnung hinauf helfen. 

Erſter Knecht (steigt hinauf). Ach, Herr! 

Selbitz. Was ſieheſt du? 

Erſter Anecht. Eure Reiter fliehen der Höhe zu. 

Selbitz. Hölliſche Schurken! Ich wollt ſie ſtünden und 
ich hatt eine Kugel vorn Kopf. Reit Einer hin! und fluch 
und wetter’ fie zurück. (Knecht ab.) Sieheſt du Götzen? 

Knecht. Die drei ſchwarzen Federn ſeh ich mitten im 
Getümmel. 

Selbitz. Schwimm, braver Schwimmer. Ich liege hier! 

Anecht. Ein weißer Federbuſch, wer iſt das? 

Selbitz. Der Hauptmann. 

Goethe, ſämmtl. Werke. IX. 4 6 
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Anecht. Götz drängt ſich an ihn — Bauz! Er ſtürzt. 

Selbitz. Der Hauptmann? 

Anecht. Ja, Herr. 

Selbitz. Wohl! Wohl! 

Anecht. Weh! Weh! Götzen ſeh ich nicht mehr. 

Selbitz. So ſtirb Selbitz! 

Anecht. Ein fürchterlich Gedraͤng wo er ſtund. Georgs 
blauer Buſch verſchwindt auch. 

Selbitz. Komm herunter. Siehſt du Lerſen nicht? 

Anecht. Nichts. Es geht alles drunter und drüber. 

Selbitz. Nichts mehr. Komm! Wie halten ſich Sickin⸗ 
gens Reiter? 

Anecht. Gut. — Da flieht Einer nach dem Wald. Noch 
Einer! Ein ganzer Trupp! Götz iſt hin. 

Selbitz. Komm herab. 

Anecht. Ich kann nicht. — Wohl! Wohl! Ich ſehe 
Goͤtzen! Ich ſehe Georgen! 

Selbitz. Zu Pferd? 

Anecht. Hoch zu Pferd! Sieg! Sieg! Sie fliehn. 

Selbitz. Die Reichstruppen? 

Anecht. Die Fahne mitten drin, Götz hintendrein. Sie 
zerſtreuen ſich. Gotz erreicht den Faͤhndrich — Er hat die Fahn 
— Er hält. Eine Hand voll Menſchen um ihn herum. Mein 
Kamerad erreicht ihn — Sie ziehn herauf. 


Götz. Georg. Lerſe. Ein Trupp. 


Selbitz. Glück zu! Götz. Sieg! Sieg! 

Götz (steigt vom Pferd). Theuer! Theuer! Du biſt ver: 
wundt, Selbitz? 

Selbitz. Du lebſt und ſiegſt! Ich habe wenig gethan. 
Und meine Hunde von Reitern! Wie biſt du davon gekommen? 
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Götz. Dießmal galt's! Und hier Georgen dank ich das 
Leben, und hier Lerſen dank ich's. Ich warf den Hauptmann 
vom Gaul. Sie ſtachen mein Pferd nieder und drangen auf 
mich ein. Georg hieb ſich zu mir und ſprang ab, ich wie der 
Blitz auf ſeinen Gaul, wie der Donner ſaß er auch wieder. 
Wie kamſt du zum Pferd? 

Georg. Einem, der nach euch hieb, ſtieß ich meinen 
Dolch in die Gedärme, wie ſich fein Harniſch in die Höhe 
zog. Er ſtürzt', und ich half euch von einem Feind und mir 
zu einem Pferde. 

Götz. Nun ſtaken wir, bis ſich Franz zu uns herein— 
ſchlug, und da mähten wir von innen heraus. 

Lerſe. Die Hunde die ich führte ſollten von außen hin— 
ein mähen bis ſich unſere Senſen begegnet hätten; aber ſie 
flohen wie Reichsknechte. 

Götz. Es flohe Freund und Feind. Nur du kleiner Hauf 
hielteſt mir den Rücken frei; ich hatte mit den Kerls vor mir 
genug zu thun. Der Fall ihres Hauptmanns half mir ſie 
ſchütteln und ſie flohen. Ich habe ihre Fahne und wenig 
Gefangene. 

Selbitz. Der Hauptmann iſt euch entwiſcht? 

Götz. Sie hatten ihn inzwiſchen gerettet. Kommt, Kin: 
der! kommt, Selbitz! — Macht eine Bahre von Aeſten; — 
du kannſt nicht aufs Pferd. Komm in mein Schloß. Sie ſind 
zerſtreut. Aber unſer ſind wenig, und ich weiß nicht ob ſie 
Truppen nachzuſchicken haben. Ich will euch bewirthen, meine 
Freunde. Ein Glas Wein ſchmeckt auf ſo einen Strauß. 
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Lager. 
Hauptmann. 


Ich möcht euch alle mit eigner Hand umbringen! Was, 
fortlaufen! Er hatte keine Hand voll Leute mehr! Fortzulaufen, 
vor Einem Mann! Es wirds Niemand glauben, als wer über 
uns zu lachen Luſt hat. — Reit herum, ihr, und ihr, und 
ihr. Wo ihr von unſern zerſtreuten Knechten find't, bringt 
ſie zurück oder ſtecht ſie nieder. Wir müſſen dieſe Scharten 
auswetzen, und wenn die Klingen drüber zu Grunde gehen 
ſollten. 


Sar th a ub een. 


Götz. Lerſe. Georg. 


Götz. Wir durfen keinen Augenblick ſäumen! Arme 
Jungen, ich darf euch keine Raſt goͤnnen. Jagt geſchwind 
herum und ſucht noch Reiter aufzutreiben. Beſtellt ſie alle 
nach Weilern, da find ſie am ſicherſten. Wenn wir zögern, 
fo ziehen fie mir vors Schloß. (Die Zwei ab.) Ich muß einen 
auf Kundſchaft ausjagen. Es fängt an heiß zu werden, und 
wenn es nur noch brave Kerls wären! aber ſo iſt's die Menge. 

(ab.) 


Sickingen. Maria. 


Maria. Ich bitte euch, lieber Sickingen, geht nicht 
von meinem Bruder! Seine Reiter, Selbitzens, eure, ſind 
zerſtreut; er iſt allein, Selbitz iſt verwundet auf ſein Schloß 
gebracht, und ich fürchte alles. 

Sickingen. Seyd ruhig, ich gehe nicht weg. 
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Götz kommt. 


Kommt in die Kirch, der Pater wartet. Ihr ſollt mir 
in einer Viertelſtund ein Paar ſeyn. 

Sickingen. Laßt mich hier. 

Götz. In die Kirch ſollt ihr jetzt. 

Sickingen. Gern — und darnach? 

Götz. Darnach ſollt ihr eurer Wege gehn. 

Sichingen. Götz! 

Götz. Wollt ihr nicht in die Kirche? 

Sichingen. Kommt, kommt. 


Lager. 
Hauptmann. Bitter. 
Hauptmann. Wie viel ſind's in allem? 
Bitter. Hundert und funfzig. 
Hauptmann. Von Vierhunderten! Das iſt arg. Jetzt 


gleich und grad gegen Jaxthauſen zu, eh er ſich wieder erholt 
und ſich uns wieder in Weg ſtellt. 


Sartbaufen. 
Götz. Eliſabeth. Maria. Sickingen. 
Götz. Gott ſegne euch, geb euch glückliche Tage, und 
behalte die die er euch abzieht fuͤr eure Kinder! 
Eliſabeth. Und die laß er ſeyn wie ihr ſeyd: recht: 
ſchaffen! Und dann laßt ſie werden was ſie wollen. 
Sickingen. Ich dank euch. Und dank euch, Maria. Ich 


führte euch an den Altar, und ihr ſollt mich zur Glückſelig⸗ 
keit führen. 
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Maria. Wir wollen zuſammen eine Pilgrimſchaft nach 
dieſem fremden gelobten Lande antreten. 

Götz. Gluͤck auf die Reiſe! 

Maria. So iſt's nicht gemeint, wir verlaſſen 78 nicht. 

Götz. Ihr ſollt, Schweſter. 

Maria. Du biſt ſehr unbarmherzig, Bruder! 

Götz. Und ihr zartlicher als vorſehend. 


Georg kommt. 


(Heimlich.) Ich kann Niemand auftreiben. Ein Einziger 
war geneigt; darnach veränderte er ſich und wollte nicht. 

Götz. Gut, Georg. Das Glück fängt mir an wetter: 
wendiſch zu werden. Ich ahnt's aber. aut) Sickingen, ich 
bitt euch, geht noch dieſen Abend. Beredet Marie. Sie iſt 
eure Frau. Laßt ſie's fühlen. Wenn Weiber quer in unſere 
Unternehmung treten, iſt unſer Feind im freien Feld ſichrer 
als ſonſt in der Burg. 


Knecht kemmt. 


(Leiſe.) Herr, das Reichsfähnlein iſt auf dem Marſch, 
grad hieher, ſehr ſchnell. 

Götz. Ich hab ſie mit Ruthenſtreichen geweckt! Wie 
viel ſind ihrer? 

Anecht. Ungefähr zweihundert. Sie können nicht zwei 
Stunden mehr von hier ſeyn. 

Götz. Noch überm Fluß? 

Knecht. Ja, Herr. 

Götz. Wenn ich nur funfzig Mann hätte, ſie ſollten mir 
nicht herüber. Haſt du Lerſen nicht geſehen? 

Anecht. Nein, Herr. 

Götz. Biet Allen ſie ſollen ſich bereit halten. — Es 
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muß gefchieden ſeyn, meine Lieben. Weine, meine gute Marie, 
es werden Augenblicke kommen wo du dich freuen wirſt. Es 
iſt beſſer du weinſt an deinem Hochzeittag, als daß übergroße 
Freude der Vorbote künftigen Elends waͤre. Lebt wohl, Marie. 
Lebt wohl, Bruder. 

Maria. Ich kann nicht von euch, Schweſter. Lieber 
Bruder, laß uns. Achteſt du meinen Mann ſo wenig, daß 
du in dieſer Extremität feine Hülfe verſchmahſt? 

Götz. Ja, es iſt weit mit mir gekommen. Vielleicht bin 
ich meinem Sturz nahe. Ihr beginnt zu leben, und ihr ſollt 
euch von meinem Schickſal trennen. Ich hab eure Pferde zu 
fatteln befohlen. Ihr müßt gleich fort. 

Maria. Bruder! Bruder! 

Eliſabeth (u Sickingen). Gebt ihm nach! Geht! 

Sickingen. Liebe Marie, laßt uns gehen. 

Maria. Du auch? Mein Herz wird brechen. 

Götz. So bleib denn. In wenigen Stunden wird meine 
Burg umringt ſeyn. 

Maria. Weh! Weh! 

Sötz. Wir werden uns vertheidigen fo gut wir koͤnnen. 
Maria. Mutter Gottes, hab Erbarmen mit uns! 0 
Götz. Und am Ende werden wir ſterben, oder uns erge— 

ben. — Du wirſt deinen edeln Mann mit mir in Ein Schickſal 
geweint haben. 

Maria. Du marterſt mich. 

Götz. Bleib! Bleib! Wir werden zuſammen gefangen 
werden. Sickingen, du wirſt mit mir in die Grube fallen! 
Ich hoffte du ſollteſt mir heraushelfen. 

Maria. Wir wollen fort. Schweſter, Schweſter! 

Götz. Bringt ſie in Sicherheit, und dann erinnert euch 
meiner. 
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Sickingen. Ich will ihr Bette nicht beſteigen, bis ich 
euch außer Gefahr weiß. 8 

Götz. Schweſter — liebe Schweſter! (Küßt fie.) 

Sickingen. Fort, fort! 

Götz. Noch einen Augenblick — Ich ſeh euch wieder. 
Tröſtet euch. Wir ſehn uns wieder. 

(Sickingen, Maria ab.) 

Götz. Ich trieb fie, und da ſie geht möcht ich fie halten. 
Eliſabeth, du bleibſt bei mir! 

Eliſabeth. Bis in den Tod. (ab.) 

Götz. Wen Gott lieb hat, dem geb er ſo eine Frau! 


Georg kommt. 


Sie find in der Nahe, ich habe fie vom Thurn gefehen. 
Die Sonne ging auf und ich ſah ihre Piken blinken. Wie ich 
fie ſah, wollt mir's nicht baͤnger werden Kals einer Katze vor 
einer Armee Mäuſe. Zwar wir ſpielen die Ratten. 

Götz. Seht nach den Thorriegeln. Verrammelt's inwen⸗ 
dig mit Balken und Steinen. (Georg ab.) Wir wollen ihre 
Geduld für'n Narren halten, und ihre Tapferkeit ſollen ſie 
mir an ihren eigenen Nageln verkaͤuen. (Trompeter von außen.) 
Aha! ein rothroͤckiger Schurke, der uns die Frage vorlegen 
wird, ob wir Hundsfötter ſeyn wollen. Er geht ans Fenſter.) 
Was ſoll's? (Man hoͤrt in der Ferne reden.) 

Götz (in feinen Bart), Einen Strick um deinen Hals. 

(Trompeter redet fort.) 


Götz. Beleidiger der Majeſtat! — Die Aufforderung 
hat ein Pfaff gemacht. 


(Trompeter endet.) 


Götz (antwortetz. Mich ergeben! Auf Gnad und Ungnas! 
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Mit wem redet ihr! Bin ich ein Räuber! Sag deinem Haupt: 
mann: Vor Ihro Kaiſerliche Majeſtät hab ich, wie immer, 
ſchuldigen Reſpect. Er aber, ſag's ihm, er kann mich — — 
— (Schmeißt das Fenſter zu.) 


Belagerung. 
Küche 
Eliſabeth. Götz zu ihr. 


Götz. Du haſt Arbeit, arme Frau. 

Eliſabeth. Ich wollt ich haͤtte ſie lang. Wir werden 
ſchwerlich aushalten können. 

Götz. Wir hatten nicht Zeit uns zu verſehen. 

Eliſabeth. Und die vielen Leute die ihr zeither geſpeiſ't 
habt. Mit dem Wein ſind wir auch ſchon auf der Neige. 

Götz. Wenn wir nur auf einen gewiſſen Punct halten, 
daß fie Capitulation vorſchlagen. Wir thun ihnen brav Ab: 
bruch. Sie ſchießen den ganzen Tag und verwunden unſere 
Mauern und knicken unſere Scheiben. Lerſe iſt ein braver 
Kerl; er ſchleicht mit ſeiner Büchſe herum; wo ſich Einer zu 
nahe wagt, blaff liegt er. 

Knecht. Kohlen, gnädige Frau. 

Götz. Was giebt's? 

Anecht. Die Kugeln ſind alle, wir wollen neue gießen. 

Götz. Wie ſteht's Pulver? 

Knecht. So ziemlich. Wir ſparen unſere Schüſſe wohl 
aus. 
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Saal. 
Lerſt mit einer Kugelform. Knecht mit Kohlen. 


Lerſe. Stellt ſie daher, und ſeht wo ihr im Hauſe Blei 
kriegt. Inzwiſchen will ich hier zugreifen. (Sebt ein Fenſter 
aus und ſchlägt die Scheiben ein.) Alle Vortheile gelten. — So 
geht's in der Welt, weiß kein Menſch was aus den Dingen 
werden kann. Der Glaſer, der die Scheiben faßte, dachte 
gewiß nicht, daß das Blei einem ſeiner Urenkel garſtiges 
Kopfweh machen konnte! und da mich mein Vater zeugte, 
dachte er nicht, welcher Vogel unter dem Himmel, welcher 
Wurm auf der Erde mich freſſen möchte. 


Georg kommt mit einer Dachrinne. 

Da haſt du Blei. Wenn du nur mit der Halfte triffſt, 
fo entgeht keiner der Ihro Majeſtät anſagen kann: Herr, wir 
haben ſchlecht beſtanden. 

Lerſe (baut davon). Ein brav Stück. 

Georg. Der Regen mag ſich einen andern Weg ſuchen! 
ich bin nicht bang davor; ein braver Reiter und ein rechter 
Regen kommen überall durch. 

Lerſe. Er gießt.) Halt den Löffel. (Gebt ans Fenſter.) Da 
zieht ſo ein Reichsknappe mit der Büchſe herum; ſie denken 
wir haben uns verſchoſſen. Er ſoll die Kugel verſuchen, warm 
wie fie aus der Pfanne kommt. (Laͤdt.) 

Georg (lehnt den Loͤffel an). Laß mich ſehn. 

Lerſe (schießt). Da liegt der Spatz. 

Georg. Der ſchoß vorhin nach mir, (e gießen) wie ich 
zum Dachfenſter hinausſtieg, und die Rinne holen wollte. Er 
traf eine Taube die nicht weit von mir ſaß, ſie ſtürzt' in die 
Rinne; ich dankt ihm für den Braten und ſtieg mit der dop⸗ 
pelten Beute wieder herein. 
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Lerſe. Nun wollen wir wohl laden, und im ganzen 

Schloß herum gehen, unſer Mittageſſen verdienen. 
Götz kommt. 

Bleib, Lerſe! Ich habe mit dir zu reden! Dich, Georg, 

will ich nicht von der Jagd abhalten. 
(Georg ab.) 

Götz. Sie entbieten mir einen Vertrag. 

Lerſe. Ich will zu ihnen hinaus, und hören was es ſoll. 

Götz. Es wird ſeyn: ich ſoll mich auf Bedingungen in 
ritterlich Gefängniß ſtellen. 

Lerſe. Das iſt nichts. Wie war's, wenn ſie uns freien 
Abzug eingeſtünden, da ihr doch von Sickingen keinen Entſatz 
erwartet? Wir vergrüben Geld und Silber, wo ſie's mit 
keiner Wünſchelruthe finden ſollten, uͤberließen ihnen das 
Schloß, und kämen mit Manier davon. 

Götz. Sie laſſen uns nicht. 

Lerſe. Es kommt auf eine Prob' an. Wir wollen um 
ſicher Geleit rufen, und ich will hinaus. (ab.) 


Saal, 
Götz. Eliſabeth. Seorg. Knechte bei Ticche. 


Götz. So bringt uns die Gefahr zuſammen. Laßt's 
euch ſchmecken, meine Freunde! Vergeßt das Trinken nicht. 
Die Flaſche iſt leer. Noch eine, liebe Frau. (Eliſabeth zuckt 
die Achſel.) Iſt keine mehr da? 

Eliſabeth (leiſe). Noch Eine; ich hab fie für dich bei 
Seite geſetzt. 

Götz. Nicht doch, Liebe! Gieb ſie heraus. Sie brauchen 
Stärkung, nicht ich; es iſt ja meine Sache. 
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Eliſabeth. Holt fie draußen im Schrank! 

Götz. Es iſt die letzte. Und mir iſt's als ob wir nicht 
zu ſparen Urſach haͤtten. Ich bin lange nicht ſo vergnügt 
geweſen. (Schenkt ein.) Es lebe der Kaiſer! 

Alle. Er lebe! 

Götz. Das ſoll unſer vorletztes Wort ſeyn, wenn wir 
ſterben! Ich lieb ihn, denn wir haben einerlei Schickſal. Und 
ich bin noch glücklicher als er. Er muß den Reichsſtänden die 
Mauſe fangen, inzwiſchen die Ratten ſeine Beſitzthümer an— 
nagen. Ich weiß, er wünfcht ſich manchmal lieber todt, als 
länger die Seele eines ſo krüppligen Körpers zu ſeyn. (Schenkt 
ein.) Es geht juſt noch einmal herum. Und wenn unſer Blut 
anfängt auf die Neige zu gehen, wie der Wein in dieſer 
Flaſche erſt ſchwach, dann tropfenweiſe rinnt, (teöpfelt das letzte 
in fein Glas) was ſoll unſer letztes Wort ſeyn? 

Georg. Es lebe die Freiheit! 

Götz. Es lebe die Freiheit! 

Alle. Es lebe die Freiheit! 

Götz. Und wenn die uns überlebt, koͤnnen wir ruhig 
ſterben. Denn wir ſehen im Geiſt unſere Enkel glücklich und 
die Kaiſer unſrer Enkel glücklich. Wenn die Diener der Für- 
ſten ſo edel und frei dienen wie ihr mir, wenn die Fürſten 
dem Kaiſer dienen wie ich ihm dienen möchte — 

Georg. Da müßt's viel anders werden. 

Götz. So viel nicht als es ſcheinen möchte. Hab ich 
nicht unter den Fürſten treffliche Menſchen gekannt, und ſollte 
das Geſchlecht ausgeſtorben ſeyn? Gute Menſchen, die in ſich 
und ihren Unterthanen glücklich waren; die einen edeln, freien 
Nachbar neben ſich leiden konnten, und ihn weder fürchteten 
noch beneideten; denen das Herz aufging, wenn ſie viel ihres 
Gleichen bei ſich zu Tiſch ſahen, und nicht erſt die Ritter 
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zu Hofſchranzen umzuſchaffen brauchten um mit ihnen zu 
leben. 

Georg. Habt ihr ſolche Herrn gekannt? 

Götz. Wohl. Ich erinnere mich zeitlebens, wie der 
Landgraf von Hanau eine Jagd gab, und die Fürſten und 
Herrn die zugegen waren unter freiem Himmel ſpeiſ'ten, und 
das Landvolk all herbei lief ſie zu ſehen. Das war keine 
Maskerade, die er ſich ſelbſt zu Ehren angeſtellt hatte. Aber 
die vollen runden Köpfe der Burſche und Mädel, die rothen 
Backen alle, und die wohlhabigen Männer und ſtattlichen 
Greiſe, und alles froͤhliche Geſichter, und wie ſie Theil nah— 
men an der Herrlichkeit ihres Herrn, der auf Gottes Boden 
unter ihnen ſich ergoͤtzte! 

Georg. Das war ein Herr, vollkommen wie ihr. 

Götz. Sollten wir nicht hoffen daß mehr ſolcher Fürſten 
auf einmal herrſchen können? daß Verehrung des Kaiſers, 
Fried und Freundſchaft der Nachbarn, und Lieb der Unter— 
thanen, der koſtbarſte Familienſchatz ſeyn wird, der auf Enkel 
und Urenkel erbt? Jeder würde das ſeinige erhalten und in 
ſich ſelbſt vermehren, ſtatt daß ſie jetzo nicht zuzunehmen 
glauben, wenn ſie nicht andere verderben. 5 

Georg. Würden wir hernach auch reiten? 

Götz. Wollte Gott es gäbe keine unruhige Köpfe in 
ganz Deutſchland! wir würden noch immer zu thun genug 
finden. Wir wollten die Gebirge von Wölfen ſaubern, wollten 
unſerm ruhig ackernden Nachbar einen Braten aus dem Wald 
holen, und dafür die Suppe mit ihm eſſen. Wär uns das 
nicht genug, wir wollten uns mit unſern Brüdern, wie Che— 
rubim mit flammenden Schwertern, vor die Granzen des 
Reichs gegen die Wolfe die Türken, gegen die Fuüchſe die 
Franzoſen lagern, und zugleich unſers theuern Kaiſers ſehr 
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ausgeſetzte Länder und die Ruhe des Reichs beſchützen. Das 
wäre ein Leben! Georg! wenn man feine Haut für die allge— 
meine Glückſeligkeit dran ſetzte. (Georg ſpringt auf.) Wo willſt 
du hin? 

Georg. Ach ich vergaß, daß wir eingeſperrt ſind — und 
der Kaiſer hat uns eingeſperrt — und unſere Haut davon zu 
bringen, ſetzen wir unſere Haut dran? 

Götz. Sey gutes Muths. 

Lerſe kommt. 

Freiheit! Freiheit! Das find ſchlechte Menſchen, unſchlüſ— 
fige bedächtige Eſel. Ihr ſollt abziehen, mit Gewehr, Pfer— 
den und Rüſtung. Proviant ſollt ihr dahinten laſſen. 

Götz. Sie werden ſich kein Zahnweh dran kauen. 

Lerſe (heimlich). Habt ihr das Silber verſteckt? 

Götz. Nein! Frau, geh mit Franzen, er hat dir was zu 
ſagen. (Alle ab.) 


Schloß ho f. 
Georg im Stall, ſingt. 
Es fing ein Knab ein Vögelein. 
Hm! Hm! 
Da lacht er in den Käfig 'nein, 


Hm! Hm! 
So! So! 


Hm! Hm! 
Der freut ſich traun ſo läppiſch, 
Hm! Hm! 
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Und griff hinein fo täppiſch, 
Hm! Hm! 
So! So! 
Hm! Hm! 
Da flog das Meislein auf ein Haus, 
Hm! Hm! 
Und lacht den dummen Buben aus. 
Hm! Hm! 
So! So! 
Hm! Hm! 
Götz. Wie ſteht's? 
Georg (führt ſein Pferd heraus). Sie ſind geſattelt. 
Götz. Du biſt fix. 
Georg. Wie der Vogel aus dem Kafig. 
Alle die Belagerten. 
Götz. Ihr habt eure Buͤchſen? Nicht doch! Geht hinauf 
und nehmt die beften aus dem Nüftfchranf, es geht in Einem 
hin. Wir wollen voraus reiten. 


Georg. Hm! Hm! 
So! So! 


Hm! Hm! (ab.) 


Saal. 
Zwei Knechte am Küfifchrant. 


Erſter Knecht. Ich nehm die. 
Zweiter Anecht. Ich die. Da iſt noch eine ſchoͤnere. 
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Erſter Anecht. Nicht doch! Mach daß du fort kommſt. 

Zweiter Knecht. Horch! 

Erſter Knecht (ſpringt ans Fenſter). Hilf heiliger Gott! 
ſie ermorden unſern Herrn. Er liegt vom Pferd! Georg ſtürzt! 

Zweiter Knecht. Wo retten wir uns! An der Mauer 


den Nußbaum hinunter ins Feld. (ab.) 
Erſter Anecht. Franz halt ſich noch, ich will zu ihm. 
Wenn ſie ſterben mag ich nicht leben. (ab.) 


Pierter Act. 


Wirthshaus zu Heilbronn. 
Götz. 
Ich komme mir vor wie der boͤſe Geiſt, den der Capu— 


ziner in einen Sack beſchwur. Ich arbeite mich ab und fruchte 
mir nichts. Die Meineidigen! 
Eliſabeth kemmt. 

Götz. Was für Nachrichten, Eliſabeth, von meinen lie: 
ben Getreuen? 

Eliſabeth. Nichts Gewiſſes. Einige ſind erſtochen, 
einige liegen im Thurn. Es konnte oder wollte Niemand 
mir fie naher bezeichnen. 

Götz. Iſt das Belohnung der Treue? des kindlichen Ge— 
horſams? — Auf daß dir's wohl gehe, und du lange lebeſt 
auf Erden! 

Eliſabeth. Lieber Mann, ſchilt unſern himmliſchen 
Vater nicht. Sie haben ihren Lohn, er ward mit ihnen 
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geboren, ein freies edles Herz. Laß fie gefangen ſeyn, fie find 
frei! Gieb auf die deputirten Näthe Acht, die großen goldnen 
Ketten ſtehen ihnen zu Geſicht — 

Götz. Wie dem Schwein das Halsband. Ich moͤchte Geor— 
gen und Franzen geſchloſſen ſehn! 

Eliſabeth. Es wäre ein Anblick um Engel weinen zu 
machen. 

Götz. Ich wollt nicht weinen. Ich wollte die Zahne zu: 
ſammenbeißen, und an meinem Grimm kauen. In Ketten 
meine Augapfel! Ihr lieben Jungen, hättet ihr mich nicht 
geliebt! — Ich würde mich nicht ſatt an ihnen ſehen koͤnnen. 
— Im Namen des Kaiſers ihr Wort nicht zu halten! 

Eliſabeth. Entſchlagt euch dieſer Gedanken. Bedenkt, 
daß ihr vor den Rathen erſcheinen ſollt. Ihr ſeyd nicht geſtellt 
ihnen wohl zu begegnen, und ich fürchte alles. 

Götz. Was wollen ſie mir anhaben? 

Eliſabeth. Der Gerichtsbote! 

Götz. Eſel der Gerechtigkeit! Schleppt ihre Säcke zur 
Muͤhle, und ihren Kehrig aufs Feld. Was giebt's? 

Gerichtsdiener kommt. 

Die Herren Commiſſarii ſind auf dem Rathhauſe ver— 
ſammelt, und ſchicken nach euch. 

Götz. Ich komme. 

Gerichtsdiener. Ich werde euch begleiten. 

Götz. Viel Ehre. 

Eliſabeth. Mäßigt euch. 

Götz. Sey außer Sorgen. (ab.) 


Goethe, ſammtl. Werke. IX. 7 7 
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Rathhaus. 


Kaiſerliche Häthe. Hauptmann. Uathsherren von 
Heilbronn. 


nathsherr. Wir haben auf euern Vefehl die ftarfften 
und tapferſten Bürger verſammelt; ſie warten hier in der 
Nähe auf euern Wink um ſich Berlichingens zu bemeiſtern. 

Erſter Rath. Wir werden Ihro Kaiſerlichen Majeftät 
eure Bereitwilligkeit, Ihrem höchften Befehl zu gehorchen, 
mit vielem Vergnügen zu rühmen wiſſen. — Es find Hand: 
werker? 

Bathsherr. Schmiede, Weinſchroͤter, Zimmerleute, 
Männer mit geübten Fäuſten und hier wohl beſchlagen (auf 
die Bruſt deutend). 

Rath. Wohl. 


Gtrichtsdiener kommi. 


Götz von Berlichingen wartet vor der Thür. 
Rath. Laßt ihn herein. 


Götz kommt. 


Gott grüß euch, ihr Herrn, was wollt ihr mit mir? 

Bath. Zuerſt daß ihr bedenkt: wo ihr ſeyd? und vor 
wem? 

Götz. Bei meinem Eid, ich verkenn euch nicht, meine 
Herrn. 

Bath. Ihr thut eure Schuldigkeit. 

Götz. Von ganzem Herzen. 

Rath. Setzt euch. 

Götz. Da unten hin? Ich kann ſtehn. Das Stühlchen 
riecht ſo nach armen Sündern, wie überhaupt die ganze Stube. 

Uath. So ſteht! 
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Götz. Zur Sache, wenn's gefällig iſt. 

Rath. Wir werden in der Ordnung verfahren. 

Götz. Bin's wohl zufrieden, wollt es war von jeher ge— 
ſchehen. 

Bath. Ihr wißt wie ihr auf Gnad und Ungnad in un: 
ſere Hande kamt. 

Götz. Was gebt ihr mir wenn ich's vergeſſe? 

Rath. Wenn ich euch Beſcheidenheit geben könnte, würd 
ich eure Sache gut machen. 

Götz. Gut machen! Wenn ihr das könntet! Dazu gehört 
freilich mehr als zum Verderben. 

Schreiber. Soll ich das alles protokolliren? 

Bath. Was zur Handlung gehört. 

Götz. Meinetwegen dürft ihr's drucken laſſen. 

Bath. Ihr wart in der Gewalt des Kaiſers, deſſen va— 
terliche Gnade an den Platz der majeſtätiſchen Gerechtigkeit 
trat, euch anſtatt eines Kerkers Heilbronn, eine ſeiner gelieb— 
ten Städte, zum Aufenthalt anwies. Ihr verſpracht mit einem 
Eid euch wie es einem Ritter geziemt zu ſtellen, und das 
Weitere demüthig zu erwarten. 

Götz. Wohl, und ich bin hier und warte. 

Rath. Und wir ſind hier euch Ihro Kaiſerlichen Maje— 
ſtat Gnade und Huld zu verkündigen. Sie verzeiht euch eure 
Uebertretungen, ſpricht euch von der Acht und aller wohlver— 
dienten Strafe los, welches ihr mit unterthanigem Dank er- 
kennen, und dagegen die Urfehde abſchwoͤren werdet, welche 
euch hiermit vorgeleſen werden ſoll. 

Götz. Ich bin Ihro Majeftät treuer Knecht wie immer. 
Noch ein Wort eh ihr weiter geht: Meine Leute, wo ſind 
die? Was ſoll mit ihnen werden? 

Rath. Das gebt euch nichts an. 
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Götz. So wende der Kaifer fein Angeficht von euch wenn 
ihr in Noth ſteckt! Sie waren meine Geſellen, und ſind's. 
Wo habt ihr ſie hingebracht? 

Rath. Wir find euch davon keine Rechnung ſchuldig. 

Götz. Ah! Ich dachte nicht, daß ihr nicht einmal zu 
dem verbunden ſeyd was ihr verſprecht, geſchweige — 

Rath. Unſere Commiſſion iſt euch die Urfehde vorzu— 
legen. Unterwerft euch dem Kaiſer, und ihr werdet einen 
Weg finden um eurer Geſellen Leben und Freiheit zu flehen. 

Götz. Euern Zettel. 

Rath. Schreiber, leſet. 

Schreiber. Ich Goͤtz von Berlichingen bekenne öffentlich 
durch dieſen Brief: Daß, da ich mich neulich gegen Kaiſer 
und Reich rebelliſcher Weiſe aufgelehnt — 

Götz. Das iſt nicht wahr. Ich bin kein Rebell, habe 
gegen Ihro Kaiſerliche Majeſtät nichts verbrochen, und das 
Reich geht mich nichts an. 

Rath. Mäßigt euch und hört weiter. 

Götz. Ich will nichts weiter hören. Tret einer auf, und 
zeuge! Hab ich wider den Kaiſer, wider das Haus Oeſterreich 
nur einen Schritt gethan? Hab ich nicht von jeher durch alle 
Handlungen bewieſen, daß ich beſſer als einer fuͤhle, was 
Deutſchland ſeinen Regenten ſchuldig iſt? und beſonders was 
die Kleinen, die Ritter und Freien ihrem Kaiſer ſchuldig ſind? 
Ich müßte ein Schurke ſeyn, wenn ich mich konnte bereden 
laſſen das zu unterſchreiben. 

Rath. Und doch haben wir gemeſſene Ordre, euch in der 
Güte zu überreden, oder im Entſtehungsfall euch in den Thurn 
zu werfen. 

Götz. In Thurn? mich? 

Rath. Und daſelbſt könnt ihr euer Schickſal von er 


101 


Gerechtigkeit erwarten, wenn ihr es nicht aus den Handen der 
Gnade empfangen wollt. 

Götz. In Thurn! Ihr mißbraucht die Kaiſerliche Gewalt. 
In Thurn! Das iſt ſein Befehl nicht. Was! mir erſt, die 
Berräther! eine Falle zu ſtellen, und ihren Eid, ihr ritterlich 
Wort zum Speck drin aufzuhängen! Mir dann ritterlich Ge— 
fängniß zuſagen, und die Zuſage wieder brechen. 

Bath. Einem Rauber find wir keine Treue ſchuldig. 

Sötz. Trügſt du nicht das Ebenbild des Kaiſers, das ich 
in dem gefudeltften Conterfey verehre, du ſollteſt mir den 
Räuber freſſen oder dran erwürgen! Ich bin in einer ehrlichen 
Fehd begriffen. Du könnteſt Gott danken und dich vor der 
Welt groß machen, wenn du in deinem Leben eine ſo edle 
That gethan hätteft, wie die iſt, um welcher willen ich ge: 
fangen ſitze. 

Uath (winkt dem Rathsherrn, der zieht die Schelle). 

Götz. Nicht um des leidigen Gewinnſts willen, nicht um 
Land und Leute unbewehrten Kleinen wegzukapern, bin ich 
ausgezogen. Meinen Jungen zu befreien, und mich meiner 
Haut zu wehren! Seht ihr was Unrechts dran? Kaiſer und 
Reich hätten unſere Noth nicht in ihrem Kopfkiſſen gefühlt. 
Ich habe Gott ſey Dank noch Eine Hand, und habe wohl ge— 
than ſie zu brauchen. 

Bürger (treten herein, Stangen in der Hand, Wehren an der 
Seite). 

Götz. Was ſoll das? 

Bath. Ihr wollt nicht hören. Fangt ihn! 

Götz. Iſt das die Meinung? Wer kein Ungriſcher Ochs 
iſt, komm mir nicht zu nah! Er ſoll von dieſer meiner rech— 
ten eiſernen Hand eine ſolche Ohrfeige kriegen, die ihm Kopf— 
weh, Zahnweh und alles Weh der Erden aus dem Grund 
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euriren fol. (Sie machen fih an ihn, er fehlägt den Einen zu Bor 
den, und reißt einem Andern die Wehre von der Seite, ſie weichen.) 
Kommt! Kommt! Es wäre mir angenehm, den Tapferſten 
unter euch kennen zu lernen. 

Bath. Gebt euch. 

Götz. Mit dem Schwert in der Hand! Wißt ihr, daß 
es jetzt nur an mir läge, mich durch alle dieſe Haſenjäger 
durchzuſchlagen und das weite Feld zu gewinnen? Aber ich 
will euch lehren wie man Wort hält. Verſprecht mir ritter⸗ 
lich Gefängniß, und ich gebe mein Schwert weg und bin wie 
vorher euer Gefangener. 

Bath. Mit dem Schwert in der Hand wollt ihr mit 
dem Kaiſer rechten? 

Götz. Behuͤte Gott! Nur mit euch und eurer edlen 
Compagnie. — Ihr koͤnnt nach Hauſe gehn, gute Leute. Für 
die Verſaumniß kriegt ihr nichts, und zu holen iſt hier nichts 
als Beulen. 

Rath. Greift ihn. Giebt euch eure Liebe zu euerm Kai: 
ſer nicht mehr Muth? 

Götz. Nicht mehr als ihnen der Kaiſer Pflaſter giebt die 
Wunden zu heilen, die ſich ihr Muth holen könnte. 

Gerichtsdiener kommt. 

Eben ruft der Thurner: es zieht ein Trupp von mehr 
als zweihunderten nach der Stadt zu. Unverſehens ſind ſie 
hinter der Weinhöhe hervorgedrungen, und drohen unſern 
Mauern. 

Buthsherr. Weh uns! was iſt das? 

Wache kommt. 

Franz von Sickingen hält vor dem Schlag und laßt euch 

ſagen: er habe gehoͤrt wie unwürdig man an ſeinem Schwager 
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bundbrüchig geworden ſey, wie die Herrn von Heilbronn allen 
Vorſchub thäten. Er verlange Rechenſchaft, ſonſt wolle er 
binnen einer Stunde die Stadt an vier Ecken anzünden, und 
ſie der Plünderung Preis geben. 

Götz. Braver Schwager! 

Rath. Tretet ab, Götz! — Was iſt zu thun? 

Nathsherr. Habt Mitleiden mit uns und unſerer Bür— 
gerſchaft! Sickingen iſt unbändig in ſeinem Zorn, er iſt Mann 
es zu halten. 

Rath. Sollen wir uns und dem Kaiſer die Gerechtſame 
vergeben? 

Hauptmann. Wenn wir nur Leute hätten ſie zu be— 
haupten. So aber koͤnnten wir umkommen, und die Sache 
wäre nur deſto ſchlimmer. Wir gewinnen im Nachgeben. 

Bathsherr. Wir wollen Götzen anſprechen für uns ein 
gut Wort einzulegen. Mir iſt's als wenn ich die Stadt ſchon 
in Flammen fähe. 

Rath. Laßt Götzen herein. 

Götz. Was ſoll's? 

Rath. Du würdeſt wohl thun deinen Schwager von 
feinem rebelliſchen Vorhaben abzumahnen. Anſtatt dich vom 
Verderben zu retten, ſtürzt er dich tiefer hinein, indem er 
ſich zu deinem Falle geſellt. 

Götz (debt Eliſaveth an der Thür, beimlich zu ihr): Geh hin! 
Sag ihm: er ſoll unverzüglich hereinbrechen, ſoll hieher kom— 
men, nur der Stadt kein Leids thun. Wenn ſich die Schurken 
hier widerſetzen, ſoll er Gewalt brauchen. Es liegt mir nichts 
dran umzukommen, wenn ſie nur Alle mit erſtochen werden. 
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Ein großer Saal auf dem Rathhaus. 
Sickingen. Götz. 
Das ganze Rathhaus if mit Sickingens Reitern beſetzt. 

Götz. Das war Hülfe vom Himmel! Wie kommſt du 
ſo erwünſcht und unvermuthet, Schwager? . 

Sickingen. Ohne Zauberei. Ich hatte zwei, drei Boten 
ausgeſchickt, zu hören wie dir's ginge? Auf die Nachricht von 
ihrem Meineid macht ich mich auf den Weg. Nun haben 
wir ſie. 

Götz. Ich verlange nichts als ritterliche Haft. 

Sichingen. Du biſt zu ehrlich. Dich nicht einmal des 
Vortheils zu bedienen, den der Rechtſchaffene über den Mein— 
eidigen hat! Sie ſitzen im Unrecht, wir wollen ihnen keine 
Kiffen unterlegen. Sie haben die Befehle des Kaiſers ſchänd— 
lich mißbraucht. Und wie ich Ihro Majeſtät kenne, darfſt du 
ſicher auf mehr dringen. Es iſt zu wenig. 

Götz. Ich bin von jeher mit Wenigem zufrieden geweſen. 

Sickingen. Und biſt von jeher zu kurz gekommen. 
Meine Meinung iſt: ſie ſollen deine Knechte aus dem Ge— 
faͤngniß und dich zuſammt ihnen auf deinen Eid nach deiner 
Burg ziehen laſſen. Du magſt verſprechen, nicht aus deiner 
Terminey zu gehen, und wirft immer beſſer ſeyn als hier. 

Götz. Sie werden ſagen: Meine Güter ſeyen dem Kat: 
ſer heimgefallen. 

Sickingen. So ſagen wir: Du wollteſt zur Miethe drin 
wohnen bis fie dir der Kaiſer wieder zu Lehn gabe. Laß fie 
ſich wenden wie Aele in der Reuſe, ſie ſollen uns nicht ent— 
fhlüpfen. Sie werden von Kaiſerlicher Majeftät reden, von 
ihrem Auftrag. Das kann uns Einerlei ſeyn. Ich kenne 
den Kaiſer auch und gelte was bei ihm. Er hat immer 
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gewünscht dich unter feinem Heer zu haben. Du wirit 
nicht lang auf deinem Schloſſe ſitzen, ſo wirſt du aufgerufen 
werden. 

Götz. Wollte Gott bald, eh ich's Fechten verlerne. 

Sickingen. Der Muth verlernt ſich nicht, wie er ſich 
nicht lernt. Sorge für nichts! Wenn deine Sachen in der 
Ordnung ſind, geh ich nach Hof, denn meine Unternehmung 
fängt an reif zu werden. Günſtige Aſpecten deuten mir, 
brich auf! Es iſt mir nichts übrig, als die Geſinnung des 
Kaiſers zu ſondiren. Trier und Pfalz vermuthen eher des 
Himmels Einfall, als daß ich ihnen übern Kopf kommen 
werde. Und ich will kommen wie ein Hagelwetter! Und wenn 
wir unſer Schickſal machen können, ſo ſollſt du bald der Schwa— 
ger eines Churfuͤrſten ſeyn. Ich hoffte auf deine Fauſt bei 
dieſer Unternehmung. 

Götz (beſieht feine Hand). O! das deutete der Traum den 
ich hatte, als ich Tags darauf Marien an Weislingen ver— 
ſprach. Er ſagte mir Treu zu, und hielt meine rechte Hand 
ſo feſt, daß ſie aus den Armſchienen ging, wie abgebrochen. 
Ach! Ich bin in dieſem Augenblick wehrloſer, als ich war da 
ſie mir abgeſchoſſen wurde. Weislingen! Weislingen! 

Sickingen. Vergiß einen Verräther. Wir wollen feine 
Anſchläge vernichten, fein Anſehn untergraben, und Gewiſſen 
und Schande ſollen ihn zu Tode freſſen. Ich ſeh, ich ſeh im 
Geiſt meine Feinde niedergeſtürzt. Götz, nur noch ein halb 
Jahr! 

Götz. Deine Seele fliegt hoch. Ich weiß nicht; ſeit 
einiger Zeit wollen ſich in der meinigen keine fröhliche Aus— 
ſichten eröffnen, — Ich war fchon mehr im Unglück, ſchon 
einmal gefangen, und ſo wie mir's jetzt iſt war mir's niemals. 

Sickingen. Glück macht Muth. Kommt zu den 
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Perücken! Sie haben lang genug den Vortrag gehabt, laß uns 
einmal die Müh übernehmen. (ab.) 


Adelheidens Schloß. 
Adelheid. Weislingen. 


Adelheid. Das iſt verhaßt! 

Weislingen. Ich hab die Zähne zuſammen gebiſſen. 
Ein fo ſchoͤner Anſchlag, fo glücklich vollführt, und am Ende 
ihn auf ſein Schloß zu laſſen! Der verdammte Sickingen! 

Adelheid. Sie hättens nicht thun ſollen. 

Weislingen. Sie ſaßen feſt. Was konnten ſie machen? 
Sickingen drohte mit Feuer und Schwert, der hochmüthige 
jähzornige Mann! Ich haß ihn. Sein Anſehn nimmt zu wie 
ein Strom, der nur einmal ein paar Bäche gefreſſen hat, die 
übrigen folgen von ſelbſt. 

Adelheid. Hatten ſie keinen Kaiſer? 

Weislingen. Liebe Frau! Er iſt nur der Schatten da— 
von, er wird alt und mißmuthig. Wie er hörte was geſche— 
hen war, und ich nebſt den übrigen Regimentsrathen eiferte, 
ſagte er: Laßt ihnen Ruh! Ich kann dem alten Götz wohl 
das Plaschen gönnen, und wenn er da ſtill iſt, was habt ihr 
über ihn zu klagen? Wir redeten vom Wohl des Staats. O! 
tagt er: hätt ich von jeher Räthe gehabt, die meinen unruhi— 
gen Geiſt mehr auf das Glück einzelner Menſchen gewieſen 
hatten! 

Adelheid. Er verliert den Geiſt eines Regenten. 

Weislingen. Wir zogen auf Sickingen los. — Er iſt 
mein treuer Diener, ſagt' er; hat er's nicht auf meinen Be— 
fehl gethan, ſo that er doch beſſer mei nen Willen, als meine 
Bevollmaͤchtigten, und ich kann's gut heißen, vor oder nach. 
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Adelheid. Man möchte fich zerreißen. 

Weislingen. Ich habe deßwegen noch nicht alle Hoff: 
nung aufgegeben. Er iſt auf ſein ritterlich Wort auf ſein 
Schloß gelaſſen, ſich da ſtill zu halten. Das iſt ihm unmög- 
lich; wir wollen bald eine Urſach wider ihn haben. 

Adelheid. Und deſto eher da wir hoffen können der 
Kaiſer werde bald aus der Welt gehn und Carl, ſein treff— 
licher Nachfolger, majeſtatiſchere Geſinnungen verſpricht. 

Weislingen. Carl? Er iſt noch weder gewählt noch 
gekrönt. 

Adelheid. Wer wünfcht und hofft es nicht? 

Weislingen. Du haſt einen großen Begriff von ſeinen 
Eigenſchaften; faſt ſollte man denken du ſäheſt ſie mit andern 
Augen. 5 
Adelheid. Du beleidigſt mich, Weislingen. Kennſt 
du mich für das? 

Weislingen. Ich ſagte nichts dich zu beleidigen. Aber 
ſchweigen kann ich nicht dazu. Carls ungewöhnliche Aufmerk— 
ſamkeit für dich beunruhigt mich. 

Adelheid. Und mein Betragen? 

Weislingen. Du biſt ein Weib. Ihr haßt Keinen der 
euch hofirt. 

Adelheid. Aber ihr? 

Weislingen. Er frißt mir am Herzen, der fürchterliche 
Gedanke! Adelheid! 

Adelheid. Kann ich deine Thorheit curiren? 

Weislingen. Wenn du wollteſt! Du Eönnteft dich vom 
Hof entfernen. 

Adelheid. Sage Mittel und Art. Biſt du nicht bei 
Hofe? Soll ich dich laſſen und meine Freunde, um auf mei: 
nem Schloß mich mit den Uhus zu unterhalten? Nein, 
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Weislingen, daraus wird nichts. Beruhige dich, du weißt 
wie ich dich liebe. 1 

Weislingen. Der heilige Anker in dieſem Sturm, ſo 
lang der Strick nicht reißt. (ab.) 

Adelheid. Fangſt du's ſo an! Das fehlte noch. Die 
Unternehmungen meines Buſens ſind zu groß, als daß du 
ihnen im Wege ſtehen ſollteſt. Carl! Großer, trefflicher 
Mann, und Kaiſer dereinſt! und ſollte er der Einzige ſeyn 
unter den Männern, dem der Beſitz meiner Gunſt nicht 
ſchmeichelte? Weislingen, denke nicht mich zu hindern, ſonſt 
mußt du in den Boden, mein Weg geht über dich hin. 


Franz kommt mit einem Brief- 


Hier, gnadige Frau. 

Adelheid. Gab dir Carl ihn ſelbſt? 

Franz. Ja. 

Adelheid. Was haſt du? Du ſiehſt ſo kummervoll. 

franz. Es iſt euer Wille daß ich mich todt ſchmachten 
ſoll; in den Jahren der Hoffnung macht ihr mich verzweifeln 

Adelheid. Er dauert mich — und wie wenig koſtet's 
mich ihn glücklich zu machen! Sey gutes Muths, Junge. 
Ich fühle deine Lieb und Treu, und werde nie unerkenntlich ſeyn. 

Franz (beklemmt). Wenn ihr das fähig wart, ich müßte 
vergehn. Mein Gott, ich habe keinen Blutstropfen in mir 
der nicht euer ware, keinen Sinn als euch zu lieben und zu 
thun was euch gefallt! 

Adelheid. Lieber Junge! 

Franz. Ihr ſchmeichelt mir. (In Thraͤnen ausbrechend.) 
Wenn dieſe Ergebenheit nichts mehr verdient als Andere ſich 
vorgezogen zu ſehn, als eure Gedanken alle nach dem Carl 
gerichtet zu ſehn — 


109 


Adelheid. Du weißt nicht was du willſt, noch weniger 
was du redſt. 

Franz (vor Verdruß und Zorn mit dem Fuß ſtampfend). Ich 
will auch nicht mehr. Will nicht mehr den Unterhändler ab— 
geben. 

Adelheid. Franz! Du vergißt dich. 

Franz. Mich aufzuopfern! Meinen lieben Herrn! 

Adelheid. Geh mir aus dem Geſicht. 

Franz. Gnaͤdige Frau! 

Adelheid. Geh, entdecke deinem lieben Herrn mein 
Geheimniß. Ich war die Närrin dich für was zu halten das 
du nicht biſt. 

Franz. Liebe gnädige Frau, ihr wißt daß ich euch liebe. 

Adelheid. Und du warſt mein Freund, meinem Herzen 
ſo nahe. Geh, verrath mich. 

Franz. Eher wollt ich mir das Herz aus dem Leibe 
reißen! Verzeiht mir, gnaͤdige Frau. Mein Herz iſt zu voll, 
meine Sinnen halten's nicht aus. 

Adelheid. Lieber warmer Junge! (Fast ibn bei den Hän— 
den, zieht ihn zu ſich, und ihre Küſſe begegnen einander; er fällt ihr 
weinend um den Hals.) 

Adelheid. Laß mich! 

Franz (erſtickend in Thraͤnen an ihrem Hals). Gott! Gott! 

Adelheid. Laß mich, die Mauern find Verrather. Laß 
mich. (Macht ach los.) Wanke nicht von deiner Lieb und 
Treu, und der ſchonſte Lohn ſoll dir werden. (ab.) 

Franz. Der ſchönſte Lohn! Nur bis dahin laß mich 
leben! Ich wollte meinen Vater ermorden, der mir dieſen 
Platz ſtreitig machte. 
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fe 


Jarthauſe n. 


Götz an einem Tiſch. Eliſabeth bei ihm mit der Arbeit; es ſteht 
ein Licht auf dem Tiſch und Schreibzeug,. 


Götz. Der Müßiggang will mir gar nicht ſchmecken, 
und meine Beſchränkung wird mir von Tag zu Tag enger; 
ich wollt ich könnt ſchlafen, oder mir nur einbilden die Ruhe 
ſey was Angenehmes. 

Eliſabeth. So ſchreib doch deine Geſchichte aus, die 
du angefangen haſt. Gieb deinen Freunden ein Zeugniß in 
die Hand deine Feinde zu beſchämen; verſchaff einer edlen 
Nachkommenſchaft die Freude dich nicht zu verkennen. 

Götz. Ach! Schreiben iſt geſchäftiger Müßiggang, es 
kommt mir ſauer an. Indem ich ſchreibe was ich gethan, 
arger' ich mich über den Verluſt der Zeit, in der ich etwas 
thun könnte. 

Elifabeth nimmt die Schrift). Sey nicht wunderlich. 
Du biſt eben an deiner erſten Gefangenſchaft in Heilbronn. 

Götz. Das war mir von jeher ein fataler Ort. 

Eliſabeth (lieſ't). „Da waren ſelbſt einige von den 
Buündiſchen, die zu mir ſagten: Ich habe thoͤrig gethan mich 
meinen ärgften Feinden zu ſtellen, da ich doch vermuthen 
konnte fie würden nicht glimpflich mit mir umgehn; da ant⸗ 
wortet ich:“ Nun was antworteteſt du? Schreibe weiter. 

Götz. Ich ſagte: ſetz ich nicht meine Haut an Anderer 
Gut und Geld, ſollt ich ſie nicht an mein Wort ſetzen? 

Eliſabeth. Dieſen Ruf haſt du. 

Götz. Den ſollen ſie mir nicht nehmen! Sie haben mir 
alles genommen, Gut, Freiheit — 

Eliſabeth. Es fällt in die Zeiten wie ich die von Mil— 
tenberg und Singlingen in der Wirthsſtube fand, die mich 
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nicht kannten. Da hatt ich eine Freude, als wenn ich einen 
Sohn geboren hätte. Sie rühmten dich unter einander, und 
ſagten: Er iſt das Muſter eines Ritters, tapfer und edel in 
ſeiner Freiheit, und gelaſſen und treu im Unglück. 

Götz. Sie ſollen mir Einen ſtellen dem ich mein Wort 
gebrochen! Und Gott weiß, daß ich mehr geſchwitzt hab meinem 
Nächſten zu dienen als mir, daß ich um den Namen eines 
tapfern und treuen Ritters gearbeitet habe, nicht um hohe 
Reichthümer und Rang zu gewinnen. Und Gott ſey Dank, 
warum ich warb iſt mir worden. 


Lerſe. Georg mit Wildbret. 

Götz. Glück zu, brave Jäger! 5 

Georg. Das ſind wir aus braven Reitern geworden. 
Aus Stiefeln machen ſich leicht Pantoffeln. 

Lerſe. Die Jagd iſt doch immer was, und eine Art 
von Krieg. 

Georg. Wenn man nur hier zu Lande nicht immer mit 
Reichsknechten zu thun hätte. Wißt ihr, gnädiger Herr, wie 
ihr uns prophezeihtet: wenn ſich die Welt umkehrte, würden 
wir Jager werden. Da find wir's ohne das. 

Götz. Es kommt auf Eins hinaus, wir ſind aus unſer m 
Kreiſe gerückt. 

Georg. Es ſind bedenkliche Zeiten. Schon ſeit acht 
Tagen läßt ſich ein fürchterlicher Komet ſehen, und ganz 
Deutſchland iſt in Angſt, es bedeute den Tod des Kaiſers, 
der ſehr krank iſt. | 

Götz. Sehr krank! Unſere Bahn geht zu Ende. 

Lerſe. Und hier in der Nähe giebt's noch ſchrecklichere 
Veranderungen. Die Bauern haben einen entſetzlichen Auf: 
ſtand erregt. 
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Götz. Wo? 

Lerſe. Im Herzen von Schwaben. Sie ſengen, brennen 
und morden. Ich fürchte fie verheeren das ganze Land. 

Georg. Einen fürchterlichen Krieg giebt's. Es ſind 
fhon an die hundert Ortſchaften aufgeſtanden, und täglich 
mehr. Der Sturmwind neulich hat ganze Wälder ausge— 
riſſen, und kurz darauf hat man in der Gegend, wo der Auf— 
ſtand begonnen, zwei feurige Schwerter kreuzweis in der Luft 
geſehn. 

Götz. Da leiden von meinen guten Herrn und Freunden 
gewiß unſchuldig mit! 

Georg. Schade daß wir nicht reiten dürfen! 


Fünfter Act. 


Bauernkrieg. 


Tumult in einem Dorf und Plünderung, 


Weiber und Alte mit Kindern und Gepäde. 
Flucht. 
Alter. Fort! Fort! daß wir den Mordhunden entgehen. 
Weib. Heiliger Gott, wie blutroth der Himmel iſt, die 
untergehende Sonne blutroth! 
Mutter. Das bedeut Feuer. 
Weib. Mein Mann! Mein Mann! 
Alter, Fort! Fort! In Wald! Sieben vorbei.) 
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Link. 
Was ſich widerſetzt niedergeſtochen! Das Dorf iſt unſer. 
Daß von Früchten nichts umkommt, nichts zurückbleibt. Plün⸗ 
dert rein aus und ſchnell! Wir zünden gleich an. 


Aletzler vom Huͤgel herunter gelaufen. 

Wie gehts euch, Link? 

Link. Drunter und drüber, ſiehſt du, du kommſt zum 
Kehraus. Woher? 

Metzler. Von Weinsberg. Da war ein Feft. 

Link. Wie? b 

Metzler. Wir haben ſie zuſammengeſtochen, daß eine 
Luſt war. 

Link. Wen alles? 

Metzler. Dietrich von Weiler tanzte vor. Der Fratz! 
Wir waren mit hellem wüthigem Hauf herum, und er oben 
auf'm Kirchthurn wollt gütlich mit uns handeln. Paff! Schoß 
ihn einer vor'n Kopf. Wir hinauf wie Wetter, und zum 
Fenſter herunter mit dem Kerl. 

Link. Ah! 

Metzler Gu den Bauern). Ihr Hund, ſoll ich euch Bein 
machen! Wie ſie zaudern und trenteln, die Eſel. 

Link. Brennt an! fie mögen drin braten! Fort! Fahrt 
zu, ihr Schlingel! | 

Metzler. Darnac führten wir heraus den Helfenſtein, 
den Eltershofen, an die dreizehn von Adel, zuſammen auf 
achtzig. Herausgeführt auf die Ebne gegen Heilbronn. Das 
war ein Jubiliren und Tumultuiren von den Unſrigen, wie 
die lange Reih arme reiche Sünder daherzog, einander an- 
ſtarrten, und Erd und Himmel! Umringt waren ſie ehe ſie 
ſich's verſahen, und alle mit Spießen niedergeſtochen. 

Scethe, ſämmtl. Werke. IX g 8 
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Link. Daß ich nicht dabei war! 

Metzler. Hab mein Tag ſo kein Gaudium gehabt. 

Link. Fahrt zu! Heraus! 

Bauer, Alles iſt leer. 

Link. So brennt an allen Ecken. 

Metzler. Wird ein huͤbſch Feuerchen geben. Siehſt du, 
wie die Kerls über einander purzelten und quiekten wie die 
Fröſche! Es lief mir fo warm übers Herz wie ein Glas 
Branntwein. Da war ein Niringer, wenn der Kerl ſonſt auf 
die Jagd ritt, mit dem Federbuſch und weiten Naslöchern, 
und uns vor ſich hertrieb mit den Hunden und wie die Hunde. 
Ich hatt ihn die Zeit nicht geſehen, fein Fratzengeſicht fiel 
mir recht auf. Haſch! den Spieß ihm zwiſchen die Rippen, 
da lag er, ſtreckt' alle Vier über ſeine Geſellen. Wie die 
Hafen beim Treibjagen zuckten die Kerls über einander. 

Link. Raucht ſchon brav. 

Metzler. Dort hinten brennts. Laß uns mit der Beute 
gelaſſen zu dem großen Haufen ziehen. 

Link. Wo halt er? 

Metzler. Von Heilbronn hieher zu. Sie ſind um einen 
Hauptmann verlegen, vor dem alles Volk Reſpect halt. Denn 
wir ſind doch nur ihres Gleichen, das fühlen ſie und werden 
ſchwierig. fi 

Sink. Wen meinen fie? 

Metzler. Mar Stumpf oder Goöͤtz von Berlichingen. 

Link. Das wär gut, gab auch der Sache einen Schein, 
wenn's der Götz that; er hat immer für einen rechtſchaffnen 
Ritter gegolten. Auf! Auf! wir ziehen nach Heilbronn zu! 
Ruft's herum. 

Metzler. Das Feuer leucht uns noch eine gute Strecke. 
Haſt du den großen Kometen geſehen? 
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Link. Ja. Das iſt ein grauſam erſchrecklich Zeichen! 
Wenn wir die Nacht durch ziehen, konnen wir ihn recht ſehen. 
Er geht gegen Eins auf. 

Metzler. Und bleibt nur fünf Viertelſtunden. Wie ein 
gebogner Arm mit einem Schwert ſieht er aus, fo blutgelbroth. 

Link. Haſt du die drei Stern geſehen an des Schwerts 
Spitze und Seite? 

Metzler. Und der breite wolfenfarbige Streif, mit tau— 
ſend und tauſend Striemen wie Spieß', und dazwiſchen wie 
kleine Schwerter. 

Link. Mir hat's gegrauſ't. Wie das alles ſo bleichroth, 
und darunter viel feurige helle Flamme, und dazwiſchen die 
grauſamen Geſichter mit rauchen Häuptern und Baͤrten! 

Metzler. Haſt du die auch geſehen? Und das zwitzert 
alles jo durch einander, als lag's in einem blutigen Meere, 
und arbeitet durch einander, daß einem die Sinne vergehn! 

Link. Auf! Auf! (ab.) 


Feld. 


Man ſieht in der Ferne zwei Doͤrfer brennen und ein Kloſter. 


Kohl. Wild. Mar Stumpf. Haufen. 


Mar Stumpf. Ihr konnt nicht verlangen daß ich euer 
Hauptmann ſeyn ſoll. Für mich und euch war's nichts nütze. 
Ich bin Pfalzgrafiſcher Diener; wie ſollt ich gegen meinen 
Herrn fuͤhren? Ihr würdet immer wähnen ich that nicht 
von Herzen. 

Aohl. Wußten wohl du wurdeſt Entſchuldigung finden. 
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Götz. Lerſe. Georg kommen. 


Götz. Was wollt ihr mit mir? 

Kohl. Ihr ſollt unſer Hauptmann ſeyn. 

Götz. Soll ich mein ritterlich Wort dem Kaiſer brechen, 
und aus meinem Bann gehen? 

Wild. Das iſt keine Entſchuldigung. 

Götz. Und wenn ich ganz frei ware, und ihr wollt han⸗ 
deln wie bei Weinsberg an den Edeln und Herrn, und ſo 
forthauſen wie rings herum das Land brennt und blutet, und 
ich ſollt euch behuͤlflich ſeyn zu euerm ſchaäͤndlichen raſenden 
Weſen — eher ſollt ihr mich todt ſchlagen wie einen wüthigen 
Hund, als daß ich euer Haupt würde! 

Kohl. Ware das nicht geſchehen, es geſchahe vielleicht 
nimmermehr. N 

Stumpf. Das war eben das Unglück, daß fie keinen 
Führer hatten, den ſie geehrt, und der ihrer Wuth Einhalt 
thun konnen. Nimm die Hauptmannſchaft an, ich bitte dich, 
Götz. Die Fürften werden dir Dank wiſſen, ganz Deutfchland. 
Es wird zum Beſten und Frommen Aller ſeyn. Menſchen 
und Länder werden geſchont werden. 

Götz. Warum übernimmſt du's nicht? 

Stumpf. Ich hab mich von ihnen losgeſagt. 

Kohl. Wir haben nicht Sattelhenkens Zeit, und langer 
unnöthiger Discurſe. Kurz und gut. Götz, ſey unſer Haupt: 
mann, oder ſieh zu deinem Schloß und deiner Haut. Und 
hiermit zwei Stunden Bedenkzeit. Bewacht ihn. 

Götz. Was braucht's das! Ich bin ſo gut entſchloſſen — 
jetzt als darnach. Warum ſeyd ihr ausgezogen? Eure Rechte 
und Freiheiten wieder zu erlangen? Was wüthet ihr und 
verderbt das Land! Wollt ihr abſtehen von allen Uebelthaten, 
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und handeln als wackre Leute, die wiſſen was fie wollen; fo 
will ich euch behülflich ſeyn zu euern Forderungen, und auf 
acht Tag euer Hauptmann ſeyn. 

Wild. Was geſchehen iſt, iſt in der erſten Hitz geſche— 
hen, und braucht's deiner nicht uns künftig zu hindern. 

Kohl. Auf ein Vierteljahr wenigſtens mußt du uns 
zuſagen. 

Stumpf. Macht vier Wochen, damit konnt ihr beide 
zufrieden ſeyn. 

Götz. Meinetwegen. 

Kohl. Eure Hand! 

Götz. Und gelobt mir den Vertrag den ihr mit mir ge— 
macht, ſchriftlich an alle Haufen zu ſenden, ihm bei Strafe 
ſtreng nachzukommen. 

Wild. Nun ja! Soll geſchehen. 

Götz. So verbind ich mich euch auf vier Wochen. 

Stumpf. Glück zu! Was du thuſt, ſchon' unſern gnd- 
digen Herrn den Pfalzgrafen. 

Kohl (leiſe). Bewacht ihn. Daß Niemand mit ihm rede 
außer eurer Gegenwart. 

Götz. Lerſe! Kehr' zu meiner Frau. Steh ihr bei. 
Sie ſoll bald Nachricht von mir haben. 

(Goͤtz, Stumpf, Georg, Lerſe, einige Bauern ab.) 


Metzler. Link kommen. 


Mehler. Was hören wir von einem Vertrag? Was foll 
der Vertrag? N 

Link. Es iſt ſchändlich ſo einen Vertrag einzugehen. 

Kohl. Wir wiſſen fo gut was wir wollen als ihr, und 
haben zu thun und zu laſſen. 

Wild. Das Raſen und Brennen und Morden mußte 
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doch einmal aufhören, heut oder morgen! fo haben wir noch 
einen braven Hauptmann dazu gewonnen. 

Metzler. Was aufhören! Du Verräther! Warum ſind 
wir da? Uns an unſern Feinden zu rächen, uns empor zu 
helfen! — Das hat euch ein Fürſtenknecht gerathen. 

Kohl. Komm, Wild, er iſt wie ein Vieh. (ab.) 

Metzler. Geht nur! Wird euch kein Haufen zuſtehn. 
Die Schurken! Link, wir wollen die andern aufhetzen, Mil— 
tenberg dort drüben anzünden, und wenn's Händel ſetzt wegen 
des Vertrags, ſchlagen wir den Verträgern zuſammen die 
Köpf ab. 

Link. Wir haben doch den großen Haufen auf unſrer 
Seite. 


Berg und Thal. 


Eine Muͤhle in der Tiefe. 


Ein Trupp Reiter. Weislingen kommt aus der Mühle mit 
Franzen und einem Boten. 


Weislingen. Mein Pferd! — Ihr habt's den andern 
Herrn auch angeſagt? 

Bote. Wenigſtens ſieben Fähnlein werden mit euch ein— 
treffen, im Wald hinter Miltenberg. Die Bauern ziehen 
unten herum. Ueberall ſind Boten ausgeſchickt, der ganze 
Bund wird in kurzem zuſammen ſeyn. Fehlen kann's nicht; 
man ſagt: es ſey Zwiſt unter ihnen. 

Weislingen. Deſto beſſer! — Franz! 

Franz. Gnaͤdiger Herr. . 

Weis lingen. Richt es pünktlich aus. Ich bind es dir 
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auf deine Seele. Gieb ihr den Brief. Sie foll vom Hof auf 
mein Schloß! Sogleich! Du ſollſt ſie abreiſen ſehn, und mir's 
dann melden. 

Franz. Soll geſchehen wir ihr befehlt. 

Weislingen. Sag ihr, fie ſoll wollen! Zum Boten) 
Führt uns nun den nächſten und beſten Weg. 

Bote. Wir müſſen umziehen. Die Waſſer find von den 
entſetzlichen Regen alle ausgetreten. 


Jaxthauſen. 


Eliſabeth. Lerſe. 


Lerſe. Tröſtet euch, gnädige Frau! 

Eliſabe th. Ach Lerſe, die Thränen ſtunden ihm in den 
Augen, wie er Abſchied von mir nahm. Es iſt grauſam, 
graufam!, 

Lerſe. Er wird zurückkehren. 

Eliſabeth. Es iſt nicht das. Wenn er auszog rühm— 
lichen Sieg zu erwerben, da war mir's nicht weh ums Herz. 
Ich freute mich auf ſeine Rückkunft, vor der mir jetzt bang iſt. 

Lerſe. Ein ſo edler Mann — 

Eliſabeth. Nenn ihn nicht ſo, das macht neu Elend. 
Die Böſewichter! Sie drohten ihn zu ermorden und ſein 
Schloß anzuzünden. — Wenn er wiederkommen wird — ich 
ſeh ihn finſter, finſter. Seine Feinde werden lügenhafte Klag— 
artikel ſchmieden, und er wird nicht ſagen können: Nein! 

Lerſe. Er wird und kann. 

Eliſabeth. Er hat ſeinen Bann gebrochen. Sag nein! 

Lerſe. Nein! Er war gezwungen; wo iſt der Grund ihn 
zu verdammen? 
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Elifabeth. Die Bosheit fucht keine Gründe, nur Ur: 
fachen. Er hat fih zu Rebellen, Miſſethatern, Moͤrdern ge: 
ſellt, iſt an ihrer Spitze gezogen. Sage nein! 

Lerſe. Laßt ab euch zu quälen, und mich. Haben fie 
ihm nicht feierlich zugeſagt keine Thathandlungen mehr zu 
unternehmen, wie die bei Weinsberg? Hört ich ſie nicht ſelbſt 
halbreuig ſagen: wenn's nicht geſchehen wär, geſchäh's viel— 
leicht nie? Müßten nicht Fürſten und Herrn ihm Dank wiſſen, 
wenn er freiwillig Führer eines unbändigen Volks geworden 
wäre, um ihrer Raſerei Einhalt zu thun und fo viel Men- 
ſchen und Beſitzthumer zu ſchonen? 

Eliſabeth. Du biſt ein liebevoller Advocat. — Wenn 
ſie ihn gefangen nähmen, als Rebell behandelten, und ſein 
graues Haupt — Lerſe, ich moͤchte von Sinnen kommen. 

Lerſe. Sende ihrem Körper Schlaf, lieber Vater der 
Menſchen, wenn du ihrer Seele keinen Troſt geben willſt! 

Eliſabeth. Georg hat verſprochen Nachricht zu bringen. 
Er wird auch nicht dürfen wie er will. Sie find ärger als 
gefangen. Ich weiß man bewacht ſie wie Feinde. Der gute 
Georg! Er wollte nicht von ſeinem Herrn weichen. 

Lerſe. Das Herz blutete mir wie er mich von ſich ſchickte. 
Wenn ihr nicht meiner Hülfe bedürftet, alle Gefahren des 
ſchmählichſten Todes ſollten mich nicht von ihm getrennt haben. 

Eliſabeth. Ich weiß nicht wo Sickingen iſt. Wenn ich 
nur Marien einen Boten ſchicken könnte. 

Lerſe. Schreibt nur, ich will dafür ſorgen. (ab.) 
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Bei einem Dor f. 
Götz. Georg. 


Götz. Geſchwind zu Pferde, Georg! ich ſehe Miltenberg 
brennen. Halten ſie ſo den Vertrag! Reit hin, ſag ihnen die 
Meinung. Die Mordbrenner! Ich ſage mich von ihnen los. 
Sie ſollen einen Zigeuner zum Hauptmann machen, nicht mich. 
Geſchwind, Georg. (Georg ab.) Wollt ich wäre tauſend Mei— 
len davon, und lag im tiefſten Thurn der in der Türkei 
ſteht. Koͤnnt ich mit Ehren von ihnen kommen! Ich fahr 
ihnen alle Tag durch den Sinn, ſag ihnen die bitterſten Wahr— 
heiten, daß ſie mein müde werden und mich erlaſſen ſollen. 


Ein Unbekannter. 


Gott grüß euch ſehr edler Herr. 

Götz. Gott dank euch. Was bringt ihr? Euern Namen? 

Unbekannter. Der thut nichts zur Sache. Ich komme 
euch zu ſagen, daß euer Kopf in Gefahr iſt. Die Anführer 
ſind müde ſich von euch ſo harte Worte geben zu laſſen, haben 
beſchloſſen euch aus dem Weg zu räumen. Mäßigt euch oder — 
ſeht zu entwiſchen, und Gott geleit euch. (ab.) 

Götz. Auf dieſe Art dein Leben zu laſſen, Götz, und ſo 
zu enden! Es ſey drum! So iſt mein Tod der Welt das 
ſicherſte Zeichen, daß ich nichts Gemeines mit den Hunden 
gehabt habe. 


Einige Bauern. 


Erſter Bauer. Herr, Herr! Sie find geſchlagen, fie 
ſind gefangen. 

Götz. Wer? 

Zweiter Bauer. Die Miltenberg verbrannt haben. Es 
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zog fich ein Bündiſcher Trupp hinter dem Berg hervor, und 
überfiel ſie auf einmal. 

Götz. Sie erwartet ihr Lohn. — O Georg! Georg! — 
Sie haben ihn mit den Böfewichtern gefangen — Mein Georg! 
Mein Georg! — 


Anführer kommen. 


Link. Auf, Herr Hauptmann, auf! Es iſt nicht Sau: 
mens Zeit. Der Feind iſt in der Nähe und mächtig. 

Götz. Wer verbrannte Miltenberg? 

Metzler. Wenn ihr Umſtände machen wollt, ſo wird 
man euch weiſen wie man keine macht. 

Kohl. Sorgt für unſere Haut und eure. Auf! Auf! 

Götz Gu Metzler). Drohſt du mir? Du Nichtswuͤrdiger! 
Glaubſt du, daß du mir fürchterlicher biſt, weil des Grafen 
von Helfenſtein Blut an deinen Kleidern klebt? 

Metzler. Berlichingen! 

Götz. Du darfſt meinen Namen nennen, und meine 
Kinder werden ſich deſſen nicht ſchämen. 

Metzler. Mit dir feigem Kerl! Fürſtendiener! 

Götz (haut ihn uͤber den Kopf daß er ſtuͤrzt. Die Andern treten 
dazwiſchen). 

Kohl. Ihr ſeyd raſend. Der Feind bricht auf allen 
Seiten 'rein und ihr hadert! 

Link. Auf! Auf! (Tumult und Schlacht.) 


Weislingen. Reiter. 


Weislingen. Nach! Nach! Sie fliehen. Laßt euch Regen 
und Nacht nicht abhalten. Gotz iſt unter ihnen, hör ich. 
Wendet Fleiß an daß ihr ihn erwiſcht. Er iſt ſchwer verwun— 
det, ſagen die Unſrigen. (Die Reiter ab.) Und wenn ich dich 
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habe! — Es iſt noch Gnade, wenn wir heimlich im Gefäng— 
niß dein Todesurtheil vollſtrecken. — So verliſcht er vor dem 
Andenken der Menſchen, und du kannſt freier athmen, thoͤ— 
richtes Herz. (ab.) 


Nacht nrw lden Bald 


Zigeunerlager. 


Zigeunermutter am Feuer. 


Flick das Strohdach über der Grube, Tochter, giebt hint 
Nacht noch Regen genug. 


Knab kommt. 


Ein Hamſter, Mutter. Da! Zwei Feldmaͤus. 

Mutter. Will ſie dir abziehen und braten, und ſollſt 
eine Kapp haben von den Fellchen. — Du blutſt? 

Knab. Hamſter hat mich biſſen. 

Mutter. Hol mir dürr Holz, daß das Feuer loh brennt 
wenn dein Vater kommt, wird naß ſeyn durch und durch. 

Andre Zigeunerin (ein Kind auf dem Rücken). 

Erſte Zigeunerin. Haſt du brav geheiſchen? 

Zweite Zigeunerin. Wenig genug. Das Land iſt voll 
Tumult herum, daß man ſein's Lebens nicht ſicher iſt. Bren— 
nen zwei Doͤrfer lichterloh. 

Erſte Zigeunerin. Iſt das dort drunten Brand, der 
Schein? Seh ihm ſchon lang zu. Man iſt die Feuerzeichen 
am Himmel zeither ſo gewohnt worden. 


Zigeunerhauptmann, drei Geſellen kommen. 


Hauptmann. Hört ihr den wilden Jager? 
Erſte Zigeunerin. Er zieht grad über uns hin. 
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Hauptmann. Wie die Hunde bellen! Wau! Wau! 

Zweiter Zigeuner. Die Peitſchen knallen. 

Dritter Zigeuner. Die Jäger jauchzen holla ho! 

Mutter. Bringt ja des Teufels ſein Gepäck! 

Hauptmann. Haben im Trüben gefiſcht. Die Bauern 
rauben ſelbſt, iſt's uns wohl vergönnt. 

Zweite Zigeunerin. Was haſt du Wolf? 

Wolf. Einen Hafen, da, und einen Hahn, ein'n Brat— 
ſpieß; ein Bündel Leinwand; drei Kochlöffel und ein'n 
Pferdzaum. 

Sticks. Ein' wullen Deck hab ich, ein Paar Stiefeln, 
und Zunder und Schwefel. 

Mutter. Iſt alles pudelnaß, wollen's trocknen, gebt her. 

Hauptmann. Horch, ein Pferd! Geht! Seht was iſt. 


Götz zu Pferd. 


Gott ſey Dank! Dort ſeh ich Feuer, ſind Zigeuner. 
Meine Wunden verbluten, die Feinde hinterher. Heiliger 
Gott, du endigſt gräßlich mit mir! 

Hauptmann. Iſt's Friede daß du kommſt? 

Götz. Ich flehe Hülfe von euch. Meine Wunden ermat⸗ 
ten mich. Helft mir vom Pferd! 

Hauptmann. Helf ihm! Ein edler Mann, an Geſtalt 
und Wort. 

Wolf deiſe). Es iſt Goͤtz von Berlichingen. 

Hauptmann. Seyd willkommen! Alles iſt euer was 
wir haben. 

Götz. Dank euch. 

Hauptmann. Kommt in mein Zelt. 
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Hauptmanns Zelt. 
Hauptmann. Götz. 


Hauptmann. Ruft der Mutter, ſie ſoll Blutwurzel 
bringen und Pflaſter. 

Götz (legt den Harniſch ab). 

Hauptmann. Hier iſt mein Feiertagswamms. 

Götz. Gott lohn's. 

Mutter (verbindt ihn). 

Hauptmann. Iſt mir herzlich lieb euch zu haben. 

Götz. Kennt ihr mich? 

Hauptmann. Wer ſollte euch nicht kennen! Goͤtz, unſer 
Leben und Blut laſſen wir für euch. 


Schricks. 
Kommen durch den Wald Reiter. 'Sind Buͤndiſche. 
Hauptmann. Eure Verfolger! Sie ſollen nit bis zu 
euch kommen! Auf, Schricks! Biete den Andern! Wir kennen 
die Schliche beſſer als ſie, wir ſchießen ſie nieder, eh ſie uns 
gewahr werden. 

Götz allein). O Kaiſer! Kaiſer! Rauber beſchuͤtzen deine Kin— 
der. (Man hört ſcharf ſchießen.) Die wilden Kerls, ſtarr und treu! 
Zigeunerin. 

Rettet euch! Die Feinde überwältigen. 
Götz. Wo iſt mein Pferd? 
Zigeunerin. Hier bei. 

Götz (gürter ſich, und ſitzt auf ohne Harniſch). Zum Letztenmal 
ſollen ſie meinen Arm fühlen. Ich bin ſo ſchwach noch nicht. (ab.) 
Zigeunerin. Er ſprengt zu den Unſrigen. (Flucht.) 

Wolf. Fort fort! Alles verloren. Unſer Hauptmann 
erſchoſſen. Götz gefangen. (Geheul der Weiber und Flucht.) 
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Adel heiden s Schlafzimmer. 
Adelheid mit einem Brief. 


Er, oder ich! Der Uebermüthige! Mir drohen! — Wir 
wollen dir zuvorkommen. Was ſchleicht durch den Saal? (Es 
klopft.) Wer iſt draußen? 


Franz teife. 


Macht mir auf, gnadige Frau. 

Adelheid. Franz! Er verdient wohl daß ich ihm auf: 
mache. (Laͤßt ihn ein.) 

Franz (fäut ihr um den Hals). Liebe gnädige Frau. 

Adelheid. Unverſchämter! Wenn dich Jemand gehört hätte. 

Franz. O es ſchläft alles, alles! 

Adelheid. Was willſt du? 

Franz. Mich laäßt's nicht ruhen. Die Drohungen meines 
Herrn, euer Schickſal, mein Herz. 

Adelheid. Er war ſehr zornig, als du Abſchied nahmſt? 

Franz. Als ich ihn nie geſehen. Auf ihre Güter ſoll 
ſie, ſagt' er, ſie ſoll wollen. 

Adelheid. Und wir folgen? 

franz. Ich weiß nichts, gnädige Frau. 

Adelheid. Betrogener thörichter Junge, du ſiehſt nicht 
wo das hinaus will. Hier weiß er mich in Sicherheit. Denn 
lange ſteht's ihm ſchon nach meiner Freiheit. Er will mich 
auf feine Güter. Dort hat er Gewalt mich zu behandeln, wie 
ſein Haß ihm eingiebt. 

Franz. Er ſoll nicht! 

Adelheid. Wirſt du ihn hindern? 

Franz. Er ſoll nicht! N 

Adelheid. Ich ſeh mein ganzes Elend voraus. Von 


127 


feinem Schloß wird er mich mit Gewalt reißen, wird mich in 
ein Kloſter ſperren. 

Franz. Hölle und Tod! 

Adelheid. Wirſt du mich retten? 

Franz. Eh alles! alles! 

Adelheid (die weinend ihn umhalſ t). Franz, ach uns zu retten! 

Franz. Er ſoll nieder, ich will ihm den Fuß auf den 
Nacken ſetzen. 

Adelheid. Keine Wuth! Du ſollſt einen Brief an ihn 
haben, voll Demuth, daß ich gehorche. Und dieſes Flaͤſchchen 
gieß ihm unter das Getränk. 

Franz. Gebt. Ihr ſollt frei ſeyn! 

Adelheid. Frei! Wenn du nicht mehr zitternd auf dei— 
nen Zehen zu mir ſchleichen wirft — nicht mehr ich aͤngſtlich 
zu dir ſage: brich auf, Franz, der Morgen kommt. 


een 


vorm Thurn. 


Eliſabeth. Lerſe. 

Lerſe. Gott nehm das Elend von euch, gnädige Frau. 
Marie iſt hier. 

Eliſabeth. Gott ſey Dank! Lerſe, wir find in entießliches 
Elend verſunken. Da iſt's nun wie mir alles ahnete! Gefangen, 
als Meuter, Miſſethater in den tiefſten Thurn geworfen — 

Lerſe. Ich weiß alles. 

Eliſabeth. Nichts, nichts weißt du, der Jammer iſt 
zu groß! Sein Alter, ſeine Wunden, ein ſchleichend Fieber, 
und mehr als alles das, die Finſterniß ſeiner Seele, daß es 
ſo mit ihm enden ſoll. 

Lerſe. Auch, und daß der Weislingen Commiſſar iſt. 
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Eliſabeth. Weislingen? 

Lerſe. Man hat mit unerhoͤrten Executionen verfahren. 
Metzler iſt lebendig verbrannt, zu Hunderten gerädert, ge— 
ſpießt, geköpft, geviertelt. Das Land umher gleicht einer 
Metzge, wo Menſchenfleiſch wohlfeil iſt. 

Eliſabeth. Weislingen Commiſſar! O Gott! Ein Strahl 
von Hoffnung. Marie ſoll mir zu ihm, er kann ihr nichts ab— 
ſchlagen. Er hatte immer ein weiches Herz, und wenn er ſie ſehen 
wird, die er ſo liebte, die ſo elend durch ihn iſt — Wo iſt ſie? 

Lerſe. Noch im Wirthshaus. 

Eliſabeth. Führe mich zu ihr. Sie muß gleich fort. 
Ich fürchte alles. 


Weislingens S chello ß. 
Weislingen. 

Ich bin ſo krank, ſo ſchwach. Alle meine Gebeine ſind 
hohl. Ein elendes Fieber hat das Mark ausgefreſſen. Keine 
Ruh und Raſt, weder Tag noch Nacht. Im halben Schlum— 
mer giftige Träume. Die vorige Nacht begegnete ich Götzen 
im Wald. Er zog ſein Schwert und forderte mich heraus. 
Ich faßte nach meinem, die Hand verſagte mir. Da ſtieß 
er's in die Scheide, ſah mich verachtlich an und ging hinter 
mich. — Er iſt gefangen und ich zittre vor ihm. Elender 
Menſch! Dein Wort hat ihn zum Tode verurtheilt, und du 
bebſt vor ſeiner Traumgeſtalt wie ein Miſſethater! — Und 
ſoll er ſterben? — Götz! Götz! — Wir Menſchen führen uns 
nicht ſelbſt; böfen Geiſtern iſt Macht über uns gelaſſen, daß 
te ihren höllifihen Muthwillen an unſerm Verderben üben. 
(Setzt ich. —) Matt! Matt! Wie ſind meine Nagel ſo blau! — 
Ein kalter, kalter, verzehrender Schweiß lahmt mir jedes Glied. 
Es dreht mir alles vorm Geſicht. Könnt ich ſchlafen. Ach — 
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Maria tritt auf, 


Weislingen. Jeſus Marie! — Laß mir Ruh! Laß mir Ruh! 
— Die Geſtalt fehlte noch! Sie ſtirbt, Marie ſtirbt, und zeigt ſich 
mir an. — Verlaß mich, ſeliger Geiſt, ich bin elend genug. 

Maria. Weislingen, ich bin kein Geiſt. Ich bin Marie. 

Weislingen. Das iſt ihre Stimme. 

Maria. Ich komme meines Bruders Leben von dir zu 
erflehen. Er iſt unſchuldig, ſo ſtrafbar er ſcheint. 

Weislingen. Still, Marie! Du Engel des Himmels 
bringſt die Qualen der Hölle mit dir. Rede nicht fort. 

Maria. Und mein Bruder ſoll ſterben? Weislingen, es 
iſt entſetzlich, daß ich dir zu ſagen brauche: er iſt unſchuldig; 
daß ich jammern muß, dich von dem abſcheulichſten Morde 
zurück zu halten. Deine Seele iſt bis in ihre innerſten Tie— 
fen von feindſeligen Mächten beſeſſen. Das iſt Adelbert! 

Weislingen. Du ſiehſt, der verzehrende Athem des Todes 
hat mich angehaucht, meine Kraft ſinkt nach dem Grabe. Ich 
ſtürbe als ein Elender, und du kommſt mich in Verzweiflung 
zu ſtürzen. Wenn ich reden könnte, dein höchſter Haß würde 
in Mitleid und Jammer zerſchmelzen. O Marie! Marie! 

Maria. Weislingen, mein Bruder verkranket im Gefäng— 
niß. Seine ſchweren Wunden, ſein Alter. Und wenn du fähig 
warſt ſein graues Haupt — Weislingen, wir würden verzweifeln. 

Weislingen. Genug. Sieht die Schelle.) 

Franz in äußerſter Bewegung. 


Gnaͤdiger Herr. 
Weislingen. Die Papiere dort, Franz! 
Franz (bringt ſie). 
Weislingen (reißt ein Packet auf und zeigt Marien ein Papier). 
Hier iſt deines Bruders 9 unterſchrieben. 
Goethe, ſämmtl. Werke. IX. 9 
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Maria. Gott im Himmel! 

Weislingen. Und fo zerreiß ich's! Er lebt. Aber kann 
ich wieder ſchaffen was ich zerſtöͤrt habe? Weine nicht fo, 
Franz! Guter Junge, dir geht mein Elend tief zu Herzen. 

Franz (wirft ſich vor ihm nieder und faßt feine, Knie). 

Maria (vor ſich). Er iſt ſehr krank. Sein Anblick zer: 
reißt mir das Herz. Wie liebt ich ihn! und nun ich ihm 
nahe, fuͤhl ich wie lebhaft. 

Weislingen. Franz, ſteh auf und laß das Weinen! Ich 
kann wieder aufkommen. Hoffnung iſt bei den Lebenden. 

Franz. Ihr werdet nicht. Ihr müßt ſterben. 

Weislingen. Ich muß? 

Franz (außer ſich). Gift! Gift! Von euerm Weibe! — 
Ich! Ich! (Rennt davon.) 

Weislingen. Marie, geh ihm nach. Er verzweifelt. 
(Maria ab.) Gift von meinem Weibe! Weh! Weh! Ich fühl's. 
Marter und Tod. 

Maria (inwendig.) Hülfe! Hülfe! 

MW eislingen (will aufſtehn). Gott, vermag ich das nicht! 

Maria (kommt). Er iſt hin. Zum Saalfenſter hinaus 
ſtürzt' er wüthend in den Main hinunter. 

Weislingen. Ihm iſt wohl. — Dein Bruder iſt außer 
Gefahr. Die übrigen Commiſſarien, Seckendorf beſonders, 
ſind feine Freunde. Ritterlich Gefaͤngniß werden fie ihm auf 
ſein Wort gleich gewähren. Leb wohl, Maria, und geh. 

Maria. Ich will bei dir bleiben, armer Verlaßner. 

Weislingen. Wohl verlaſſen und arm! Du biſt ein 
furchtbarer Rächer, Gott! — Mein Weib — 

Maria. Entſchlage dich dieſer Gedanken. Kehre dein 
Herz zu dem Barmherzigen. N 

Weislingen. Geh, liebe Seele, überlaß mich meinem 
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Elend. — Entſetzlich! Auch deine Gegenwart, Marie, der 
letzte Troſt, iſt Qual. 

Maria (vor ſich). Stärke mich, o Gott! Meine Seele 
erliegt mit der ſeinigen. 

Weislingen. Weh! Weh! Gift von meinem Weibe! 
— Mein Franz verführt durch die Abſcheuliche! Wie ſie war⸗ 
tet, horcht auf den Boten, der ihr die Nachricht bringe: er 
iſt todt. Und du Marie! Marie, warum biſt du gekommen, 
daß du jede ſchlafende Erinnerung meiner Sünden weckteſt! 
Verlaß mich! Verlaß mich, daß ich ſterbe. 

Maria. Laß mich bleiben. Du biſt allein. Denk, ich 
ſey deine Wärterin. Vergiß alles. Vergeſſe dir Gott ſo alles, 
wie ich dir alles vergeſſe. 

Weislingen. Du Seele voll Liebe, bete für mich, bete 
für mich! Mein Herz iſt verſchloſſen. 

Maria. Er wird ſich deiner erbarmen. — Du biſt matt. 

Weislingen. Ich ſterbe, ſterbe und kann nicht erſterben. 
Und in dem fürchterlichen Streit des Lebens und Todes ſind 
die Qualen der Hölle. 

Maria. Erbarmer, erbarme dich ſeiner! Nur Einen Blick 
deiner Liebe an fein Herz, daß es ſich zum Troſt öffne, und fein - 
Geiſt Hoffnung, Lebenshoffnung in den Tod hinüber bringe! 


In einem finſtern engen Gewölbe. 


Die Richter des heimlichen Gerichts. 
Alle vermummt. 
Aelteſter. Richter des heimlichen Gerichts, ſchwurt 
auf Strang und Schwert unftraflich zu ſeyn, zu richten im 
Verborgnen, zu ſtrafen im Verborgnen Gott gleich! Sind 
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eure Herzen rein und eure Hande, hebt die Arme empor, 
ruft über die Miſſethäter: Wehe! Wehe! 

Alle. Wehe! Wehe! 

Aelteſter. Rufer, beginne das Gericht! 

Rufer. Ich Rufer rufe die Klag gegen den Miſsethater. 
Dep Herz rein iſt, deſſen Hand rein find zu ſchwoͤren auf Strang 
und Schwert, der klage bei Strang und Schwert! klage! klage! 

Kläger (tritt vor). Mein Herz iſt rein von Miſſethat, 
meine Hände von unſchuldigem Blut. Verzeih mir Gott böfe 
Gedanken und hemme den Weg zum Willen! Ich hebe meine 
Hand auf und klage! klage! klage! 

Aelteſter. Wen klagſt du an? 

Kläger. Klage an auf Strang und Schwert Adelheiden 
von Weislingen. Sie hat Ehebruchs ſich ſchuldig gemacht, 
ihren Mann vergiftet durch ihren Knaben. Der Knab hat 
ſich ſelbſt gerichtet, der Mann iſt todt. 

Aelteſter. Schwörſt du zu dem Gott der Wahrheit, 
daß du Wahrheit klagſt? 

Kläger. Ich ſchwöre. 

Aelteſter. Würd es falſch befunden, beutſt du deinen 
Hals der Strafe des Mords und des Ehebruchs? 

Kläger. Ich biete. 

Aelteſter. Eure Stimmen. (Sie reden heimlich zu ihm.) 

Kläger. Richter des heimlichen Gerichts, was iſt euer 
Urtheil über Adelheiden von Weislingen, bezüchtigt des Ehe: 
bruchs und Mords? 

Aelteſter. Sterben ſoll ſie! ſterben des bittern doppelten 
Todes; mit Strang und Dolch büßen doppelt doppelte Miſſethat. 
Streckt eure Hände empor, und rufet Weh über fie! Weh! 
Weh! In die Pan des Raͤchers. 

Alle. Weh! Weh! Weh! 
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Aelteſter. Rächer! Rächer, tritt auf. 

Rächer (tritt vor). 

Aelteſter. Faß hier Strang und Schwert, fie zu tilgen 
von dem Angeficht des Himmels, binnen acht Tage Zeit. Wo 
du ſie findeſt, nieder mit ihr in Staub! — Richter, die ihr 
richtet im Verborgenen und firafet im Verborgenen Gott 
gleich, bewahrt euer Herz vor Miſſethat und eure Hände vor 
unſchuldigem Blut. 


Hof einer Herberge. 
Maria. Lerſt. 


Maria. Die Pferde haben genug geraſtet. Wir wollen 
fort, Lerſe. f 

Lerſe. Ruht doch bis an Morgen. Die Nacht iſt gar 
unfreundlich. 

Maria. Lerſe, ich habe keine Ruhe bis ich meinen Bru— 
der geſehen habe. Laß uns fort. Das Wetter hellt ſich aus, 
wir haben einen ſchoͤnen Tag zu gewarten. 

Lerſe. Wie ihr befehlt. 


ile 
im Thurn. 


Götz. Eliſabeth. 


Eliſabeth. Ich bitte dich, lieber Mann, rede mit mir. 
Dein Stillſchweigen angſtet mich. Du verglühſt in dir ſelbſt. 
Komm, laß uns nach deinen Wunden ſehen; ſie beſſern ſich um 
Vieles. In der muthloſen Finſterniß erkenn ich dich nicht mehr. 

Götz. Suchteſt du den Götz? Der iſt lang hin. Sie 
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haben mich nach und nach verſtümmelt, meine Hand, meine 
Freiheit, Güter und guten Namen. Mein Kopf, was tft an 
dem? — Was hört ihr von Georgen? Sit Lerſe nach Georgen? 

Eliſabeth. Ja Lieber! Richtet euch auf, es kann ſich 
Vieles wenden. 

Götz. Wen Gott niederſchlägt, der richtet ſich ſelbſt nicht 
auf. Ich weiß am beſten was auf meinen Schultern liegt. 
Unglück bin ich gewohnt zu dulden. Und jetzt iſt's nicht Weis— 
lingen allein, nicht die Bauern allein, nicht der Tod des 
Kaiſers und meine Wunden — Es iſt alles zuſammen. Meine 
Stunde iſt kommen. Ich hoffte ſie ſollte ſeyn wie mein Leben. 
Sein Wille geſchehe. 

Eliſabeth. Willt du nicht was eſſen? 

Götz. Nichts, meine Frau. Sieh wie die Sonne draußen 
ſcheint. 

Eliſabeth. Ein ſchoͤner Frühlingstag. 

Götz. Meine Liebe, wenn du den Wächter bereden koͤnn⸗ 
teſt, mich in ſein klein Gärtchen zu laſſen auf eine halbe 
Stunde, daß ich der lieben Sonne genöſſe, des heitern Him— 
mels und der reinen Luft. 

Eliſabeth. Gleich! und er wird's wohl thun. 


Gärtchen am Thurn. 


Maria. Lerſe. 
Maria. Geh hinein und ſieh wie's ſteht. (Serfe ab.) 
Eliſabeth. Wächter. 
Eliſabeth. Gott vergelt euch die Lieb und Treu an 
meinem Herrn. (Wächter ab.) Maria, was bringft du? 
Maria. Meines Bruders Sicherheit. Ach, aber mein 
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Herz iſt zerriſſen. Weislingen ift todt, vergiftet von feinem 
Weibe. Mein Mann iſt in Gefahr. Die Fürſten werden 
ihm zu mächtig, man ſagt er ſey eingeſchloſſen und belagert. 

Eliſabeth. Glaubt dem Gerüchte nicht. Und laßt 
Götzen nichts merken. 

Maria. Wie ſteht's um ihn? 

Eliſabeth. Ich fürchtete, er würde deine Rückkunft 
nicht erleben. Die Hand des Herrn liegt ſchwer auf ihm. 
Und Georg iſt todt. 

Maria. Georg! der goldne Junge! 

Eliſabeth. Als die Nichtswürdigen Miltenberg ver— 
brannten, ſandte ihn ſein Herr ihnen Einhalt zu thun. Da 
fiel ein Trupp Bündiſcher auf ſie los. — Georg! hätten ſie 
ſich Alle gehalten wie er, ſie hätten Alle das gute Gewiſſen 
haben müſſen. Viel wurden erſtochen, und Georg mit: er 
ſtarb einen Reiterstod. 

Maria. Weiß es Gotz? 

Eliſabeth. Wir verbergen's vor ihm. Er fragt mich 
zehnmal des Tags, und ſchickt mich zehnmal des Tags zu for— 
ſchen was Georg macht. Ich fürchte ſeinem Herzen dieſen 
letzten Stoß zu geben. y 

Maria. O Gott, was find die Hoffnungen diefer Erden! 


Götz. Lerſe. Wächter. 


Götz. Allmächtiger Gott! Wie wohl iſt's einem unter 
deinem Himmel! Wie frei! — Die Baume treiben Knospen 
und alle Welt hofft. Lebt wohl, meine Lieben; meine Wur— 
zeln ſind abgehauen, meine Kraft ſinkt nach dem Grabe. 

Eliſabeth. Darf ich Lerſen nach deinem Sohn ins 
Kloſter ſchicken, daß du ihn noch einmal ſiehſt und ſegneſt? 

Götz. Laß ihn, er iſt heiliger als ich, er braucht meinen 
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Segen nicht. — An unſrem Hochzeittag, Eliſabeth, ahnte 
mir's nicht daß ich ſo ſterben würde. — Mein alter Vater 
ſegnete uns, und eine Nachkommenſchaft von edeln tapfern 
Söhnen quoll aus feinem Gebet. — Du haſt ihn nicht erhört, 
und ich bin der Letzte. — Lerſe, dein Angeſicht freut mich in 
der Stunde des Todes mehr als im muthigſten Gefecht. Da: 
mals führte mein Geiſt den eurigen; jetzt haltſt du mich auf: 
recht. Ach daß ich Georgen noch einmal ſähe, mich an ſei— 
nem Blick wärmte! — Ihr ſeht zur Erden und weint — Er 
iſt todt — Georg iſt todt. — Stirb, Götz — Du haſt dich 
ſelbſt überlebt, die Edeln überlebt. — Wie ſtarb er? — Ach 
fingen ſie ihn unter den Mordbrennern, und er iſt hingerichtet? 

Eliſabeth. Nein, er wurde bei Miltenberg erſtochen. 
Er wehrte ſich wie ein Löw um ſeine Freiheit. 

Götz. Gott ſey Dank! — Er war der beſte Junge unter 
der Sonne und tapfer. — Loͤſe meine Seele nun. — Arme 
Frau! Ich laſſe dich in einer verderbten Welt. Lerſe, verlaß 
fie nicht. — Schließt eure Herzen forgfaältiger als eure Thore. 
Es kommen die Zeiten des Betrugs, es iſt ihm Freiheit ge— 
geben. Die Nichtswürdigen werden regieren mit Liſt, und 
der Edle wird in ihre Netze fallen. Maria, gebe dir Gott 
deinen Mann wieder. Möge er nicht ſo tief fallen, als er 
hoch geſtiegen iſt! Selbitz ſtarb, und der gute Kaiſer, und 
mein Georg. — Gebt mir einen Trunk Waſſer. — Himm— 
liſche Luft — Freiheit! Freiheit! (Er ſtirbt.) 

ö Eliſabeth. Nur droben, droben bei dir. Die Welt tft 
ein Gefängniß. 

Maria. Edler Mann! Edler Mann! Wehe dem Jahr— 
hundert, das dich von ſich ſtieß! 

Lerſe. Wehe der Nachkommenſchaft, die dich verkennt! 


mags 


Ein Trauerſpiel 


in fünf Aufzügen. 


Beet e u 


Margarete von Parma, Tochter Carls des Fuͤnften, 
der Niederlande. 

Graf Egmont, Prinz von Gaure. 

Wilhelm von Oranien. 

Herzog von Alba. 

Ferdinand, fein natürlicher Sohn. 

Machiavell, im Dienſte der Regentin. 

Richard, Egmonts Geheimſchreiber. 

Silva, 

Gomez, | 

Tlärchen, Egmonts Geliebte. 

Ihre Mutter. 

Brackenburg, ein Buͤrgersſohn. 

Soeſt, Krämer, 

Jetter, Schneider, 

Zimmermann, 

Seifenſieder, 

Buyck, Soldat unter Egmont. 

Ruyſum, Invalide und taub. 

Vanſen, ein Schreiber. x 

Volk, Gefolge, Wachen u. ſ. w. 


Der Schauplaß iſt in Brüffel. 


5 unter Alba dienend. 


Buͤrger von Brüſſel. 


Regentin 


Erſter Aufzug. 


— 


Armbruſtſchießen. 


Soldaten und Bürger mit Armbrüſien. 


Jetter, Bürger von Brüſſel, Schneider, tritt vor und ſpannt die 
Armbruſt. Socdt, Bürger von Brüffel, Krämer. 


Soeſt. Nun ſchießt nur hin, daß es alle wird! Ihr nehmt 
mir's doch nicht! Drei Ringe ſchwarz, die habt ihr eure Tage 
nicht geſchoſſen. Und fo wär' ich für dieß Jahr Meiſter. 

Jetter. Meiſter und König dazu. Wer mißgönnt's 
euch? Ihr ſollt dafür auch die Zeche doppelt bezahlen; ihr 
ſollt eure Geſchicklichkeit bezahlen, wie's recht iſt. 


Bupk, 
ein Holländer, Soldat unter Egmont. 

Jetter, den Schuß handl' ich euch ab, theile den Gewinnſt, 
tractire die Herren: ich bin ſo ſchon lange hier und fuͤr viele 
Höflichkeit Schuldner. Fehl’ ich, fo iſt's als wenn ihr ge— 
ſchoſſen hattet. 

Soeſt. Ich follte drein reden: denn eigentlich verlier' ich 
dabei. Doch, Buyck, nur immerhin. 
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Duyck (schießt). Nun, Pritſchmeiſter, Reverenz! — Eins! 
Zwei! Drei! Vier! N 

Soeſt. Vier Ringe? Es ſey! 

Alle. Vivat, Herr Koͤnig, hoch! und abermal hoch! 

Zuych. Danke, ihr Herren. Wäre Meiſter zu viel! 
Danke für die Ehre. 

Jetter. Die habt ihr euch ſelbſt zu danken. 


Ruyſum, 


ein Friesländer, Invalide und taub. 


Daß ich euch ſage! 

Soeſt. Wie iſt's, Alter? 

BRuyfum Daß ich euch ſage! — Er ſchießt wie fein 
Herr, er ſchießt wie Egmont. 

Zuych. Gegen ihn bin ich nur ein armer Schluder. 
Mit der Büchſe trifft er erſt, wie Keiner in der Welt. Nicht 
etwa wenn er Glück oder gute Laune hat; nein! wie er an— 
legt, immer rein ſchwarz geſchoſſen. Gelernt habe ich von 
ihm. Das wäre auch ein Kerl, der bei ihm diente und nichts 
von ihm lernte. — Nicht zu vergeſſen, meine Herren! Ein 
König nährt ſeine Leute; und ſo, auf des Koͤnigs Rechnung, 
Wein her! 

Zetter. Es iſt unter uns ausgemacht, daß jeder — _ 

Buyck. Ich bin fremd und König, und achte eure Ge: 
ſetze und Herkommen nicht. 

Jetter. Du biſt ja ärger als der Spanier; der hat ſie 
uns doch bisher laſſen müſſen. 

Ruyfum Was? 

Soeſt (laut). Er will uns gaſtiren; er will nicht haben 
daß wir zuſammenlegen, und der Koͤnig nur das Doppelte 
zahlt. 
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Buyfum. Laßt ihn! doch ohne Prajudiz! Das iſt auch 
ſeines Herrn Art, ſplendid zu ſeyn, und es laufen zu laſſen 
wo es gedeiht. 

(Sie bringen Wein.) 

Alle. Ihro Majeftät Wohl! Hoch! 

Jetter Gu Buyd). Verſteht ſich Eure Majeſtat. 

Zuyck. Danke von Herzen, wenn's doch ſo ſeyn ſoll. 

Soeſt. Wohl! Denn unſerer Spaniſchen Majeſtät Ge: 
ſundheit trinkt nicht leicht ein Niederländer von Herzen. 

Ruyfum Wer? 

Soeſt (laut). Philipps des Zweiten, Königs in Spanien. 

Ruyſum. Unſer allergnadigfter König und Herr! Gott 
geb' ihm langes Leben. 

Soeſt. Hattet ihr feinen Herrn Vater, Carl den Fünften, 
nicht lieber? 

Nuyſum. Gott tröſt' ihn! Das war ein Herr! Er hatte 
die Hand über den ganzen Erdboden, und war euch alles in 
allem; und wenn er euch begegnete, ſo grüßt' er euch wie ein 
Nachbar den andern; und wenn ihr erſchrocken wart, wußt' 
er mit ſo guter Manier — Ja, verſteht mich — Er ging 
aus, ritt aus, wie's ihm einkam, gar mit wenig Leuten. 
Haben wir doch Alle geweint, wie er ſeinem Sohn das Regi— 
ment hier abtrat — lagt' ich, verſteht mich — der iſt ſchon 
anders, der iſt majeſtätiſcher. 

Jetter. Er ließ ſich nicht ſehen, da er hier war, als in 
Prunk und königlichem Staate. Er ſpricht wenig, ſagen die 
Leute. 

Soeſt. Es iſt kein Herr für uns Niederländer. Unfre 
Fürſten müſſen froh und frei ſeyn wie wir, leben und leben 
laſſen. Wir wollen nicht verachtet noch gedruckt ſeyn, ſo gut— 
herzige Narren wir auch ſind. 


112 


Jetter. Der König, denk' ich, wäre wohl ein gnädiger 
Herr, wenn er nur beſſere Rathgeber hatte. 

Soeſt. Nein, nein! Er hat kein Gemüth gegen uns 
Niederländer, fein Herz iſt dem Volke nicht geneigt, er liebt 
uns nicht; wie können wir ihn wieder lieben? Warum iſt alle 
Welt dem Grafen Egmont ſo hold? Warum trügen wir ihn 
Alle auf den Handen? Weil man ihm anſieht daß er uns 
wohl will; weil ihm die Fröhlichkeit, das freie Leben, die 
gute Meinung aus den Augen ſieht; weil er nichts beſitzt, 
das er dem Duͤrftigen nicht mittheilte, auch dem, der's nicht 
bedarf. Laßt den Grafen Egmont leben! Buyck, an euch iſt's 
die erſte Geſundheit zu bringen! Bringt eures Herrn Geſund— 
heit aus. e 

Zuyck. Von ganzer Seele denn: Graf Egmont hoch! 

Ruyſum. Ueberwinder bei St. Quintin. 

Zuyck. Dem Helden von Gravelingen! 

Alle. Hoch! 

Ruyfum St. Quintin war meine letzte Schlacht. Ich 
konnte kaum mehr fort, kaum die ſchwere Büchſe mehr ſchlep— 
pen. Hab' ich doch den Franzoſen noch Eins auf den Pelz 
gebrennt, und da kriegt' ich zum Abſchied noch einen Streif— 
ſchuß ans rechte Bein. 

Buyck. Gravelingen! Freunde! da ging's friſch! Den 
Sieg haben wir allein. Brannten und ſengten die waͤlſchen 
Hunde nicht durch ganz Flandern? Aber ich mein', wir trafen 
ſie! Ihre alten, handfeſten Kerle hielten lange wider, und 
wir drängten und ſchoſſen und hieben, daß fie die Mäuler 
verzerrten und ihre Linien zuckten. Da ward Egmont das 
Pferd unter dem Leibe niedergeſchoſſen, und wir ſtritten lange 
hinüber herüber, Mann für Mann, Pferd gegen Pferd, Haufe 
mit Haufe, auf dem breiten flachen Sand' an der See hin. 
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Auf einmal kam's, wie vom Himmel herunter, von der Mün⸗ 
dung des Fluſſes, „bav, bau! immer mit Kanonen in die 
Franzoſen drein. Es waren Engländer, die unter dem Admi⸗ 
ral Malin von ungefaͤhr von Dünkirchen her vorbeifuhren. 
Zwar viel halfen ſie uns nicht; ſie konnten nur mit den Elein- 
ſten Schiffen herbei, und das nicht nah' genug; ſchoſſen auch 
wohl unter uns — Es that doch gut! Es brach die Waͤlſchen 
und hob unſern Muth. Da ging's! Rick! rack! herüber, 
hinüber! Alles todt geſchlagen, alles ins Waſſer geſprengt. 
Und die Kerle erſoffen, wie ſie das Waſſer ſchmeckten; und 
was wir Hollander waren, gerad hinten drein. Uns, die wir 
beidlebig find, ward erſt wohl im Waſſer wie den Fröͤſchen; 
und immer die Feinde im Fluß zuſammengehauen, wegge— 
ſchoſſen wie die Enten. Was nun noch durchbrach, ſchlugen 
euch auf der Flucht die Bauerweiber mit Hacken und Miſt⸗ 
gabeln todt. Mußte doch die Walihe Majeſtat gleich das 
Pfötchen reichen und Friede machen. Und den Frieden ſeyd 
ihr uns ſchuldig, dem großen Egmont ſchuldig. 

Alle. Hoch! dem großen Egmont hoch! und abermal 
hoch! und abermal hoch! 

Zetter. Hätte man uns den ſtatt der Margrete von - 
Parma zum Regenten geſetzt! 

Soeſt. Nicht fol Wahr bleibt wahr! Ich laſſe mir Mar— 
gareten nicht ſchelten. Nun iſt's an mir. Es lebe unſre 
gnad’ge Frau! 

Alle. Sie lebe! 

Soeſt. Wahrlich, treffliche Weiber find in dem Haufe. 
Die Regentin lebe! 

Jetter. Klug iſt fie, und mäßig in allem was fie thut; 
hielte ſie's nur nicht ſo ſteif und feſt mit den Pfaffen. Sie 
iſt doch auch mit ſchuld, daß wir die vierzehn neuen 
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Biſchofsmützen im Lande haben. Wozu die nur follen? Nicht 
wahr, daß man Fremde in die guten Stellen einſchieben kann, 
wo ſonſt Aebte aus den Kapiteln gewählt wurden? Und wir 
ſollen glauben es ſey um der Religion willen. Ja es hat ſich. 
An drei Biſchöfen hatten wir genug: da ging's ehrlich und 
ordentlich zu. Nun muß doch auch jeder thun als ob er nöthig 
wäre; und da ſetzt's allen Augenblick Verdruß und Händel. 
Und je mehr ihr das Ding rüttelt und ſchüttelt, deſto trüber 
wird's. (Sie trinken.) 

Soeſt. Das war nun des Königs Wille; fie kann nichts 
davon, noch dazu thun. 

Jetter. Da ſollen wir nun die neuen Pſalmen nicht 
ſingen; aber Schelmenlieder, ſo viel wir wollen. Und warum? 
Es ſeyen Ketzereien drin, ſagen ſie, und Sachen, Gott weiß. 
Ich hab' ihrer doch auch geſungen; es iſt jetzt was neues, ich 
hab' nichts drin geſehen. 

Zuyck. Ich wollte fie fragen! In unſrer Provinz fingen 
wir was wir wollen. Das macht daß Graf Egmont unſer 
Statthalter iſt; der fragt nach ſo etwas nicht. — In Gent, 
Ypern, durch ganz Flandern ſingt fie, wer Belieben hat. 
(Laut.) Es iſt ja wohl nichts unſchuldiger, als ein geiſtlich 
Lied? Nicht wahr, Vater? f 

Uuyſum. Ei wohl! Es iſt ja ein Gottesdienſt, eine 
Erbauung. 

Jetter. Sie ſagen aber, es ſey nicht auf die rechte Art, 
nicht auf ihre Art; und gefährlich iſt's doch immer, da läßt 
man's lieber ſeyn. Die Inguiſitionsdiener ſchleichen herum 
und paſſen auf; mancher ehrliche Mann iſt ſchon unglücklich 
geworden. Der Gewiſſenszwang fehlte noch! Da ich nicht 
thun darf was ich möchte, können ſie mich doch denken und 
ſingen laſſen was ich will. 
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Soeſt. Die Inguifition kommt nicht auf. Wir find nicht 
gemacht, wie die Spanier, unſer Gewiſſen tyrannifiren zu 
laſſen. Und der Adel muß auch bei Zeiten ſuchen ihr die Flü- 
gel zu beſchneiden. 

Jetter. Es iſt ſehr fatal. Wenn's den lieben Leuten 
einfällt in mein Haus zu ſtürmen, und ich ſitz' an meiner 
Arbeit, und ſumme juſt einen Franzoͤſiſchen Palm, und denke 
nichts dabei, weder Gutes noch Böſes; ich ſumme ihn aber 
weil er mir in der Kehle iſt; gleich bin ich ein Ketzer und 
werde eingeſteckt. Oder ich gehe über Land, und bleibe bei 
einem Haufen Volks ſtehen, das einem neuen Prediger zu— 
hört, einem von denen die aus Deutſchland gekommen ſind; 
auf der Stelle heiß' ich ein Rebell, und komme in Ge— 
fahr meinen Kopf zu verlieren. Habt ihr je Einen predigen 
hören? 

Soeſt. Wackre Leute. Neulich hört’ ich Einen auf dem 
Felde vor tauſend und tauſend Menſchen ſprechen. Das war 
ein ander Gekoͤch', als wenn unſre auf der Kanzel herum— 
trommeln und die Leute mit lateiniſchen Brocken erwürgen. 
Der ſprach von der Leber weg; ſagte, wie ſie uns bisher hätten 
bei der Naſe herumgeführt, uns in der Dummheit erhalten, 
und wie wir mehr Erleuchtung haben könnten. — Und das 
bewies er euch alles aus der Bibel. 

Jetter. Da mag doch auch was dran ſeyn. Ich ſagt's 
immer ſelbſt, und grübelte ſo über die Sache nach. Mir iſt's 
lang' im Kopf herumgegangen. 

Buyck. Es läuft ihnen auch alles Volk nach. 

Soeſt. Das glaub' ich, wo man was Gutes hören kann 
und was Neues. 

Jetter. Und was iſt's denn nun? Man kann ja einen 
jeden predigen laſſen nach ſeiner Weiſe. 

Goethe, ſämmtl. Werke. IX. 10 
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Buyck. Friſch, ihr Herren! Ueber dem Schwäßen ver: 
geßt ihr den Wein und Oranien. 

Jetter. Den nicht zu vergeſſen. Das iſt ein rechter 
Wall: wenn man nur an ihn denkt, meint man gleich man 
koͤnne ſich hinter ihn verſtecken, und der Teufel brachte einen 
nicht hervor. Hoch! Wilhelm von Oranien, hoch! 

Alle. Hoch! hoch! 

Soeſt. Nun, Alter, bring’ auch deine Geſundheit. 

BRuyfum Alte Soldaten! Alle Soldaten! Es lebe der 
Krieg! 

Zuyck. Bravo, Alter! Alle Soldaten! Es lebe der Krieg! 

Jetter. Krieg! Krieg! Wißt ihr auch was ihr ruft? 
Daß es euch leicht vom Munde geht iſt wohl natürlich; wie 
lumpig aber unſer einem dabei zu Muthe iſt, kann ich nicht 
ſagen. Das ganze Jahr das Getrommel zu hören; und nichts 
zu hören, als wie da ein Haufen gezogen kommt und dort 
ein andrer, wie ſie über einen Hügel kamen und dort bei 
einer Mühle hielten, wie viel da geblieben ſind, wie viel dort, 
und wie ſie ſich drängen, und Einer gewinnt, der Andere 
verliert, ohne daß man ſein Tage begreift, wer was gewinnt 
oder verliert. Wie eine Stadt eingenommen wird, die Bür— 
ger ermordet werden, und wie's den armen Weibern, den 
unſchuldigen Kindern ergeht. Das iſt eine Noth und Angſt, 
man denkt jeden Augenblick: „Da kommen ſie! Es geht uns 
auch ſo.“ 

Soeſt. Drum muß auch ein Bürger immer in Waffen 
geübt ſeyn. 

Jetter. Ja, es übt ſich, wer Frau und Kinder hat. 
Und doch hoͤr' ich noch lieber von Soldaten, als ich ſie ſehe. 
Zuyck. Das ſollt' ich übel nehmen. 

Jetter. Auf euch iſt's nicht geſagt, Landsmann. Wie 
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wir die Spanifchen Beſatzungen los waren, holten wir wieder 
Athem. N 

Soeſt. Gelt! die lagen dir am ſchwerſten auf? 

Jetter. Vexir' Er ſich. 

Soeſt. Die hatten ſcharfe Einquartierung bei dir. 

Jetter. Halt dein Maul. 

Soeſt. Sie hatten ihn vertrieben aus der Küche, dem 
Keller, der Stube — dem Bette. 

(Sie lachen.) 

Jetter. Du biſt ein Tropf. 

JZuyck. Friede, ihr Herren! Muß der Soldat Friede 
rufen? — Nun da ihr von uns nichts hoͤren wollt, nun bringt 
auch eure Geſundheit aus, eine bürgerliche Geſundheit. 

Jetter. Dazu ſind wir bereit! Sicherheit und Ruhe! 

Soeſt. Ordnung und Freiheit! 

Zuyck. Brav! das find auch wir zufrieden. 

(Sie ſtoßen an und wiederholen fröhlich die Worte, doch ſo, daß 
jeder ein anderes ausruft, und es eine Art Canon wird. Der Alte 
horcht und fällt endlich auch mit ein.) 

Alle. Sicherheit und Ruhe! Ordnung und Freiheit! 


Palaſt der Regentin. 


Margarete von Parma in Jagdkleidern. Hofleute. Pagen. 
Bediente. 
Regentin. Ihr ſtellt das Jagen ab, ich werde heut nicht 
reiten. Sagt Machiavellen, er ſoll zu mir kommen. 
(Alle gehen ab.) 
Der Gedanke an dieſe ſchrecklichen Begebenheiten läßt mir 
keine Ruhe! Nichts kann mich ergößen, nichts mich zerſtreuen; 
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immer find diefe Bilder, diefe Sorgen vor mir. Nun wird 
der König ſagen, dieß ſey'n die Folgen meiner Güte, meiner 
Nachſicht; und doch ſagt mir mein Gewiſſen jeden Augenblick, 
das Räthlichſte, das Beſte gethan zu haben. Sollte ich früher 
mit dem Sturme des Grimmes dieſe Flammen anfachen und 
umhertreiben? Ich hoffte ſie zu umſtellen, ſie in ſich ſelbſt zu 
verſchütten. Ja, was ich mir ſelbſt ſage, was ich wohl weiß, 
entſchuldigt mich vor mir ſelbſt; aber wie wird es mein 
Bruder aufnehmen? Denn, iſt es zu läugnen? Der Ueber: 
muth der fremden Lehrer hat ſich täglich erhöht; ſie haben 
unſer Heiligthum geläſtert, die ſtumpfen Sinne des Pöbels 
zerrüttet und den Schwindelgeiſt unter ſie gebannt. Unreine 
Geiſter haben ſich unter die Aufrührer gemiſcht, und ſchreck— 
liche Thaten ſind geſchehen, die zu denken ſchauderhaft iſt, 
und die ich nun einzeln nach Hofe zu berichten habe, ſchnell 
und einzeln, damit mir der allgemeine Ruf nicht zuvor komme, 
damit der König nicht denke man wolle noch mehr verheim— 
lichen. Ich ſehe kein Mittel, weder ſtrenges, noch gelindes, 
dem Uebel zu ſteuern. O was ſind wir Großen auf der Woge 
der Menſchheit? Wir glauben ſie zu beherrſchen, und ſie treibt 
uns auf und nieder, hin und her. 


Machiavell tritt auf. 


Regentin. Sind die Briefe an den König aufgeſetzt? 

Machiavell. In einer Stunde werdet ihr fie unter: 
ſchreiben können. 

Regentin. Habt ihr den Bericht ausführlich genug 
gemacht? 

Machiavell. Ausführlich und umſtändlich, wie es der 
König liebt. Ich erzähle, wie zuerſt zu St. Omer die bilder: 
ſtürmeriſche Wuth ſich zeigt. Wie eine raſende Menge mit 
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Staben, Beilen, Hämmern, Leitern, Stricken verſehen, von 
wenig Bewaffneten begleitet, erſt Kapellen, Kirchen und Klö- 
ſter anfallen, die Andächtigen verjagen, die verſchloſſenen 
Pforten aufbrechen, alles umkehren, die Altäre niederreißen, 
die Statuen der Heiligen zerſchlagen, alle Gemälde verderben, 
alles was ſie nur Geweihtes, Geheiligtes antreffen, zerſchmet— 
tern, zerreißen, zertreten. Wie ſich der Haufe unterwegs ver— 
mehrt, die Einwohner von Ypern ihnen die Thore eröffnen. 
Wie ſie den Dom mit unglaublicher Schnelle verwüſten, die 
Bibliothek des Biſchofs verbrennen. Wie eine große Menge 
Volks, von gleichem Unſinn ergriffen, ſich über Menin, Co: 
mines, Verwich, Lille verbreitet, nirgend Widerſtand findet, 
und wie faſt durch ganz Flandern in Einem Augenblicke die 
ungeheure Verfchwörung ſich erklart und ausgeführt iſt. 

Regentin. Ach, wie ergreift mich aufs neue der Schmerz 
bei deiner Wiederholung! Und die Furcht geſellt ſich dazu, 
das Uebel werde nur größer und größer werden. Sagt mir 
eure Gedanken, Machiavell! 

Machiavell. Verzeihen eure Hoheit, meine Gedanken 
ſehen Grillen fo ähnlich; und wenn ihr auch immer mit mei- 
nen Dienſten zufrieden wart, habt ihr doch ſelten meinem 
Rath folgen mögen. Ihr ſagtet oft im Scherze: „Du ſiehſt 
zu weit, Machiavell! Du ſollteſt Geſchichtſchreiber ſeyn: wer 
handelt muß fürs Nächſte ſorgen.“ Und doch, habe ich dieſe 
Geſchichte nicht voraus erzählt? Hab' ich nicht alles voraus 
geſehen? 

Begentin. Ich ſehe auch viel voraus, ohne es ändern 
zu können. 

Machiavell. Ein Wort für tauſend: Ihr unterdrückt 
die neue Lehre nicht. Laßt ſie gelten, ſondert ſie von den 
Rechtglaubigen, gebt ihnen Kirchen, faßt ſie in die bürgerliche 
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Ordnung, ſchränkt jie ein; und fo habt ihr die Aufrührer auf 
einmal zur Ruhe gebracht. Jede andern Mittel ſind vergeb— 
lich, und ihr verheert das Land. 

Regentin. Haſt du vergeſſen, mit welchem Abſcheu mein 
Bruder ſelbſt die Frage verwarf, ob man die neue Lehre dul— 
den könne? Weißt du nicht, wie er mir in jedem Briefe die 
Erhaltung des wahren Glaubens aufs eifrigſte empfiehlt? daß 
er Ruhe und Einigkeit auf Koften der Religion nicht herge— 
ſtellt wiſſen will? Halt er nicht ſelbſt in den Provinzen Spione, 
die wir nicht kennen, um zu erfahren, wer ſich zu der neuen 
Meinung hinüber neigt? Hat er nicht zu unſrer Verwun— 
derung uns dieſen und jenen genannt, der fich in unſrer Nahe 
heimlich der Ketzerei ſchuldig machte? Befiehlt er nicht Strenge 
und Schärfe? Und ich ſoll gelind ſeyn? ich ſoll Vorfchläge thun, 
daß er nachſehe, daß er dulde? Würde ich nicht alles Vertrauen, 
allen Glauben bei ihm verlieren? 

Machiavell. Ich weiß wohl; der König befiehlt, er 
läßt euch feine Abſichten wiſſen. Ihr ſollt Ruhe und Friede 
wieder herſtellen, durch ein Mittel, das die Gemüther noch 
mehr erbittert, das den Krieg unvermeidlich an allen Enden 
anblaſen wird. Bedenkt was ihr thut. Die größten Kauf— 
leute ſind angeſteckt, der Adel, das Volk, die Soldaten. Was 
hilft es auf ſeinen Gedanken beharren, wenn ſich um uns 
alles ändert? Möchte doch ein guter Geiſt Philippen eingeben, 
daß es einem Könige anjtändiger iſt, Bürger zweierlei Glau— 
bens zu regieren, als ſie durch einander aufzureiben. 

Regentin. Solch ein Wort nie wieder. Ich weiß wohl, 
daß Politik ſelten Treu' und Glauben halten kann, daß ſie 
Offenheit, Gutherzigkeit, Nachgiebigkeit aus unſern Herzen 
ausſchließt. In weltlichen Gefchäften iſt das leider nur zu 
wahr; ſollen wir aber auch mit Gott ſpielen wie unter ein— 
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ander? Sollen wir gleichgültig gegen unfre bewährte Lehre. 
ſeyn, für die fo viele ihr Leben aufgeopfert haben? Die follten 
wir hingeben an hergelaufne, ungewiſſe, ſich ſelbſt wider— 
ſprechende Neuerungen? 

Machiave ll. Denkt nur deßwegen nicht übler von mir. 

Regentin. Ich kenne dich und deine Treue, und weiß, 
daß einer ein ehrlicher und verſtaͤndiger Mann ſeyn kann, 
wenn er gleich den nächiten beſten Weg zum Heil feiner Seele 
verfehlt hat. Es ſind noch andere, Machiavell, Männer die 
ich ſchäzen und tadeln muß. 

Machiavell. Wen bezeichnet ihr mir? 

Regentin. Ich kann es geſtehen, daß mir Egmont heute 
einen recht innerlichen tiefen Verdruß erregte. 

Machiavell. Durch welches Betragen? 

Regentin. Durch fein gewöhnliches, durch Gleichgültig— 
keit und Leichtſinn. Ich erhielt die ſchreckliche Botſchaft, eben 
als ich von Vielen und ihm begleitet aus der Kirche ging. 
Ich hielt meinen Schmerz nicht an, ich beklagte mich laut 
und rief, indem ich mich zu ihm wendete: „Seht, was in 
eurer Provinz entſteht! Das duldet ihr, Graf, von dem der 
König ſich alles verſprach?“ 

Machiavell. Und was antwortete er? 

Regentin. Als wenn es nichts, als wenn es eine Neben— 
ſache wäre, verſetzte er: Wären nur erſt die Niederländer über 
ihre Verfaſſung beruhigt! Das Uebrige würde ſich leicht geben. 

Machfavell. Vielleicht hat er wahrer, als klug und 
fromm geſprochen. Wie ſoll Zutrauen entſtehen und bleiben, 
wenn der Niederländer ſieht, daß es mehr um ſeine Beſitz— 
thümer als um ſein Wohl, um ſeiner Seele Heil zu thun iſt? 
Haben die neuen Biſchöfe mehr Seelen gerettet, als fette 
Pfründen geſchmauſ't, und ſind es nicht meiſt Fremde? Noch 
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werden alle Statthalterſchaften mit Niederländern beſetzt; 
laſſen ſich es die Spanier nicht zu deutlich merken, daß ſie 
die größte, unwiderſtehlichſte Begierde nach dieſen Stellen em— 
pfinden? Will ein Volk nicht lieber nach ſeiner Art von den 
Seinigen regieret werden, als von Fremden, die erſt im Lande 
ſich wieder Beſitzthümer auf Unkoſten Aller zu erwerben ſuchen, 
die einen fremden Maaßſtab mitbringen, und unfreundlich 
und ohne Theilnehmung herrſchen? 

Regentin. Du ſtellſt dich auf die Seite der Gegner. 

Machiavell. Mit dem Herzen gewiß nicht; und wollte, 
ich koͤnnte mit dem Verſtande ganz auf der unfrigen ſeyn. 

Regentin. Wenn du fo willſt, fo thät' es noth, ich 
träte ihnen meine Regentſchaft ab; denn Egmont und Oranien 
machten ſich große Hoffnung, dieſen Platz einzunehmen. Da— 
mals waren ſie Gegner; jetzt ſind ſie gegen mich verbunden, 
ſind Freunde, unzertrennliche Freunde geworden. 

Machiavell. Ein gefährliches Paar. 

Regentin. Soll ich aufrichtig reden; ich fürchte Oranien, 
und ich fürchte für Egmont. Oranien ſinnt nichts Gutes, 
ſeine Gedanken reichen in die Ferne, er iſt heimlich, ſcheint 
alles anzunehmen, widerſpricht nie, und in tiefſter Ehrfurcht, 
mit größter Vorſicht thut er was ihm beliebt. 

Machiavell. Recht im Gegentheil geht Egmont einen 
freien Schritt, als wenn die Welt ihm gehörte. 

Regentin. Er trägt das Haupt fo hoch, als wenn die 
Hand der Majeſtät nicht über ihm ſchwebte. 

Machiavell. Die Augen des Volks ſind alle nach ihm 
gerichtet, und die Herzen hängen an ihm. 

Regentin. Nie hat er einen Schein vermieden; als 
wenn Niemand Rechenſchaft von ihm zu fordern hätte. Noch 
trägt er den Namen Egmont. Graf Egmont freut ihn ſich 
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nennen zu hören; als wollte er nicht vergeſſen, daß feine Vor: 
fahren Beſitzer von Geldern waren. Warum nennt er ſich 
nicht Prinz von Gaure, wie es ihm zukommt? Warum thut 
er das? Will er erloſchne Rechte wieder geltend machen? 

Machiavell. Ich halte ihn für einen treuen Diener des 
Königs. 

Regentin. Wenn er wollte, wie verdient könnte er ſich 
um die Regierung machen; anſtatt daß er uns ſchon, ohne 
ſich zu nutzen, unfäglihen Verdruß gemacht hat. Seine Ge— 
ſellſchaften, Gaſtmahle und Gelage haben den Adel mehr ver: 
bunden und verknuͤpft, als die gefährlichſten heimlichen Zu— 
ſammenkünfte. Mit feinen Geſundheiten haben die Gaſte 
einen dauernden Rauſch, einen nie ſich verziehenden Schwindel 
geſchöpft. Wie oft ſetzt er durch ſeine Scherzreden die Ge— 
müther des Volks in Bewegung, und wie ſtutzte der Pöbel 
über die neuen Livreen, über die thörichten Abzeichen der 
Bedienten! 

Machiavell. Ich bin überzeugt, es war ohne Abſicht. 

Regentin. Schlimm genug. Wie ich ſage: er ſchadet 
uns, und nützt ſich nicht. Er nimmt das Ernſtliche ſcherzhaft 
und wir, um nicht müßig und nachlaſſig zu ſcheinen, müſſen 
das Scherzhafte ernſtlich nehmen. So hetzt eins das andre; 
und was man abzuwenden ſucht das macht ſich erſt recht. Er 
iſt gefährlicher als ein entſchiednes Haupt einer Verſchwoͤrung; 
und ich müßte mich ſehr irren wenn man ihm bei Hofe nicht 
alles gedenkt. Ich kann nicht läugnen es vergeht wenig Zeit, 
daß er mich nicht empfindlich, ſehr empfindlich macht. 

Machiavell. Er ſcheint mir in allem nach ſeinem Ge— 
wiſſen zu handeln. 

Regentin. Sein Gewiſſen hat einen gefälligen Spiegel. 
Sein Betragen iſt oft beleidigend. Er ſieht oft aus als wenn 
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er in der völligen Ueberzeugung lebe er ſey Herr und wolle 
es uns nur aus Gefälligkeit nicht fühlen laſſen, wolle uns ſo 
gerade nicht zum Lande hinausjagen; es werde ſich ſchon geben. 

Machiavell. Ich bitte euch, legt ſeine Offenheit, ſein 
glückliches Blut, das alles Wichtige leicht behandelt, nicht zu 
gefährlich aus. Ihr ſchadet nur ihm und euch. 

Regentin. Ich lege nichts aus. Ich ſpreche nur von 
den unvermeidlichen Folgen, und ich kenne ihn. Sein Nieder: 
landifcher Adel und fein golden Vließ vor der Bruſt ſtärken 
ſein Vertrauen, feine Kuͤhnheit. Beides kann ihn vor einem 
ſchnellen, willkürlichen Unmuth des Königs ſchützen. Unter: 
ſuch' es genau; an dem ganzen Unglück, das Flandern trifft, 
iſt er doch nur allein ſchuld. Er hat zuerſt den fremden Leh— 
rern nachgeſehn, hat's fo genau nicht genommen, und vielleicht, 
ſich heimlich gefreut daß wir etwas zu ſchaffen hatten. Laß 
mich nur; was ich auf dem Herzen habe, ſoll bei dieſer Ge— 
legenheit davon. Und ich will die Pfeile nicht umſonſt ver— 
ſchießen; ich weiß wo er empfindlich iſt. Er iſt auch empfindlich. 

Machiavell. Habt ihr den Rath KUREN berufen 
laſſen? Kommt Oranien auch? 

Regentin. Ich habe nach Antwerpen um ihn geſchickt. 
Ich will ihnen die Laſt der Verantwortung nahe genug zu— 
wälzen; fie ſollen ſich mit mir dem Uebel ernſtlich entgegen: 
ſetzen oder ſich auch als Rebellen erklären. Eile, daß die 
Briefe fertig werden und bringe mir ſie zur Unterſchrift. 
Dann ſende ſchnell den bewahrten Vaska nach Madrid; er iſt 
unermüder und treu; daß mein Bruder zuerſt durch ihn die 
Nachricht erfahre, daß der Ruf ihn nicht übereile. Ich will 
ihn ſelbſt noch ſprechen eh' er abgeht. 

Machiavell. Eure Befehle ſollen ſchnell und genau be: 
folgt werden. 
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Bürgerhaus. 
Clare. Clarens Mutter. Brackenburg. 


Clare. Wollt ihr mir nicht das Garn halten, Brackenburg? 

Zrackenburg. Ich bitt' euch, verſchont mich, Claͤrchen. 

Clare. Was habt ihr wieder? Warum verſagt ihr mir 
dieſen kleinen Liebesdienſt? 

Zrackenburg. Ihr bannt mich mit dem Zwirn ſo feſt 
vor euch hin, ich kann euern Augen nicht ausweichen. 

Clare. Grillen! kommt und haltet! 

Mutter (im Seſſel ſtrickend). Singt doch eins! Brackenburg 
ſecundirt fo hübſch. Sonſt war't ihr luſtig, und ich hatte 
immer was zu lachen. 

Brackenburg. Sonſt. 

Clare. Wir wollen ſingen. 

Zrackenburg. Was ihr wollt. 

Clare. Nur huͤbſch munter und friſch weg! Es iſt ein 
Soldatenliedchen, mein Leibſtück. 


(Sie wickelt Garn und ſingt mit Brackenburg.) 


Die Trommel gerühret! 
Das FPfeifchen geſpielt! 
Mein Liebſter gewaffnet 
Dem Haufen befiehlt, 

Die Lanze hoch führet, 

Die Leute regieret. 

Wie klopft mir das Herze! 
Wie wallt mir das Blut! 

O hätt' ich ein Wämmslein, 
Und Hoſen und Hut! 
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Ich folgt’ ihm zum Thor 'naus 
Mit muthigem Schritt, 
Ging' durch die Provinzen, 
Ging' überall mit. 
Die Feinde ſchon weichen, 
Wir ſchießen da drein. 
Welch Glück ſonder Gleichen, 
Ein Mannsbild zu ſeyn! 

(Brackenburg hat unter dem Singen Claͤrchen oft angeſehen; zuletzt bleibt 
ihm die Stimme ſtocken, die Thränen kommen ihm in die Augen, er läßt 
den Strang fallen und geht ans Fenſter. Claͤrchen ſingt das Lied allein 
aus, die Mutter winkt ihr halb unwillig, ſie ſteht auf, geht einige 
Schritte nach ihm hin, kehrt halb unſchlüſſig wieder um, und ſetzt ſich.) 

Mutter. Was giebt's auf der Gaſſe, Brackenburg? Ich 
höre marſchiren. 

Zrackenburg. Es tft die Leibwache der Regentin. 

Clare. Um dieſe Stunde? was ſoll das bedeuten? (Sie 
ſtebht auf und gebt an das Fenſter zu Brackenburg.) Das iſt nicht 
die tägliche Wache, das find weit mehr! Faſt alle ihre Hau— 
fen. O Brackenburg, geht! hoͤrt einmal was es giebt? Es 
muß etwas beſonderes ſeyn. Geht, guter Brackenburg, thut 
mir den Gefallen. 

Brackenburg. Ich gehe! Ich bin gleich wieder da. (Er 
reicht ihr abgehend die Hand; ſie giebt ihm die ihrige.) 

futter. Du ſchickſt ihn ſchon wieder weg. 

Clare. Ich bin neugierig; und auch, verdenkt mir's 
nicht, ſeine Gegenwart thut mir weh. Ich weiß immer nicht 
wie ich mich gegen ihn betragen ſoll. Ich habe Unrecht gegen 
ihn, und mich nagt's am Herzen, daß er es ſo lebendig 3 5 
— Kann ich's doch nicht andern! 

Mutter. Es iſt ein ſo treuer Burſche. 
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Clare. Ich kann's auch nicht laſſen, ich muß ihm freund: 
lich begegnen. Meine Hand drückt ſich oft unverſehens zu, 
wenn die ſeine mich ſo leiſe, ſo liebevoll anfaßt. Ich mache 
mir Vorwürfe daß ich ihn betrüge, daß ich in ſeinem Herzen 
eine vergebliche Hoffnung nähre. Ich bin übel dran. Weiß 
Gott, ich betrüg' ihn nicht. Ich will nicht daß er hoffen ſoll, 
und ich kann ihn doch nicht verzweifeln laſſen. 

Mutter. Das iſt nicht gut. 

Clare. Ich hatte ihn gern, und will ihm auch noch 
wohl in der Seele. Ich hätte ihn heirathen konnen, und 
glaube ich war nie in ihn verliebt. 

Mutter. Glücklich wärſt du immer mit ihm geweſen. 

Clare. Ware verſorgt, und hätte ein ruhiges Leben. 

Mutter. Und das iſt alles durch deine Schuld verſcherzt. 

Clare. Ich bin in einer wunderlichen Lage. Wenn ich 
ſo nachdenke wie es gegangen iſt, weiß ich's wohl und weiß 
es nicht. Und dann darf ich Egmont nur wieder anſehen, 
wird mir alles ſehr begreiflich, ja wäre mir weit mehr be— 
greiflich. Ach, was iſt's ein Mann! Alle Provinzen beten 
ihn an, und ich in ſeinem Arm ſollte nicht das gluͤcklichſte 
Geſchöpf von der Welt ſeyn? 

Mutter. Wie wird's in der Zukunft werden? 

Clare. Ach, ich frage nur ob er mich liebt; und ob er 
mich liebt, iſt das eine Frage? 

Mutter. Man hat nichts als Herzensangſt mit ſeinen 
Kindern. Wie das ausgehen wird! Immer Sorge und Kum— 
mer! Es geht nicht gut aus! Du haſt dich unglücklich ge— 
macht! mich unglücklich gemacht. 

Clare (gelafen). Ihr ließet es doch im Anfange. 

Mutter. Leider war ich zu gut, bin immer zu gut. 

Clare. Wenn Egmont vorbeiritt und ich ans Fenſter 
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lief, ſchaltet ihr mich da? Tratet ihr nicht ſelbſt ans Fenſter? 
Wenn er herauf ſah, lächelte, nickte, mich grüßte; war es 
euch zuwider? Fandet ihr euch nicht ſelbſt in eurer Tochter 
geehrt? N 

Mutter. Mache mir noch Vorwürfe. 

Clare (gerührt). Wenn er nun öfter die Straße kam, 
und wir wohl fühlten daß er um meinetwillen den Weg 
machte, bemerktet ihr's nicht ſelbſt mit heimlicher Freude? 
Rieft ihr mich ab, wenn ich hinter den Scheiben ſtand und 
ihn erwartete? ö 

Mutter. Dachte ich daß es ſo weit kommen ſollte? 

Clare (mit fiodender Stimme und zuruͤckgehaltenen Thraͤnen). 
Und wie er uns Abends, in den Mantel eingehüllt, bei der 
Lampe überrafchte, wer war gefchäftig ihn zu empfangen, da 
ich auf meinem Stuhl wie angekettet und ſtaunend ſitzen 
blieb? 

Mutter. Und konnte ich fürchten, daß dieſe unglückliche 
Liebe das kluge Clärchen ſo bald hinreißen würde? Ich muß 
es nun tragen, daß meine Tochter — 

Clare (mit ausbrechenden Thränen). Mutter! Ihr wollt's 
nun! Ihr habt eure Freude, mich zu ängſtigen. 

Mutter (weinend). Weine noch gar! mache mich noch 
elender durch deine Betrübniß. Iſt mir's nicht Kummer ge— 
nug, daß meine einzige Tochter ein verworfenes Geſchöpf iſt? 

Clare (aufſtebend und kalt). Verworfen! Egmonts Geliebte, 
verworfen? — Welche Fürſtin neidete nicht das arme Clär— 
chen um den Platz an ſeinem Herzen! O Mutter — meine 
Mutter, ſo redetet ihr ſonſt nicht. Liebe Mutter, ſeyd gut! 
Das Volk was das denkt, die Nachbarinnen was die mur— 
meln — Dieſe Stube, dieſes kleine Haus iſt ein Himmel, 
ſeit Egmonts Liebe drin wohnt. 
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Mutter. Man muß ihm hold ſeyn! das iſt wahr. Er 
iſt immer ſo freundlich, frei und offen. 

Clare. Es iſt keine falſche Ader an ihm. Seht, Mut⸗ 
ter, und er iſt doch der große Egmont. Und wenn er zu mir 
kommt, wie er ſo lieb iſt, ſo gut! wie er mir ſeinen Stand, 
ſeine Tapferkeit gerne verbärge! wie er um mich beſorgt iſt! 
ſo nur Menſch, nur Freund, nur Liebſter. 

Mutter. Kommt er wohl heute? 

Clare. Habt ihr mich nicht oft ans Fenſter gehen ſehn? 
Habt ihr nicht bemerkt wie ich horche, wenn's an der Thür 
rauſcht? — Ob ich ſchon weiß daß er vor Nacht nicht kommt, 
vermuth' ich ihn doch jeden Augenblick, von Morgens an, 
wenn ich aufſtehe. Wär' ich nur ein Bube und könnte immer 
mit gehen, zu Hofe und überall hin! Könnt' ihm die Fahne 
nachtragen in der Schlacht! — 

Mutter. Du warſt immer ſo ein Springinsfeld; als 
ein kleines Kind ſchon, bald toll, bald nachdenklich. Ziehſt 
du dich nicht ein wenig beſſer an? 

Clare. Vielleicht, Mutter! wenn ich Langeweile habe. 
— Geſtern, denkt, gingen von ſeinen Leuten vorbei und ſan— 
gen Lobliedchen auf ihn. Wenigſtens war fein Name in den - 
Liedern! das Uebrige konnt' ich nicht verſtehn. Das Herz 
ſchlug mir bis an den Hals — Ich hätte fie gern zurückge— 
rufen, wenn ich mich nicht geſchämt hatte. 

Mutter. Nimm dich in Acht! Dein heftiges Weſen 
verdirbt noch alles; du verräthſt dich offenbar vor den Leuten. 
Wie neulich bei dem Vetter, wie du den Holzſchnitt und 
die Beſchreibung fandſt und mit einem Schrei riefſt: Graf 
Egmont! — Ich ward feuerroth. 

Clare. Hätt' ich nicht ſchreien ſollen? Es war die 
Schlacht bei Gravelingen, und ich finde oben im Bilde den 
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Buchſtaben C. und ſuche unten in der Beſchreibung C. Steht 
da: „Graf Egmont, dem das Pferd unter dem Leibe todt ge— 
ſchoſſen wird.“ Mich überlief's — und hernach mußt' ich 
lachen über den holzgeſchnitzten Egmont, der fo groß war als 
der Thurm von Gravelingen gleich dabei, und die engliſchen 
Schiffe an der Seite. — Wenn ich mich manchmal erinnere, 
wie ich mir ſonſt eine Schlacht vorgeſtellt, und was ich mir 
als Mädchen für ein Bild vom Grafen Egmont machte, wenn 
ſie von ihm erzählten, und von allen Grafen und Fürſten — 
und wie mir's jetzt iſt! 
Brackenburg kommt. 


Clare. Wie ſteht's? 

Zrackenburg. Man weiß nichts Gewiſſes. In Flandern 
ſoll neuerdings ein Tumult entſtanden ſeyn; die Regentin ſoll 
beſorgen, er möchte ſich hieher verbreiten. Das Schloß iſt 
ſtark beſetzt, die Bürger ſind zahlreich an den Thoren, das 
Volk ſummt in den Gaſſen. — Ich will nur ſchnell zu mei⸗ 
nem alten Vater. 

(Als wollt' er gehen.) 

Clare. Sieht man euch morgen? Ich will mich ein we⸗ 
nig anziehen. Der Vetter kommt, und ich ſehe gar zu lieder— 
lich aus. Helft mir einen Augenblick, Mutter. — Nehmt 
das Buch mit, Brackenburg, und bringt mir wieder ſo eine 
Hiſtorie. 

Mutter. Lebt wohl. 

Brackenburg (feine Hand reichend). Eure Hand! 

Clare (ihre Hand verſagend). Wenn ihr wieder kommt. 
(Mutter und Tochter ab.) 

Zrackenburg (allein). Ich hatte mir vorgenommen ge: 
rade wieder fort zu gehn; und da ſie es dafür aufnimmt und 
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mich gehen laßt, möcht' ich raſend werden. — Unglücklicher! 
und dich rührt deines Vaterlandes Geſchick nicht? der wach 
ſende Tumult nicht? — und gleich iſt dir Landsmann oder 
Spanier, und wer regiert und wer Recht hat? — War ich 
doch ein andrer Junge als Schulknabe! — Wenn da ein Exer— 
citium aufgegeben war; „Brutus Rede fuͤr die Freiheit, zur 
Uebung der Redekunſt;“ da war doch immer Fritz der Erſte, 
und der Rector ſagte: wenn's nur ordentlicher wäre, nur 
nicht alles ſo über einander geſtolpert. — Damals kocht' es 
und trieb! — Jetzt ſchlepp' ich mich an den Augen des Mäd- 
chens ſo hin. Kann ich ſie doch nicht laſſen! Kann ſie mich 
doch nicht lieben! — Ach — Nein — Sie — Sie kann mich 
nicht ganz verworfen haben — — Nicht ganz — und halb 
und nichts! — Ich duld' es nicht länger! — — Sollte es 
wahr ſeyn, was mir ein Freund neulich ins Ohr ſagte? daß 
fie Nachts einen Mann heimlich zu ſich einläßt, da fie mich 
zuͤchtig immer vor Abend aus dem Hauſe treibt. Nein, es 
iſt nicht wahr, es iſt eine Lüge, eine ſchandliche verläum— 
deriſche Lüge! Clärchen iſt fo unſchuldig als ich unglück— 
lich bin. — Sie hat mich verworfen, hat mich von ihrem 


Herzen geſtoßen — — Und ich ſoll ſo fort leben? Ich duld', 
ich duld' es nicht. — — Schon wird mein Vaterland von 


innerm Zwiſte heftiger bewegt, und ich ſterbe unter dem Ge— 
tümmel nur ab! Ich duld' es nicht! — Wenn die Trompete 
klingt, ein Schuß fallt, mir fährt's durch Mark und Bein! 
Ach, es reizt mich nicht! es fordert mich nicht, auch mit ein— 
zugreifen, mit zu retten, zu wagen. — Elender, ſchimpflicher 
Zuſtand! Es iſt beſſer ich end' auf einmal. Neulich ſtürzt' 
ich mich ins Waſſer, ich ſank — aber die geängſtete Natur 
war ftärfer; ich fühlte daß ich ſchwimmen konnte, und rettete 
mich wider Willen. — — Könnt’ ich der Zeiten vergeſſen da 
Goethe, ſämmtl. Werke. IX. N 11 
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fie mich liebte, mich zu lieben ſchien! Warum hat mir's 
Mark und Bein durchdrungen, das Glück? Warum haben 
mir dieſe Hoffnungen allen Genuß des Lebens aufgezehrt, in— 
dem ſie mir ein Paradies von weitem zeigten? — Und jener 
erſte Kuß! Jener einzige! — Hier, (die Hand auf den Tiſch legend) 
hier waren wir allein — ſie war immer gut und freundlich 
gegen mich geweſen — da ſchien ſie ſich zu erweichen — ſie 
ſah mich an — alle Sinnen gingen mir um, und ich fühlte 
ihre Lippen auf den meinigen. — Und — und nun? — Stirb 
Armer! Was zauderſt du? Er sieht ein Flaͤſchchen aus der Taſche.) 
Ich will dich nicht umſonſt aus meines Bruders Doctorkäſt— 
chen geſtohlen haben, heilſames Gift! Du ſollſt mir dieſes 
Bangen, dieſe Schwindel, dieſe Todesſchweiße auf einmal ver: 
ſchlingen und löſen. 


Zweiter Aufzug. 


Platz in Brüſſe l, 
Jetter und ein Zimmermeiſter treten zuſammen. 


Zimmermeiſter. Sagt' ich's nicht voraus? Noch vor acht 
Tagen auf der Zunft ſagt' ich, es würde ſchwere Händel geben. 

Jetter. Iſt's denn wahr, daß ſie die Kirchen in Flan— 
dern geplündert haben? 

Zimmermeiſter. Ganz und gar zu Grunde gerichtet 
haben ſie Kirchen und Kapellen. Nichts als die vier nackten 
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Wande haben fie ſtehen laſſen. Lauter Lumpengeſindel! Und 
das macht unſre gute Sache ſchlimm. Wir hätten eher, in 
der Ordnung, und ſtandhaft unſere Gerechtſame der Regentin 
vortragen und drauf halten ſollen. Reden wir jetzt, verſam— 
meln wir uns jetzt; ſo heißt es, wir geſellen uns zu den 
Aufwieglern. 

Jetter. Ja ſo denkt jeder zuerſt: was ſollſt du mit 
deiner Naſe voran? hangt doch der Hals gar nah’ damit zu⸗ 
ſammen. 

Zimmermeiſter. Mir iſt's bange, wenn's einmal un⸗ 
ter dem Pack zu larmen anfängt, unter dem Volk das nichts 
zu verlieren hat. Die brauchen das zum Vorwande, worauf 
wir uns auch berufen müſſen, und bringen das Land in Unglück. 


Soeſt tritt dazu. 

Guten Tag, ihr Herrn! Was giebt's neues? Iſt's wahr, 
daß die Bilderſtuürmer gerade hierher ihren Lauf nehmen? 

Zimmermeiſter. Hier ſollen ſie nichts anrühren. 

Soeſt. Es trat ein Soldat bei mir ein, Tobak zu kau⸗ 
fen; den fragt' ich aus. Die Regentin, ſo eine wackre kluge 
Frau fie bleibt, dießmal iſt ſie außer Faſſung. Es muß ſehr - 
arg ſeyn, daß ſie ſich ſo geradezu hinter ihre Wache verſteckt. 
Die Burg iſt ſcharf beſetzt. Man meint ſogar, ſie wolle aus 
der Stadt flüchten. 

Zimmermeiſter. Hinaus ſoll fie nicht! Ihre Gegenwart 
beſchützt uns, und wir wollen ihr mehr Sicherheit verſchaffen, 
als ihre Stußbärte. Und wenn fie uns unſere Rechte und 
Freiheiten aufrecht erhalt; ſo wollen wir ſie auf den Händen 
tragen. 


Seifenſieder tritt dazu. 
Garſtige Handel! Ueble Händel! Es wird unruhig und 
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geht ſchief aus! — Hütet euch, daß ihr ftille bleibt, daß man 
euch nicht auch für Aufwiegler halt. 

Soeſt. Da kommen die ſieben Weiſen aus Griechenland. 

Seifenſieder. Ich weiß, da find Viele, die es heimlich 
mit den Calviniſten halten, die auf die Biſchöfe laſtern, die 
den König nicht ſcheuen. Aber ein treuer Unterthan, ein 
aufrichtiger Katholike! — 

(Es geſellt ſch nach und nach allerlei Volk zu ihnen und horcht.) 


Vanſen tritt dazu. 


Gott grüß' euch Herren! Was neues? 

Zimmermeiſter. Gebt euch mit dem nicht ab, das iſt 
ein ſchlechter Kerl. 

Jetter. Iſt es nicht der Schreiber beim Doctor Wiets? 

Zimmermeiſter. Er hat ſchon viele Herren gehabt. 
Erſt war er Schreiber, und wie ihn ein Patron nach dem an— 
dern fortjagte, Schelmſtreiche halber, pfuſcht er jetzt Notaren 
und Advocaten ins Handwerk, und ift ein Branntweinzapf. 

(Es kommt mehr Volk zuſammen und ſteht truppweiſe.) 

Vanſen. Ihr ſeyd auch verſammelt, ſteckt die Köpfe zu: 
ſammen. Es iſt immer redenswerth. 

Soeſt. Ich denk' auch. 

Danfen Wenn jetzt einer oder der andere Herz hätte, 
und einer oder der andere den Kopf dazu; wir konnten die 
Spaniſchen Ketten auf einmal ſprengen. 

Soeſt. Herre! So müßt ihr nicht reden. Wir haben 
dem König geſchworen. 

Vanſen. Und der Koͤnig uns. Merkt das. 

Jetter. Das laßt ſich hören! Sagt eure Meinung. 

Einige Andere. Horch, der verſteht's. Der hat Pfiffe. 

Vanſen. Ich hatte einen alten Patron, der beſaß 
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Pergamente und Briefe von uralten Stiftungen, Contracten und 
Gerechtigkeiten; er hielt auf die rarſten Bücher. In einem ſtand 
unſere ganze Verfaſſung: wie uns Niederländer zuerſt ein— 
zelne Fürſten regierten, alles nach hergebrachten Rechten, Pri— 
vilegien und Gewohnheiten; wie unſre Vorfahren alle Ehr— 
furcht für ihren Fürſten gehabt, wenn er fie regiert wie er 
ſollte; und wie ſie ſich gleich vorſahen, wenn er über die 
Schnur hauen wollte. Die Staaten waren gleich hinterdrein: 
denn jede Provinz, ſo klein ſie war, hatte ihre Staaten, 
ihre Landitände. 

Zimmermeiſter. Haltet euer Maul! das weiß man 
lange! Ein jeder rechtſchaffne Bürger iſt, ſo viel er braucht, 
von der Verfaſſung unterrichtet. 

Jetter. Laßt ihn reden; man erfahrt immer etwas mehr. 

Soeſt. Er hat ganz recht. 

Mehrere. Erzahlt! erzaͤhlt! So was hört man nicht 
alle Tage. 

Danfen. So ſeyd ihr Bürgersleute! Ihr lebt nur fo 
in den Tag hin; und wie ihr euer Gewerb' von euern El: 
tern überkommen habt, ſo laßt ihr auch das Regiment über 
euch ſchalten und walten, wie es kann und mag. Ihr fragt 
nicht nach dem Herkommen, nach der Hiſtorie, nach dem Recht 
eines Regenten; und über das Verſaumniß haben euch die 
Spanier das Netz über die Ohren gezogen. 

Soeſt. Wer denkt da dran? wenn einer nur das tägliche 
Brod hat. 

Jetter. Verflucht! Warum tritt auch keiner in Zei⸗ 
ten auf, und ſagt einem ſo etwas? 

Vanſen. Ich ſag' es euch jetzt. Der König in Spa⸗ 
nien, der die Provinzen durch gut Glück zuſammen beſitzt, 
darf doch nicht drin ſchalten und walten, anders als die 
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kleinen Fürſten, die fie ehemals einzeln beſaßen. Begreift 
ihr das? 

Jetter. Erklärt's uns. 

Danfen Es iſt fo klar als die Sonne. Müßt ihr nicht 
nach euern Landrechten gerichtet werden? Woher kame das? 

Ein Bürger. Wahrlich! 

Danfen Hat der Brüſſeler nicht ein ander Recht als 
der Antwerper? der Antwerper als der Genter? Woher kame 
denn das? 

Anderer Bürger. Bei Gott! 

Vanſen. Aber, wenn ihr's fo fortlaufen laßt, wird 
man's euch bald anders weiſen. Pfui! Was Carl der Kühne, 
Friedrich der Krieger, Carl der Fünfte nicht konnten, das 
thut nun Philipp durch ein Weib. 

Soeſt. Ja, ja! Die alten Fürſten haben's auch ſchon probirt. 

Vanſen. Freilich! — Unſere Vorfahren paßten auf. 
Wie ſie einem Herrn gram wurden, fingen ſie ihm etwa ſei— 
nen Sohn und Erben weg, hielten ihn bei ſich, und gaben 
ihn nur auf die beſten Bedingungen heraus. Unſere Vater 
waren Leute! Die wußten was ihnen nüß war! Die wußten 
etwas zu faſſen und feſt zu ſetzen! Rechte Männer! Dafür 
ſind aber auch unſere Privilegien ſo deutlich, unſere Freihei— 
ten ſo verſichert. 

Seifenſieder. Was ſprecht ihr von Freiheiten? 

Das Volk. Von unſern Freiheiten, von unſern Privi— 
legien! Erzählt noch was von unſern Privilegien. 

Vanſen. Wir Brabanter beſonders, obgleich alle Pro: 
vinzen ihre Vortheile haben, wir ſind am herrlichſten verſe— 
hen. Ich habe alles geleſen. 

Soeſt. Sagt an. 

Jetter. Laßt hören. 
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Ein Bürger. Ich bitt' euch. 

Danfen. Erſtlich ſteht geſchrieben: Der Herzog von 
Brabant ſoll uns ein guter und getreuer Herr ſeyn. 

Soeſt. Gut! Steht das fo? 

Jetter. Getreu? Iſt das wahr? 

Danfen Wie ich euch ſage. Er iſt uns verpflichtet, wie 
wir ihm. Zweitens: Er ſoll keine Macht oder eignen Willen 
an uns beweiſen, merken laſſen, oder gedenken zu geſtatten, 
auf keinerlei Weiſe. 

Jetter. Schön! Schön! nicht beweiſen. 

Soeſt. Nicht merken laſſen. 

Ein Anderer. Und nicht gedenken zu geſtatten! Das 
iſt der Hauptpunkt. Niemanden geſtatten, auf keinerlei Weiſe. 

vanſen. Mit ausdrücklichen Worten. 

Jetter. Schafft uns das Buch. 

Ein Bürger. Ja, wir müſſen's haben. 

Andere. Das Buch! das Buch! 

Ein Anderer. Wir wollen zu der Regentin gehen mit 
dem Buche. 

Ein Anderer. Ihr ſollt das Wort führen, Herr Doctor. 

Seifenſieder. O die Troͤpfe! 

Andere. Noch etwas aus dem Buche! 

Seifenſieder. Ich ſchlage ihm die Zähne in den Hals, 
wenn er noch ein Wort ſagt. 

Das Volk. Wir wollen ſehen, wer ihm etwas thut. Sagt 
uns was von den Privilegien! Haben wir noch mehr Privilegien? 

vanſen. Mancherlei, und ſehr gute, ſehr heilſame. 
Da ſteht auch: Der Landsherr ſoll den geiſtlichen Stand nicht 
verbeſſern oder mehren, ohne Verwilligung des Adels und der 
Stände! Merkt das! Auch den Staat des Landes nicht verandern. 

Soeſt. Sit das fo? 
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Vanſen. Ich will's euch gefchrieben zeigen, von zwei 
drei hundert Jahren her. 

Bürger. Und wir leiden die neuen Biſchöfe? Der Adel 
muß uns ſchützen, wir fangen Händel an! 

Andere. Und wir laſſen uns von der Inquiſition ins 
Bockshorn jagen? 

Vanſen. Das iſt eure Schuld. 

Das Volk. Wir haben noch Egmont! noch Oranien! 
Die ſorgen für unſer Beſtes. 

Vanſen. Eure Brüder in Flandern haben das gute Werk 
angefangen. 

Seifenſieder. Du Hund! 

(Er ſchlägt ihn.) 

Andere (widerſetzen ſich und rufen). Biſt du auch ein Spanier? 

Ein Anderer. Was? den Ehrenmann? 

Ein Anderer. Den Gelahrten? 

(Sie fallen den Seifenſieder an.) 

Zimmermeiſter. Um's Himmels willen, ruht! Andere 
miſchen ſich in den Streit.) 

Zimmermeiſter. Bürger was ſoll das? 

(Buben pfeifen, werfen mit Steinen, hetzen Hunde an, Bürger 
ſtehn und gaffen, Volk läuft zu, Andere gehn gelaſſen auf und ab 
Andere treiben allerlei Schalkspoſſen, ſchreien und jubiliren.) 

Andere. Freiheit und Privilegien! Privilegien und Freiheit! 


Egmont tritt auf mit Begleitung. 


Ruhig! Ruhig, Leute! Was giebt's? Ruhe! Bringt ſie 
aus einander! 

Zimmermeiſter. Gnadiger Herr, ihr kommt wie ein 
Engel des Himmels. Stille! ſeht ihr nichts? Graf Egmont! 
Dem Grafen Egmont Reverenz! 
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Egmont. Auch hier? Was fangt ihr an? Burger gegen 
Bürger! Halt ſogar die Nähe unſrer königlichen Regentin 
dieſen Unſinn nicht zurück? Geht aus einander, geht an euer 
Gewerbe. Es iſt ein übles Zeichen wenn ihr an Werktagen 
feiert. Was war's? 

(Der Tumult ſtillt ſich nach und nach, und Alle ſtehen um ihn 
herum.) 

Zimmermeiſter. Sie ſchlagen ſich um ihre Privilegien. 

Egmont. Die ſie noch muthwillig zertrümmern werden 
— Und wer ſeyd ihr? Ihr ſcheint mir rechtliche Leute.“ 

Zimmermeiſter. Das iſt unſer Beſtreben. 

Egmont. Eures Zeichens? 

Zimmermeiſter. Zimmermann und Zunftmeiſter. 

Egmont. Und ihr? 

Soeſt. Kramer. 

Egmont. Ihr? 

Jetter. Schneider. 

Egmont. Ich erinnere mich, ihr habt mir an den Livreen 
fuͤr meine Leute gearbeitet. Euer Name iſt Jetter. 

Jetter. Gnade, daß ihr euch deſſen erinnert. 

Egmont. Ich vergeſſe Niemanden leicht, den ich ein- 
mal geſehen und geſprochen habe. — Was an euch iſt Ruhe 
zu erhalten, Leute, das thut; ihr ſeyd übel genug angeſchrie— 
ben. Reizt den König nicht mehr, er hat zuletzt doch die 
Gewalt in Handen. Ein ordentlicher Bürger, der ſich ehrlich 
und fleißig naͤhrt, hat überall fo viel Freiheit als er braucht. 

Zimmermeiſter. Ach wohl! das iſt eben unſre Noth! 
Die Tagdiebe, die Söffer, die Faullenzer, mit Euer Gnaden 
Verlaub, die ſtänkern aus Langerweile, und ſcharren aus Hunger 
nach Privilegien, und lügen den Neugierigen und Leichtglau— 
bigen was vor, und um eine Kanne Bier bezahlt zu kriegen, 
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fangen fie Händel an, die viel tauſend Menſchen unglücklich 
machen. Das iſt ihnen eben recht. Wir halten unſre Häuſer 
und Kaſten zu gut verwahrt; da möchten ſie gern uns mit 
Feuerbränden davon treiben. 

Egmont. Allen Beiſtand ſollt ihr finden; es ſind Maaß⸗ 
regeln genommen dem Uebel kräftig zu begegnen. Steht feſt 
gegen die fremde Lehre, und glaubt nicht durch Aufruhr be— 
feſtige man Privilegien. Bleibt zu Hauſe; leidet nicht daß 
ſie ſich auf den Straßen rotten. Vernünftige Leute koͤnnen 
viel thun. 

(Indeſſen hat ſich der größte Haufe verlaufen.) 

Zimmermeiſter. Danken Euer Excellenz, danken für die 
gute Meinung! Alles was an uns liegt. (Egmont ab.) Ein gnä— 
diger Herr! der echte Niederländer! Gar fo nichts Spaniſches. 

Jetter. Hätten wir ihn nur zum Regenten! Man folgt 
ihm gerne. 

Soeſt. Das läßt der König wohl ſeyn. Den Platz beſetzt 
er immer mit den Seinigen. 

Jetter. Haſt du das Kleid geſehen? Das war nach der 
neueſten Art, nach Spaniſchem Schnitt. 

Zimmermeiſter. Ein ſchöner Herr! 

Jetter. Sein Hals war’ ein rechtes Freſſen für einen 
Scharfrichter. 

Soeſt. Biſt du toll? was kommt dir ein! 

Jetter. Dumm genug, daß einem fo etwas einfällt. — 
Es iſt mir nun fo. Wenn ich einen ſchönen langen Hals ſehe, 
muß ich gleich wider Willen denken: der iſt gut köpfen. — 
Die verfluchten Executionen! man kriegt ſie nicht aus dem 
Sinne. Wenn die Burſche ſchwimmen, und ich ſeh' einen 
nackten Buckel; gleich fallen ſie mir zu Dutzenden ein, die ich 
habe mit Ruthen ſtreichen ſehen. Begegnet mir ein rechter 
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Wanſt, mein' ich, den ſeh' ich ſchon am Pfahl braten. Des 
Nachts im Traume zwickt mich's an allen Gliedern; man wird 
eben keine Stunde froh. Jede Luſtbarkeit, jeden Spaß hab' 
ich bald vergeſſen; die fürchterlichen Geſtalten ſind mir wie 
vor die Stirne gebrannt. 


Egmonts Wohnung. 


Secretär 
(an einem Tiſch mit Papieren, er ſteht unruhig auf). 


Er kommt immer nicht! und ich warte ſchon zwei Stun⸗ 
den, die Feder in der Hand, die Papiere vor mir; und eben 
heute möcht’ ich gern fo zeitig fort. Es brennt mir unter 
den Sohlen. Ich kann vor Ungeduld kaum bleiben. „Sey 
auf die Stunde da,“ befahl er mir noch, ehe er wegging; 
nun kommt er nicht. Es iſt ſo viel zu thun, ich werde vor 
Mitternacht nicht fertig. Freilich ſieht er einem auch einmal 
durch die Finger. Doch hielt' ich's beſſer, wenn er ſtrenge 
ware, und ließe einen auch wieder zur beſtimmten Zeit. Man 
konnte ſich einrichten. Von der Regentin iſt er nun ſchon zwei 
Stunden weg; wer weiß, wen er unterwegs angefaßt hat. 


Egmont tritt auf. 
Wie ſieht's aus? 
Secretär. Ich bin bereit, und drei Boten warten. 
Egmont. Ich bin dir wohl zu lang geblieben; du machſt 
ein verdrießlich Geſicht. 
Secretär. Euerm Befehl zu gehorchen, wart” ich ſchon 
lange. Hier ſind die Papiere! 
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Egmont. Donna Elvira wird böfe auf mich werden, 
wenn fie hört daß ich dich abgehalten habe. 

Secretär. Ihr ſcherzt. 

Egmont. Nein, nein. Schäme dich nicht. Du zeigſt 
einen guten Geſchmack. Sie iſt hübſch; und es iſt mir ganz 
recht daß du auf dem Schloſſe eine Freundin haſt. Was ſagen 
die Briefe? 

Secretär. Mancherlei, und wenig Erfreuliches. 

Egmont. Da iſt gut daß wir die Freude zu Hauſe ha— 
ben und ſie nicht auswärts her zu erwarten brauchen. Iſt 
viel gekommen? 

Secretär. Genug, und drei Boten warten. 

Egmont. Sag' an! das Nöthigfte. 

Secretär. Es iſt alles nöthig. 

Egmont. Eins nach dem andern, nur geſchwind! 

Secretär. Hauptmann Breda ſchickt die Relation, was 
weiter in Gent und der umliegenden Gegend vorgefallen. Der 
Tumult hat ſich meiſtens gelegt. — 

Egmont. Er ſchreibt wohl noch von einzelnen Ungezogen: 
heiten und Tollkühnheiten? 

Secretär. Ja! Es kommt noch manches vor. 

Egmont. Verſchone mich damit. 

Secretür. Noch ſechs find eingezogen worden, die bei 
Verwich das Marienbild umgeriſſen haben. Er fragt an, ob 
er ſie auch wie die andern ſoll hängen laſſen? 

Egmont. Ich bin des Hängens müde. Man ſoll fie 
durchpeitſchen, und ſie mögen gehn. 

Secretär. Es ſind zwei Weiber dabei; ſoll er die auch 
durchpeitſchen? 

Egmont. Die mag er verwarnen und laufen laſſen. 

Secretär. Brink von Breda's Compagnie will heirathen. 
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Der Hauptmann hofft ihr werdet's ihm abſchlagen. Es find 
ſo viele Weiber bei dem Haufen, ſchreibt er, daß, wenn wir 
ausziehen, es keinem Soldatenmarſch, ſondern einem Zigeuner: 
Geſchleppe ahnlich ſehen wird. 

Egmont. Dem mag's noch hingehen! Es iſt ein ſchoͤner 
junger Kerl; er bat mich noch gar dringend, eh' ich wegging. 
Aber nun ſoll's Keinem mehr geſtattet ſeyn, ſo leid mir's 
thut, den armen Teufeln, die ohnedieß geplagt genug ſind, 
ihren beſten Spaß zu verſagen. 

Secretär. Zwei von euern Leuten, Seter und Hart, 
haben einem Madel, einer Wirthstochter übel mitgeſpielt. 
Sie kriegten ſie allein, und die Dirne konnte ſich ihrer nicht 
erwehren. 

Egmont. Wenn es ein ehrlich Madchen iſt, und ſie 
haben Gewalt gebraucht; ſo ſoll er ſie drei Tage hinter ein— 
ander mit Ruthen ſtreichen laſſen, und wenn ſie etwas be— 
ſitzen, ſoll er fo viel davon einziehen, daß dem Maͤdchen eine 
Ausſtattung gereicht werden kann. 

Secretär. Einer von den fremden Lehrern iſt heimlich 
durch Comines gegangen und entdeckt worden. Er ſchwört, 
er ſey im Begriff nach Frankreich zu gehen. Nach dem Be- 
fehl ſoll er enthauptet werden. 

Egmont. Sie ſollen ihn in der Stille an die Granze 
bringen, und ihm verſichern, daß er das zweitemal nicht ſo 
wegkommt. 

Secretär. Ein Brief von euerm Einnehmer. Er ſchreibt: 
es komme wenig Geld ein, er könne auf die Woche die ver— 
langte Summe ſchwerlich ſchicken; der Tumult habe in alles 
die größte Confuſion gebracht. 

Egmont. Das Held muß herbei! er mag ſehen wie er 
es zuſammenbringt. 
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Secretär. Er ſagt: er werde fein Möglichfies thun, 
und wolle endlich den Raymond, der euch ſo lange ſchuldig iſt, 
verklagen und in Verhaft nehmen laſſen. 

Egmont. Der hat ja verſprochen zu bezahlen. 

Secretär. Das letztemal feste er ſich ſelbſt vierzehn Tage. 

Egmont. So gebe man ihm noch vierzehn Tage; und 
dann mag er gegen ihn verfahren. 

Secretär. Ihr thut wohl. Es iſt nicht Unvermögen; 
es iſt boͤſer Wille. Er macht gewiß Ernſt, wenn er ſieht, ihr 
ſpaßt nicht. — Ferner ſagt der Einnehmer: er wolle den alten 
Soldaten, den Wittwen und einigen andern, denen ihr Gna— 
dengehalte gebt, die Gebühren einen halben Monat zurück— 
halten; man konne indeſſen Rath ſchaffen; fie möchten ſich 
einrichten. 

Egmont. Was iſt da einzurichten? Die Leute brauchen 
das Geld nöthiger als ich. Das ſoll er bleiben laſſen. 

Secretär. Woher befehlt ihr denn daß er das Geld 
nehmen ſoll? 

Egmont. Darauf mag er denken; es iſt ihm im vorigen 
Briefe ſchon geſagt. 

Secretär. Deßwegen thut er die Vorſchläge. 

Egmont. Die taugen nicht, er ſoll auf was anders 
ſinnen. Er ſoll Vorſchläge thun die annehmlich find, und 
vor allem ſoll er das Geld ſchaffen. 

Secretär. Ich habe den Brief des Grafen Oliva wieder 
hieher gelegt. Verzeiht, daß ich euch daran erinnere. Der 
alte Herr verdient vor allen andern eine ausführliche Antwort. 
Ihr wolltet ihm ſelbſt ſchreiben. Gewiß, er liebt euch wie 
ein Vater. 

Egmont. Ich komme nicht dazu. Und unter vielem 
Verhaßten iſt mir das Schreiben das Verhaßteſte. Du machſt 
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meine Hand ja fo gut nach, fchreib’ in meinem Namen. Ich 
erwarte Oranien. Ich komme nicht dazu; und wünſchte ſelbſt 
daß ihm auf ſeine Bedenklichkeiten was recht Beruhigendes 
geſchrieben würde. 

Secretär. Sagt mir ungefähr eure Meinung; ich will 
die Antwort ſchon aufſetzen und ſie euch vorlegen. Geſchrieben 
ſoll ſie werden, daß ſie vor Gericht für eure Hand gelten kann. 

Egmont. Gieb mir den Brief. (Nachdem er hineingefehen.) 
Guter ehrlicher Alter! Warſt du in deiner Jugend auch wohl 
fo bedächtig? Erſtiegſt du nie einen Wall? Bliebſt du in der 
Schlacht, wo es die Klugheit anräth, hinten? — Der treue 
Sorgliche! Er will mein Leben und mein Glück, und fühlt 
nicht, daß der ſchon todt iſt, der um feiner Sicherheit willen 
lebt. — Schreib' ihm, er möge unbeſorgt ſeyn; ich handle 
wie ich ſoll, ich werde mich ſchon wahren: ſein Anſehn bei 
Hofe ſoll er zu meinen Gunſten brauchen, und meines voll 
kommnen Dankes gewiß ſeyn. 

Secretär. Nichts weiter? O er erwartet mehr. 

Egmont. Was ſoll ich mehr ſagen? Willſt du mehr 
Worte machen; ſo ſteht's bei dir. Es dreht ſich immer um 
den Einen Punkt: ich ſoll leben wie ich nicht leben mag. Daß 
ich fröhlich bin, die Sachen leicht nehme, raſch lebe, das iſt 
mein Glück; und ich vertauſch' es nicht gegen die Sicherheit 
eines Todtengewölbes. Ich habe nun zu der Spaniſchen Lebens— 
art nicht einen Blutstropfen in meinen Adern; nicht Luſt, 
meine Schritte nach der neuen bedächtigen Hof-Cadenz zu 
muſtern. Leb' ich nur um aufs Leben zu denken? Soll ich 
den gegenwärtigen Augenblick nicht genießen, damit ich des 
folgenden gewiß ſey? Und dieſen wieder mit Sorgen und 
Grillen verzehren? 

Secretär. Ich bitt' euch, Herr; ſeyd nicht ſo barſch 
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und rauh gegen den guten Mann. Ihr ſeyd ja ſonſt gegen 
alle freundlich. Sagt mir ein gefallig Wort, das den edeln 
Freund beruhige. Seht, wie forgfaltig er iſt, wie leiſ' er 
euch beruͤhrt. 

Egmont. Und doch berührt er immer dieſe Saite. Er 
weiß von Alters her, wie verhaßt mir dieſe Ermahnungen 
ſind; ſie machen nur irre, ſie helfen nichts. Und wenn ich 
ein Nachtwandler wäre, und auf dem gefährlichen Gipfel eines 
Hauſes ſpazierte, iſt es freundſchaftlich mich beim Namen zu 
rufen und mich zu warnen, zu wecken und zu toͤdten? Laßt 
jeden ſeines Pfades gehn; er mag ſich wahren. 

Secretär. Es ziemt euch nicht zu ſorgen, aber wer euch 
kennt und liebt — f 

Sgmont (in den Brief fehend). Da bringt er wieder die 
alten Mährchen auf, was wir an einem Abend in leichtem 
Uebermuth der Geſelligkeit und des Weins getrieben und ge— 
ſprochen; und was man daraus für Folgen und Beweiſe durchs 
ganze Königreich gezogen und geſchleppt habe. — Nun gut! 
wir haben Schellenkappen, Narrenkutten auf unſrer Diener 
Aermel ſticken laſſen, und haben dieſe tolle Zierde nachher in 
ein Bündel Pfeile verwandelt; ein noch gefährlicher Symbol 
für Alle, die deuten wollen wo nichts zu deuten iſt. Wir 
haben die und jene Thorheit in einem luſtigen Augenblick 
empfangen und geboren; ſind ſchuld, daß eine ganze edle Schaar 
mit Bettelſacken und mit einem ſelbſtgewaͤhlten Unnamen dem 
Könige feine Pflicht mit ſpottender Demuth ins Gedachtniß 
rief; find ſchuld — was iſt's nun weiter? Iſt ein Faſtnachts⸗ 
ſpiel gleich Hochverrath? Sind uns die kurzen bunten Lumpen 
zu mißgönnen, die ein jugendlicher Muth, eine angefriſchte 
Phantaſie um unſers Lebens arme Bloͤße hangen mag? Wenn 
ihr das Leben gar zu ernſthaft nehmt, was iſt denn dran? 
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Wenn uns der Morgen nicht zu neuen Freuden weckt, am 
Abend uns keine Luft zu hoffen übrig bleibt; iſt's wohl des 
An: und Ausziehens werth? Scheint mir die Sonne heut, 
um das zu überlegen was geſtern war? und um zu rathen, 
zu verbinden, was nicht zu errathen, nicht zu verbinden iſt, 
das Schickſal eines kommenden Tages? Schenke mir dieſe 
Betrachtungen; wir wollen fie Schülern und Höflingen über: 
laſſen. Die mögen ſinnen und ausſinnen, wandeln und ſchlei⸗ 
chen, gelangen wohin ſie können, erſchleichen was ſie können. — 
Kannſt du von allem dieſem etwas brauchen, daß deine Epiſtel 
kein Buch wird; ſo iſt mir's recht. Dem guten Alten ſcheint 
alles viel zu wichtig. So druckt ein Freund, der lang’ unſre 
Hand gehalten, fie ſtaͤrker noch einmal wenn er ſie laſſen will. 

Secretär. Verzeiht mir, es wird dem Fußgänger 
ſchwindlig, der einen Mann mit raſſelnder Eile daher fah— 
ren ſieht. 

Egmont. Kind! Kind! nicht weiter! Wie von unſicht⸗ 
baren Geiſtern gepeitſcht, gehen die Sonnenpferde der Zeit 
mit unſers Schickſals leichtem Wagen durch; und uns bleibt 
nichts als, muthig gefaßt, die Zügel feſtzuhalten, und bald 
rechts bald links vom Steine hier, vom Sturze da, die Rader 
wegzulenken. Wohin es geht, wer weiß es? Erinnert er ſich 
doch kaum, woher er kam. 

Secretär. Herr! Herr! 

Egmont. Ich ſtehe hoch, und kann und muß noch hoͤher 
ſteigen; ich fühle mir Hoffnung, Muth und Kraft. Noch 
hab' ich meines Wachsthums Gipfel nicht erreicht; und ſteh' 
ich droben einſt, fo will ich feſt, nicht angftlih ſtehn. Soll 
ich fallen, ſo mag ein Donnerſchlag, ein Sturmwind, ja ſelbſt 
ein verfehlter Schritt mich abwärts in die Tiefe ſtürzen; da 
lieg’ ich mit viel Tauſenden. Ich habe nie verſchmäht, mit 

Goethe, ſammtl. Werke. IX. . 12 
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meinen guten Kriegsgeſellen um kleinen Gewinnſt das blutige 
Loos zu werfen; und ſollt' ich knickern, wenn's um den ganzen 
freien Werth des Lebens geht? 

Secretär. O Herr! Ihr wißt nicht was für Worte 
ihr ſprecht! Gott erhalt' euch! 

Egmont. Nimm deine Papiere zuſammen. Oranien 
kommt. Fertige aus was am nöoͤthigſten iſt, daß die Boten 
fortkommen, eh' die Thore geſchloſſen werden. Das andere 
hat Zeit. Den Brief an den Grafen laß bis morgen; ver: 
fäume nicht Elviren zu beſuchen, und grüße fie von mir. — 
Horche, wie ſich die Regentin befindet; fie fol nicht wohl ſeyn, 
ob ſie's gleich verbirgt. (Secretär ab.) 


Oranien kommt. 


Egmont. Willkommen, Oranien. Ihr ſcheint mir nicht 
ganz frei. 

Oranien. Was ſagt ihr zu unſrer Unterhaltung mit 
der Regentin? 

Egmont. Ich fand in ihrer Art uns aufzunehmen nichts 
Außerordentliches. Ich habe fie ſchon öfter fo geſehen. Sie 
ſchien mir nicht ganz wohl. 

Oranien. Merktet ihr nicht daß ſie zurückhaltender 
war? Erſt wollte ſie unſer Betragen bei dem neuen Aufruhr 
des Poͤbels gelaſſen billigen; nachher merkte fie an was ſich 
doch auch fuͤr ein falſches Licht darauf werfen laſſe; wich dann 
mit dem Geſpräche zu ihrem alten gewöhnlichen Discurs: daß 
man ihre liebevolle gute Art, ihre Freundſchaft zu uns Nie— 
derlaͤndern, nie genug erkannt, zu leicht behandelt habe, daß 
nichts einen erwünſchten Ausgang nehmen wolle, daß fie am 
Ende wohl müde werden, der König ſich zu andern Maaß— 
regeln entſchließen müſſe. Habt ihr das gehoͤrt? 
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Egmont. Nicht alles; ich dachte unterdeſſen an was 
anders. Sie iſt ein Weib, guter Oranien, und die moͤchten 
immer gern daß ſich alles unter ihr ſanftes Joch gelaſſen 
ſchmiegte, daß jeder Hercules die Löwenhaut ablegte, und 
ihren Kunkelhof vermehrte; daß, weil ſie friedlich geſinnt ſind, 
die Gährung, die ein Volk ergreift, der Sturm, den mächtige 
Nebenbuhler gegen einander erregen, ſich durch Ein freundlich 
Wort beilegen ließe, und die widrigſten Elemente ſich zu ihren 
Füßen in ſanfter Eintracht vereinigten. Das iſt ihr Fall; und 
da ſie es dahin nicht bringen kann, ſo hat ſie keinen Weg als 
launiſch zu werden, ſich über Undankbarkeit, Unweisheit zu 
beklagen, mit ſchrecklichen Ausſichten in die Zukunft zu drohen, 
und zu drohen — daß ſie fortgehn will. 

Oranien. Glaubt ihr dasmal nicht daß ſie ihre Dro— 
hung erfüllt? 

Egmont. Nimmermehr! Wie oft habe ich ſie ſchon 
reiſefertig geſehn! Wo will ſie denn hin? Hier Statthalterin, 
Königin; glaubſt du daß ſie es unterhalten wird am Hofe 
ihres Bruders unbedeutende Tage abzuhaſpeln? oder nach 
Italien zu gehen und ſich in alten Familienverhaältniſſen ber: 
umzuſchleppen? 

Oranien. Man hält fie dieſer Entſchließung nicht fahig, 
weil ihr ſie habt zaudern, weil ihr ſie habt zurücktreten ſehn; 
dennoch liegt's wohl in ihr; neue Umſtände treiben ſie zu dem 
lang’ verzögerten Entſchluß. Wenn fie ginge? und der König 
ſchickte einen andern? 

Egmont. Nun der würde kommen, und wuͤrde eben auch 
zu thun finden. Mit großen Planen, Projecten und Gedan⸗ 
ken würde er kommen, wie er alles zurecht rücken, unter⸗ 
werfen und zuſammenhalten wolle; und würde heut mit 
dieſer Kleinigkeit, morgen mit einer andern zu thun haben, 


180 


übermorgen jene Hinderniß finden, einen Monat mit Entwürfen, 
einen andern mit Verdruß über fehlgefchlagne Unternehmen, 
ein halb Jahr in Sorgen über eine einzige Provinz zubrin⸗ 
gen. Auch ihm wird die Zeit vergehn, der Kopf ſchwindeln, 
und die Dinge wie zuvor ihren Gang halten, daß er, ſtatt 
weite Meere nach einer vorgezogenen Linie zu durchſegeln, 
Gott danken mag, wenn er ſein Schiff in dieſem Sturme 
vom Felſen halt. 

Oranien. Wenn man nun aber dem König zu einem 
Verſuch riethe? 

Egmont. Der wäre? 

Oranien. Zu ſehen was der Rumpf ohne Haupt anfinge. 

Egmont. Wie? 

Oranien. Egmont, ich trage viele Jahre her alle unſere 
Verhaältniſſe am Herzen, ich ſtehe immer wie über einem 
Schachſpiele und halte keinen Zug des Gegners für unbedeu- 
tend; und wie müßige Menſchen mit der größten Sorgfalt 
ſich um die Geheimniſſe der Natur bekümmern, ſo halt' ich 
es für Pflicht, für Beruf eines Fürſten, die Geſinnungen, die 
Rathſchläge aller Parteien zu kennen. Ich habe Urſach einen 
Ausbruch zu befürchten. Der König hat lange nach gewiſſen 
Grundſatzen gehandelt; er ſieht, daß er damit nicht auskommt; 
was iſt wahrſcheinlicher, als daß er es auf einem andern Wege 
verſucht? 

Egmont. Ich glaub's nicht. Wenn man alt wird und 
hat ſo viel verſucht, und es will in der Welt nie zur Ordnung 
kommen, muß man es endlich wohl genug haben. 

Oranien. Eins hat er noch nicht verſucht. 

Egmont. Nun? x 

Oranien. Das Volk zu ſchonen und die Fürften zu 
verderben. 
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Egmont. Wie viele haben das fchon lange gefürchtet! 
Es iſt keine Sorge. 

Oranien. Sonſt war's Sorge; nach und nach iſt mir's 
Vermuthung, zuletzt Gewißheit geworden. 

Egmont. Und hat der König treuere Diener als uns? 

Oranien. Wir dienen ihm auf unſere Art; und unter 
einander konnen wir geſtehen, daß wir des Königs Rechte und 
die unſrigen wohl abzuwägen willen. 

Egmont. Wer thut's nicht? Wir ſind ihm unterthan 
und gewärtig, in dem was ihm zukommt. 

Oranien. Wenn er ſich nun aber mehr zuſchriebe, und 
Treuloſigkeit nennte was wir heißen auf unſre Rechte halten? 

Egmont. Wir werden uns vertheidigen koͤnnen. Er 
rufe die Ritter des Vließes zuſammen, wir wollen uns rich— 
ten laſſen. 

Oranien. Und was ware ein Urtheil vor der Unter— 
ſuchung? eine Strafe vor dem Urtheil? 

Egmont. Eine Ungerechtigkeit, der ſich Philipp nie ſchul⸗ 
dig machen wird; und eine Thorheit, die ich ihm und ſeinen 
Rathen nicht zutraue. 

Oranien. Und wenn ſie nun ungerecht und thoͤricht 
waren? 

Egmont. Nein, Oranien, es iſt nicht möglich. Wer ſollte 
wagen Hand an uns zu legen? — Uns gefangen zu nehmen 
wär' ein verlornes und fruchtloſes Unternehmen. Nein, ſie 
wagen nicht das Panier der Tyrannei ſo hoch aufzuſtecken. 
Der Windhauch, der dieſe Nachricht übers Land brachte, würde 
ein ungeheures Feuer zuſammentreiben. Und wohinaus woll— 
ten ſie? Richten und verdammen kann nicht der König allein; 
und wollten fie meuchelmͤrderiſch an unſer Leben? — Sie 
können nicht wollen. Ein ſchrecklicher Bund würde in einem 
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Augenblick das Volk vereinigen. Haß und ewige Trennung 
vom Spaniſchen Namen würde ſich gewaltſam erklären. 

Oranien. Die Flamme wüthete dann über unſerm Grabe, 
und das Blut unſrer Feinde flöſſe zum leeren Sühnopfer. 
Laß uns denken, Egmont. 

Egmont. Wie ſollten ſie aber? 

Oranien. Alba iſt unterwegs. 

Egmont. Ich glaub's nicht. 

Oranien. Ich weiß es. 

Egmont. Die Regentin wollte nichts wiſſen. 

Oranien. Um deſto mehr bin ich überzeugt. Die Ne: 
antin wird ihm Platz machen. Seinen Mordſinn kenn' ich, 
und ein Heer bringt er mit. 

Egmont. Aufs neue die Provinzen zu beläſtigen? Das 
Volk wird hoͤchſt ſchwierig werden. 

Oranien. Man wird ſich der Häupter verſichern. 

Egmont. Nein! Nein! 

Oranien. Laß uns gehen, jeder in ſeine Provinz. Dort 
wollen wir uns verſtärken; mit offner Gewalt fängt er nicht an. 

Egmont. Müſſen wir ihn nicht begrüßen, wenn er 
kommt? 

Oranien. Wir zögern. 

Egmont. Und wenn er uns im Namen des Königs bei 
ſeiner Ankunft fordert? 

Oranien. Suchen wir Ausflüchte. 

Egmont. Und wenn er dringt? 

Oranien. Entſchuldigen wir uns. 

Egmont. Und wenn er drauf beſteht? 

Oranien. Kommen wir um ſo weniger. 

Egmont. Und der Krieg iſt erklärt, und wir ſind die 
Rebellen. Oranien, laß dich nicht durch Klugheit verführen; 
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ich weiß daß Furcht dich nicht weichen macht. Bedenke den 
Schritt. 

Oranien. Ich hab' ihn bedacht. 

Egmont. Bedenke, wenn du dich irrſt, woran du ſchuld 
biſt; an dem verderblichſten Kriege, der je ein Land verwüſtet 
hat. Dein Weigern iſt das Signal, das die Provinzen mit 
Einmal zu den Waffen ruft, das jede Grauſamkeit rechtfertigt, 
wozu Spanien von jeher nur gern den Vorwand gehaſcht hat. 
Was wir lange mühſelig geſtillt haben, wirſt du mit Einem 
Winke zur ſchrecklichſten Verwirrung aufhetzen. Denk' an die 
Städte, die Edeln, das Volk, an die Handlung, den Feldbau, 
die Gewerbe! und denke die Verwüſtung, den Mord! — Ru— 
hig ſieht der Soldat wohl im Felde ſeinen Kameraden neben 
ſich hinfallen; aber den Fluß herunter werden dir die Leichen 
der Bürger, der Kinder, der Jungfrauen entgegenſchwimmen, 
daß du mit Entſetzen daſtehſt, und nicht mehr weißt weſſen 
Sache du vertheidigſt, da die zu Grunde gehen, für deren 
Freiheit du die Waffen ergreifſt. Und wie wird dir's ſeyn 
wenn du dir ſtill ſagen mußt: Für meine Sicherheit ergriff 
ich ſie. 

Oranien. Wir find nicht einzelne Menſchen, Egmont.“ 
Ziemt es ſich uns für Tauſende hinzugeben, ſo ziemt es ſich 
auch uns für Tauſende zu ſchonen. 

Egmont. Wer ſich ſchont muß ſich felbft verdächtig 
werden. 

Oranien. Wer ſich kennt kann fiher vor- und rück⸗ 
wärts gehen. ö 

Egmont. Das Uebel das du fuͤrchteſt, wird gewiß durch 
deine That. 

Oranien. Es iſt klug und kühn dem unvermeidlichen 
Uebel entgegenzugehn. 
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Egmont. Bei ſo großer Gefahr kommt die leichteſte 
Hoffnung in Anſchlag. f 

Oranien. Wir haben nicht für den leiſeſten Fußtritt 
Platz mehr; der Abgrund liegt hart vor uns. 

Egmont. Iſt des Königs Gunſt ein ſo ſchmaler Grund? 

Oranien. So ſchmal nicht, aber fchlüpfrig. 

Egmont. Bei Gott! man thut ihm Unrecht. Ich mag 
nicht leiden daß man unwuͤrdig von ihm denkt! Er iſt Carls 
Sohn und keiner Niedrigkeit fähig. 

Oranien. Die Könige thun nichts Niedriges. 

Egmant. Man ſollte ihn kennen lernen. 

Oranien. Eben dieſe Kenntniß räth uns eine gefährliche 
Probe nicht abzuwarten. 

Egmont. Keine Probe iſt gefährlich zu der man Muth hat. 

Oranien. Du wirſt aufgebracht, Egmont. 

Egmont. Ich muß mit meinen Augen ſehen. 

Oranien. O ſäh'ſt du dießmal nur mit den meinigen! 
Freund, weil du ſie offen haſt, glaubſt du du ſiehſt. Ich gehe! 
Warte du Alba's Ankunft ab, und Gott ſey bei dir! Vielleicht 
rettet dich mein Weigern. Vielleicht daß der Drache nichts 
zu fangen glaubt, wenn er uns nicht beide auf Einmal ver— 
ſchlingt. Vielleicht zögert er, um ſeinen Anſchlag ſicherer 
auszuführen; und vielleicht ſieheſt du indeß die Sache in ihrer 
wahren Geſtalt. Aber dann ſchnell! ſchnell! Rette! rette dich! 
— Leb' wohl! — Laß deiner Aufmerkſamkeit nichts entgehen: 
wie viel Mannſchaft er mitbringt, wie er die Stadt beſetzt, 
was für Macht die Regentin behält, wie deine Freunde gefaßt 
find. Gieb mir Nachricht — — — Egmont — 

Egmont. Was willſt du? 

Oranien (ihn bei der Band faſſend). Laß dich überreden! 
Geh mit! 
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Egmont. Wie? Thränen, Oranien? 

Oranien. Einen Verlornen zu beweinen iſt auch männlich 

Egmont. Du wähnſt mich verloren? 

Oranien. Du biſt's. Bedenke! Dir bleibt nur eine 
kurze Friſt. Leb wohl! cab.) 

Egmont (allein). Daß andrer Menſchen Gedanken ſolchen 
Einfluß auf uns haben! Mir wär' es nie eingekommen; und 
dieſer Mann tragt feine Sorglichkeit in mich heruͤber. — 
Weg! — Das iſt ein fremder Tropfen in meinem Blute. 
Gute Natur, wirf ihn wieder heraus! Und von meiner Stirne 
die ſinnenden Runzeln wegzubaden, giebt es ja wohl noch ein 
freundlich Mittel. 


Dritter Aufzug. 


Palaſt der Regentin. 


Margarete von Parma. 


Ich hätte mir's vermuthen ſollen. Ha! Wenn man in 
Mühe und Arbeit vor ſich hinlebt, denkt man immer man 
thue das Möͤglichſte; und der von weitem zuſieht und befiehlt, 
glaubt er verlange nur das Mögliche. — O die Könige! — 
Ich hätte nicht geglaubt daß es mich ſo verdrießen koͤnnte. Es 
iſt fo ſchoͤn zu herrſchen! — Und abzudanken? — Ich weiß 
nicht wie mein Vater es konnte; aber ich will es auch. 

Machiavell erſcheint im Grunde. 


Begentin. Tretet näher, Machiavell. Ich denke hier 
über den Brief meines Bruders. 
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Machiavell. Ich darf wiſſen was er enthält? 

Regentin. So viel zärtliche Aufmerkſamkeit für mich, 
als Sorgfalt für feine Staaten. Er rühmt die Standhaftig- 
keit, den Fleiß und die Treue, womit ich bisher für die 
Rechte feiner Majeftät in dieſen Landen gewacht habe. Er 
bedauert mich, daß mir das unbändige Volk ſo viel zu ſchaffen 
mache. Er iſt von der Tiefe meiner Einſichten ſo vollkommen 
überzeugt, mit der Klugheit meines Betragens fo außer: 
ordentlich zufrieden, daß ich faſt ſagen muß, der Brief iſt für 
einen König zu ſchön geſchrieben, für einen Bruder gewiß. 

Machiavell. Es iſt nicht das Erſtemal daß er euch 
ſeine gerechte Zufriedenheit bezeigt. 

Regentin. Aber das Erſtemal daß es redneriſche Figur iſt. 

Machiavell. Ich verſteh' euch nicht. 

Regentin. Ihr werdet. — Denn er meint, nach dieſem 
Eingange: ohne Mannſchaft, ohne eine kleine Armee werde 
ich immer hier eine üble Figur ſpielen! Wir haͤtten, ſagt er, 
unrecht gethan, auf die Klagen der Einwohner unſre Soldaten 
aus den Provinzen zu ziehen. Eine Beſatzung, meint er, die 
dem Bürger auf dem Nacken laſtet, verbiete ihm durch ihre 
Schwere, große Sprünge zu machen. 

Machiavell. Es würde die Gemüther aͤußerſt aufbringen. 

Begentin. Der König meint aber, hoͤrſt du? — Er 
meint, daß ein tüchtiger General, ſo einer, der gar keine 
Raiſon annimmt, gar bald mit Volk und Adel, Bürgern und 
Bauern fertig werden könne; — und ſchickt deßwegen mit 
einem ſtarken Heere — den Herzog von Alba. 

Machiavell. Alba? 

Regentin. Du wunderſt dich? 

Machiavell. Ihr ſagt: er ſchickt. Er fragt wohl ob er 
ſchicken ſoll? 
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Regentin. Der König fragt nicht; er ſchickt. 

Machiavell. So werdet ihr einen erfahrnen Krieger 
in euren Dienſten haben. 

Begentin. In meinen Dienſten? Rede gerad’ heraus, 
Machiavell. 

Machiavell. Ich möcht’ euch nicht vorgreifen. 

Regentin. Und ich möchte mich verſtellen! Es iſt mir 
empfindlich, ſehr empfindlich. Ich wollte lieber mein Bruder 
ſagte wie er's denkt, als daß er förmliche Epiſteln unter⸗ 
ſchreibt, die ein Staatsſecretar aufſetzt. 

Machiavell. Sollte man nicht einſehen? — 

Regentin. Und ich kenne ſie inwendig und auswendig. 
Sie moͤchten's gern gefäubert und gekehrt haben: und weil ſie 
ſelbſt nicht zugreifen, ſo findet ein jeder Vertrauen, der mit 
dem Beſen in der Hand kommt. O mir iſt's, als wenn ich 
den König und ſein Conſeil auf dieſer Tapete gewirkt fähe. 

Mach iavell. So lebhaft? 

Regentin. Es fehlt kein Zug. Es ſind gute Menſchen 
drunter. Der ehrliche Rodrich, der io erfahren und mäßig 
iſt, nicht zu hoch will, und doch nichts fallen läßt, der gerade 
Alonzo, der fleißige Freneda, der feſte Las Vargas, und noch 
einige die mitgehen, wenn die gute Partei mächtig wird. 
Da ſitzt aber der hohlaugige Toledaner mit der ehrnen Stirne 
und dem tiefen Feuerblick, murmelt zwiſchen den Zähnen von 
Weiberguͤte, unzeitigem Nachgeben, und daß Frauen wohl von 
zugerittenen Pferden ſich tragen laſſen, ſelbſt aber ſchlechte 
Stallmeiſter find, und ſolche Spaße, die ich ehemals von den 
politiſchen Herren habe mit durchhören mülfen. 

Machiavell. Ihr habt zu dem Gemälde einen guten 
Farbentopf gewählt. 

Regentin. Geſteht nur, Machiavell: In meiner ganzen 
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Schattirung, aus der ich allenfalls malen konnte, iſt kein 
Ton ſo gelbbraun, gallenſchwarz, wie Alba's Geſichtsfarbe, 
und als die Farbe, aus der er malt. Jeder iſt bei ihm gleich 
ein Gottesläfterer, ein Majeſtaͤtsſchander: denn aus dieſem 
Kapitel kann man fie alle ſogleich rädern, pfaͤhlen, viertheilen 
und verbrennen. — Das Gute, was ich hier gethan habe, 
ſieht gewiß in der Ferne wie nichts aus, eben weil's gut iſt. 
— Da hängt er ſich an jeden Muthwillen, der vorbei tft, 
erinnert an jede Unruhe, die geſtillt iſt; und es wird dem 
Koͤnige vor den Augen ſo voll Meuterei, Aufruhr und Toll⸗ 
kühnheit, daß er ſich vorſtellt fie fraßen ſich hier einander auf, 
wenn eine flüchtig vorübergehende Ungezogenheit eines rohen 
Volks bei uns lange vergeſſen iſt. Da faßt er einen recht 
herzlichen Haß auf die armen Leute; ſie kommen ihm abſcheu— 
lich, ja wie Thiere und Ungeheuer vor; er ſieht ſich nach 
Feuer und Schwert um, und waͤhnt fo bandige man Menſchen. 

Mach iavell. Ihr ſcheint mir zu heftig, ihr nehmt die 
Sache zu hoch. Bleibt ihr nicht Regentin? 

Regentin. Das kenn' ich. Er wird eine Inſtruction 
bringen. — Ich bin in Staatsgeſchaften alt genug geworden, 
um zu wiſſen, wie man einen verdrängt, ohne ihm ſeine 
Beſtallung zu nehmen. — Erſt wird er eine Inſtruction brin⸗ 
gen, die wird unbeſtimmt und ſchief ſeyn; er wird um ſich 
greifen, denn er hat die Gewalt; und wenn ich mich beklage, 
wird er eine geheime Inſtruction vorſchützen; wenn ich ſie 
ſehen will, wird er mich herumziehen; wenn ich drauf beſtehe, 
wird er mir ein Papier zeigen das ganz was anders enthält; 
und wenn ich mich da nicht beruhige, gar nicht mehr thun 
als wenn ich redete. — Indeß wird er, was ich fürchte, ge: 
than, und was ich wünfche, weit abwärts gelenkt haben.“ 

Machiavell. Ich wollt' ich könnt' euch widerſprechen. 
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Begentin. Was ich mit unſäglicher Geduld beruhigte, 
wird er durch Harte und Grauſamkeiten wieder aufhetzen; ich 
werde vor meinen Augen mein Werk verloren ſehen, und 
überdieß noch ſeine Schuld zu tragen haben. 

Machiavell. Erwarten's Eure Hoheit. 

Regentin. So viel Gewalt hab' ich über mich, um 
ſtille zu ſeyn. Laß ihn kommen; ich werde ihm mit der beſten 
Art Platz machen, eh' er mich verdrangt. 

Machiavell. So raſch dieſen wichtigen Schritt? 

Regentin. Schwerer als du denkſt. Wer zu herrſchen 
gewohnt iſt, wer's hergebracht hat, daß jeden Tag das Schick— 
ſal von Tauſenden in ſeiner Hand liegt, ſteigt vom Throne 
wie ins Grab. Aber beſſer ſo, als einem Geſpenſte gleich 
unter den Lebenden bleiben, und mit hohlem Anſehn einen 
Platz behaupten wollen, den ihm ein anderer abgeerbt hat, 
und nun beſitzt und genießt. 


Clärchens Wohnung. 
Clärchen. Mutter. 


Mutter. So eine Liebe wie Brackenburgs hab' ich nie 
geſehen; ich glaubte, ſie ſey nur in Heldengeſchichten. 

Clärchen (geht in der Stube auf und ab, ein Lied zwiſchen 
den Lippen ſummend). 


Glücklich allein 
Iſt die Seele, die liebt. * 
Mutter. Er vermuthet deinen Umgang mit Egmont; 


und ich glaube, wenn du ihm ein wenig freundlich thateſt, 
wenn du wollteſt, er heirathete dich noch. 
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Clärchen (ingt). 
Freudvoll 
Und leidvoll, 
Gedankenvoll feon; 
Langen 
Und bangen 
In ſchwebender Pein; 
Himmelhoch jauchzend, 
Zum Tode betrübt; 
Glücklich allein 
Iſt die Seele, die liebt. 


Mutter. Laß das Heiopopeio. 

Clärchen. Scheltet mir's nicht; es iſt ein kraftig Lied. Hab 
ich doch ſchon manchmal ein großes Kind damit ſchlafen gewiegt. 

Mutter. Du haſt doch nichts im Kopf als deine Liebe. 
Vergäßeſt du nur nicht alles über das Eine. Den Bracken— 
burg ſollteſt du in Ehren halten, ſag' ich dir. Er kann dich 
noch einmal glücklich machen. 

Clärchen. Er? 

Mutter. O ja! es kommt eine Zeit! — Ihr Kinder 
ſeht nichts voraus, und überhorcht unſre Erfahrungen. Die 
Jugend und die ſchöne Liebe, alles hat ſein Ende; und es 
kommt eine Zeit, wo man Gott dankt wenn man irgendwo 
unterkriechen kann. 

Clärchen (ſchaudert, ſchweigt und fährt auf). Mutter, laßt 
die Zeit kommen wie den Tod. Dran vorzudenken iſt ſchreck— 
haft! — Und wenn er kommt! Wenn wir müſſen — dann 
— wollen wir uns gebarden wie wir können — Egmont, ich 
dich entbehren! — (In Thränen.) Nein, es iſt nicht möglich, 
nicht möglich. 
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Egmont in einem Reitermantel, den Hut ins Geficht gedruͤckt. 

Clarchen! 

Clärchen (thut einen Schrei, fährt zurück). Egmont! (Sie 
eilt auf ihn zu.) Egmont! (Sie umarmt ihn und rubt an ihm.) O 
du guter, lieber, ſüßer! Kommſt du? biſt du da! 

Egmont. Guten Abend, Mutter! 

Mutter. Gott grüß' euch, edler Herr! Meine Kleine 
iſt faſt vergangen daß ihr ſo lang' ausbleibt; ſie hat wieder 
den ganzen Tag von euch geredet und geſungen. 

Egmont. Ihr gebt mir doch ein Nachteſſen? 

Mutter. Zu viel Gnade. Wenn wir nur etwas hatten. 

Clärchen. Freilich! Seyd nur ruhig, Mutter; ich habe 
ſchon alles darauf eingerichtet, ich habe etwas zubereitet. 
Verrathet mich nicht, Mutter. 

Mutter. Schmal genug. 

Clärchen. Wartet nur! Und dann denk' ich: wenn er 
bei mir iſt hab' ich gar keinen Hunger; da ſollte er auch kei⸗ 
nen großen Appetit haben wenn ich bei ihm bin. 

Egmont. Meinſt du? 

Clärchen (ſtampft mit dem Fuße und kehrt ſich unwillig um). 

Egmont. Wie iſt dir? 

Clärchen. Wie ſeyd ihr heute jo kalt! Ihr habt mir 
noch keinen Kuß angeboten. Warum habt ihr die Arme in 
den Mantel gewickelt wie ein Wochenkind? Ziemt keinem 
Soldaten noch Liebhaber die Arme eingewickelt zu haben. 

Egmont. Zu Zeiten, Liebchen, zu Zeiten. Wenn der 
Soldat auf der Lauer ſteht und dem Feinde etwas abliſten 
möchte, da nimmt er ſich zuſammen, faßt ſich ſelbſt in feine 
Arme und kaut ſeinen Anſchlag reif. Und ein Liebhaber — 

Mutter. Wollt ihr euch nicht ſetzen? es euch nicht 
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bequem machen? Ich muß in die Küche; Clarchen denkt an 
nichts wenn ihr da ſeyd. Ihr müßt fürlieb nehmen. 

Egmont. Euer guter Wille iſt die beſte Wuͤrze. 

(Mutter ab.) 

Clärchen. Und was ware denn meine Liebe? 

Egmont. So viel du willſt. 

Clärchen. Vergleicht ſie, wenn ihr das Herz habt. 

Egmont. Zuvörderſt alſo. (Er wirft den Mantel ab und 
ſteht in einem praͤchtigen Kleide da.) 

Clärchen. O je! 

Egmont. Nun hab' ich die Arme frei. (Er herzt fie.) 

Clärchen. Laßt! Ihr verderbt euch. (Sie tritt zurück.) Wie 
prächtig! Da darf ich euch nicht anrühren. 

Egmont. Biſt du zufrieden? Ich verſprach dir einmal 
Spaniſch zu kommen. 

Clärchen. Ich bat euch zeither nicht mehr drum; ich 
dachte ihr wolltet nicht — Ach und das goldne Vließ! 

Egmont. Da ſiehſt du's nun. 

Clärchen. Das hat dir der Kaiſer umgehaͤngt? 

Egmont. Ja mein Kind! und Kette und Zeichen geben 
dem der fie tragt die edelſten Freiheiten. Ich erkenne auf 
Erden keinen Richter über meine Handlungen als den Groß— 
meiſter des Ordens, mit dem verſammelten Kapitel der Ritter. 

Clärchen. O du dürfteſt die ganze Welt über dich rich— 
ten laſſen. — Der Sammet iſt gar zu herrlich, und die Paſſe— 
ment-Arbeit! und das Geſtickte! — Man weiß nicht, wo 
man anfangen ſoll. 

Egmont. Sieh dich nur ſatt. 

Clärchen. Und das goldne Vließ! Ihr erzaͤhltet mir die 
Geſchichte und ſagtet: es ſey ein Zeichen alles Großen und 
Kofibaren, was man mit Müh' und Fleiß verdient und 
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erwirbt. Es iſt ſehr koſtbar — ich kann's deiner Liebe ver: 
gleichen. — Ich trage ſie eben ſo am Herzen — und hernach — 

Egmont. Was willſt du ſagen? 

Elärchen. Hernach vergleicht ſich's auch wieder t 

Egmont. Wie ſo? 

Clärchen. Ich habe fie nicht mit Müh' und Fleiß er⸗ 
worben, nicht verdient. 

Egmont. In der Liebe iſt es anders. Du verdienſt ſie 
weil du dich nicht darum bewirbſt — und die Leute erhalten 
ſie auch meiſt allein die nicht darnach jagen. 

Clärchen. Haſt du das von dir abgenommen? Haſt du 
dieſe ſtolze Anmerkung über dich ſelbſt gemacht? du, den alles 
Volk liebt? 

Egmont. Hätt' ich nur etwas für fie gethan! koͤnnt' ich 
etwas für ſie thun! Es iſt ihr guter Wille mich zu lieben. 

Clärchen. Du warſt gewiß heute bei der Regentin? 

Egmont. Ich war bei ihr. 

Clärchen. Biſt du gut mit ihr? 

Egmont. Es ſieht einmal ſo aus. Wir ſind einander 
freundlich und dienſtlich. 

Clärchen. Und im Herzen? 

Egmont. Will ich ihr wohl. Jedes hat ſeine eigne 
Abſichten. Das thut nichts zur Sache. Sie iſt eine treffliche 
Frau, kennt ihre Leute, und ſähe tief genug wenn ſie auch 
nicht argwöhniſch wäre. Ich mache ihr viel zu ſchaffen, weil 
ſie hinter meinem Betragen immer Geheimniſſe ſucht, und 
ich keine habe. 

Clärchen. So gar keine? 

Egmont. Eh nun! einen kleinen Hinterhalt. Jeder 
Wein ſetzt Weinſtein in den Faſſern an mit der Zeit. Ora⸗ 
nien iſt doch noch eine beſſere 1 für fie und eine 

Goethe, ſämmtl. Werke. IX 13 
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immer neue Aufgabe. Er hat ſich in den Credit geſetzt, daß 
er immer etwas Geheimes vorhabe: und nun ſieht ſie immer 
nach ſeiner Stirne, was er wohl denken, auf ſeine Schritte, 
wohin er ſie wohl richten moͤchte. 

Clärchen. Verſtellt ſie ſich? 

Egmont. Regentin, und du fragſt? 

Clärchen. Verzeiht, ich wollte fragen: iſt ſie falſch? 

Egmont. Nicht mehr und nicht weniger, als jeder der 
ſeine Abſichten erreichen will. 

Clärchen. Ich koͤnnte mich in die Welt nicht finden. 
Sie hat aber auch einen männlichen Geiſt, ſie iſt ein ander 
Weib als wir Nätherinnen und Köchinnen. Sie iſt groß, 
herzhaft, entſchloſſen. 

Egmont. Ja, wenn's nicht gar zu bunt geht. Dieß— 
mal iſt ſie doch ein wenig aus der Faſſung. 

Clärchen. Wie ſo? 

Egmont. Sie hat auch ein Bärtchen auf der Oberlippe, 
und manchmal einen Anfall von Podagra. Eine rechte Amazone! 

Clärchen. Eine majeſtätiſche Frau! Ich ſcheute mich 
vor ſie zu treten. 

Egmont. Du biſt doch ſonſt nicht zaghaft — Es wäre 
auch nicht Furcht, nur jungfräuliche Scham. 


Clärchen (ſchlägt die Augen nieder, nimmt ſeine Hand und 
lehnt ſich an ihn). 


Egmont. Ich verſtehe dich! liebes Madchen! du darfſt 
die Augen aufſchlagen. (Er Eüßt ihre Augen.) 

Clärchen. Laß mich ſchweigen! Laß mich dich halten. 
Laß mich dir in die Augen ſehen; alles drin finden, Troſt 
und Hoffnung und Freude und Kummer. (Sie umarmt ihn, und 
ſieht ihn an.) Sag' mir! Sage! ich begreife nicht! biſt du Eg⸗ 
mont? der Graf Egmont? der große Egmont, der ſo viel 
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Aufſehn macht, von dem in den Zeitungen ſteht, an dem die 
Provinzen hängen? 

Egmont. Nein, Clärchen, das bin ich nicht. 

Clärchen. Wie? 

Egmont. Siehſt du, Clärchen! — Laß mich ſitzen! — 
(Er ſetzt ſich, ſie kniet vor ihn auf einen Schemel, legt ihre Arme auf 
feinen Schooß und ſieht ihn an.) Jener Egmont iſt ein verdrieß⸗ 
licher, ſteifer, kalter Egmont, der an ſich halten, bald dieſes 
bald jenes Geſicht machen muß; geplagt, verkannt, verwickelt 
iſt, wenn ihn die Leute für froh und fröhlich halten; geliebt 
von einem Volke, das nicht weiß was es will; geehrt und in 
die Höhe getragen von einer Menge, mit der nichts anzufan⸗ 
gen iſt; umgeben von Freunden, denen er ſich nicht überlaſſen 
darf; beobachtet von Menſchen, die ihm auf alle Weiſe bei: 
kommen möchten; arbeitend und ſich bemühend, oft ohne 
Zweck, meiſt ohne Lohn — O laß mich ſchweigen wie es dem 
ergeht, wie es dem zu Muthe iſt. Aber dieſer, Clarchen, 
der iſt ruhig, offen, glücklich, geliebt und gekannt von dem 
beſten Herzen, das auch er ganz kennt und mit voller Liebe 
und Zutrauen an das feine drückt. (Er umarmt fie.) Das iſt 
dein Egmont! 

Clärchen. So laß mich ſterben! Die Welt hat keine 
Freuden auf dieſe! 
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Vierter Aufzug. 


Straße. 


Jetter. Zimmermeiſter. 


Jetter. He! Pſt! He, Nachbar, ein Wort! 

Zimmermeiſter. Geh deines Pfads, und ſey ruhig. 

Jetter. Nur ein Wort. Nichts neues? 

Zimmermeiſter. Nichts, als daß uns von Neuem zu 
reden verboten iſt. 

Jetter. Wie? 

Zimmermeiſter. Tretet hier ans Haus an. Huͤtet 
euch! Der Herzog von Alba hat gleich bei ſeiner Ankunft 
einen Befehl ausgehen laſſen, dadurch Zwei oder Drei, die 
auf der Straße zuſammen ſprechen, des Hochverraths ohne 
Unterſuchung ſchuldig erklärt ſind. 

Jetter. O weh! 

Zimmermeiſter. Bei ewiger Gefangenſchaft iſt ver: 
boten von Staatsſachen zu reden. 

Jetter. O unſre Freiheit! 

Zimmermeiſter. Und bei Todesſtrafe ſoll Niemand die 
Handlungen der Regierung mißbilligen. 

Jetter. O unſre Köpfe! 

Zimmermeiſter. Und mit großem Verſprechen werden 
Väter, Mütter, Kinder, Verwandte, Freunde, Dienſtboten 
eingeladen, was in dem Innerſten des Hauſes vorgeht, bei 
dem beſonders niedergeſetzten Gerichte zu offenbaren. 

Jetter. Gehn wir nach Haufe. 

Jimmermeiſter. Und den Folgſamen iſt verſprochen 
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daß fie weder an Leibe, noch Vermögen einige Kränkung er: 
dulden ſollen. 

Jetter. Wie gnädig! War mir's doch gleich weh wie 
der Herzog in die Stadt kam. Seit der Zeit iſt mir's als 
wäre der Himmel mit einem ſchwarzen Flor überzogen, und 
hinge fo tief herunter daß man ſich bücken müſſe um nicht 
dran zu ſtoßen. 

Zimmermeiſter. Und wie haben dir ſeine Soldaten 
gefallen? Gelt! das iſt eine andre Art von AKrebſen als wir 
ſie ſonſt gewohnt waren. 

Jetter. Pfui! Es ſchnürt einem das Herz ein, wenn 
man ſo einen Haufen die Gaſſen hinab marſchiren ſieht. 
Kerzengerad mit unverwandtem Blick, Ein Tritt ſo viel ihrer 
ſind. Und wenn ſie auf der Schildwache ſtehen und du gehſt 
an einem vorbei, iſt's als wenn er dich durch und durch ſehen 
wollte, und ſieht ſo ſteif und mürriſch aus, daß du auf allen 
Ecken einen Zuchtmeiſter zu ſehen glaubſt. Sie thun mir 
gar nicht wohl. Unſre Miliz war doch noch ein luſtig Volk; 
fie nahmen ſich was heraus, ſtanden mit ausgegratſchten Bei— 
nen da, hatten den Hut überm Ohr, lebten und ließen leben; _ 
dieſe Kerle aber ſind wie Maſchinen, in denen ein Teufel ſitzt. 

Zimmermeiſter. Wenn ſo einer ruft: „Halt!“ und 
anfchlägt, meinſt du, man hielte? 

Jetter. Ich wäre gleich des Todes. 

Zimmermeiſter. Gehn wir nach Hauſe. 

Jetter. Es wird nicht gut. Adieu. 


Soeſt tritt dazu. 


Freunde! Genoſſen! 
Zimmermeiſter. Still! Laßt uns gehen. 
Soeſt. Wißt ihr? 
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Jetter. Nur zu viel! 

Soeſt. Die Regentin iſt weg. 

Jetter. Nun gnad' uns Gott! 

Zimmermeiſter. Die hielt uns noch. 

Soeh. Auf Einmal und in der Stille. Sie konnte ſich 
mit dem Herzog nicht vertragen; ſie ließ dem Adel melden 
ſie komme wieder. Niemand glaubt's. 

Zimmermeiſter. Gott verzeih's dem Adel daß er uns 
dieſe neue Geißel über den Hals gelaſſen hat. Sie hätten es 
abwenden können. Unſre Privilegien ſind hin. 

Jetter. Um Gotteswillen nichts von Privilegien! Ich 
wittre den Geruch von einem Executionsmorgen; die Sonne 
will nicht hervor, die Nebel ſtinken. 

Soeſt. Oranien iſt auch weg. 

Zimmermeiſter. So ſind wir denn ganz verlaſſen! 

Soeſt. Graf Egmont iſt noch da. 

Jetter. Gott ſey Dank! Stärken ihn alle Heiligen, daß 
er ſein Beſtes thut; der iſt allein was vermögend. 


Vanſen tritt auf. 


Find’ ich endlich ein Paar die noch nicht untergekrochen find? 

Jetter. Thut uns den Gefallen und geht fürbaß. 

Vanſen. Ihr ſeyd nicht höflich. 

Zimmermeiſter. Es iſt gar keine Zeit zu Complimenten. 
Juckt euch der Buckel wieder? Seyd ihr ſchon durchgeheilt? 

Vanſen. Fragt einen Soldaten nach ſeinen Wunden! 
Wenn ich auf Schläge was gegeben hätte, wäre ſein Tage 
nichts aus mir geworden. 

Jetter. Es kann ernſtlicher werden. 

Danfen. Ihr ſpürt von dem Gewitter, das aufſteigt 
eine erbärmliche Mattigkeit in den Gliedern, ſcheint's. 
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Zimmermeiſter. Deine Glieder werden ſich bald wo 
anders eine Motion machen, wenn du nicht ruhſt. 

Vanſen. Armſelige Mauſe, die gleich verzweifeln, wenn 
der Hausherr eine neue Katze anſchafft! Nur ein bißchen anders; 
aber wir treiben unſer Weſen nach wie vor, ſeyd nur ruhig. 

Zimmermeiſter. Du biſt ein verwegener Taugenichts. 

Danfen. Gevatter Tropf! Laß du den Herzog nur ge— 
währen. Der alte Kater ſieht aus als wenn er Teufel ſtatt 
Mäuſe gefreſſen hätte und koͤnnte fie nun nicht verdauen. 
Laßt ihn nur erſt; er muß auch eſſen, trinken, ſchlafen wie 
andere Menſchen. Es iſt mir nicht bange, wenn wir unſere 
Zeit recht nehmen. Im Anfange geht's raſch; nachher wird 
er auch finden, daß in der Speiſekammer unter den Speck— 
ſeiten beſſer leben iſt und des Nachts zu ruhen, als auf dem 
Fruchtboden einzelne Mäuschen zu erliſten. Geht nur, ich 
kenne die Statthalter. 

Zimmermeiſter. Was ſo einem Menſchen alles durch— 
geht! Wenn ich in meinem Leben ſo etwas geſagt hätte, 
hielt' ich mich keine Minute für ſicher. 

Vanſen. Seyd nur ruhig. Gott im Himmel N 
nichts von euch Würmern, geſchweige der Regent. 

Jetter. Läſtermaul! 

Vanſen. Ich weiß andere, denen es beſſer wäre, ſie 
hätten ſtatt ihres Heldenmuths eine Schneiderader im Leibe. 

Zimmermeiſter. Was wollt ihr damit ſagen? 

Vanſen. Hm! den Grafen mein’ ich. 

Jetter. Egmont! Was ſoll der fürchten? 

Vanſen. Ich bin ein armer Teufel, und konnte ein 
ganzes Jahr leben von dem was er in Einem Abende verliert. 
Und doch koͤnnt' er mir ſein Einkommen eines ganzen Jahres 
geben, wenn er meinen Kopf auf eine Viertelſtunde hatte. 
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Jetter. Du denkſt dich was rechts. Egmonts Haare 
ſind geſcheidter als dein Hirn. 

Danfen. Red't ihr! Aber nicht feiner. Die Herren be 
trügen ſich am erſten. Er ſollte nicht trauen. 

Jetter. Was er ſchwätzt! So ein Herr! 

Vanſen. Eben weil er kein Schneider iſt. 

Jetter. Ungewaſchen Maul! 

Vanſen. Dem wollt' ich eure Courage nur eine Stunde 
in die Glieder wünſchen, daß ſie ihm da Unruh machte und 
ihn ſo lange neckte und juckte, bis er aus der Stadt müßte. 

Jetter. Ihr redet recht unverſtandig; er iſt fo ſicher 
wie der Stern am Himmel. 

Vanſen. Haſt du nie einen ſich ſchneutzen geſehen? Weg 
war er! 

Bimmermeifter. Wer will ihm denn was thun? 

Vanſen. Wer will? Willſt du's etwa hindern? Willſt 
du einen Aufruhr erregen wenn ſie ihn gefangen nehmen? 

Jetter. Ah! 

Vanſen. Wollt ihr eure Rippen für ihn wagen? 

Soeſt. Eh! 5 

Vanſen (ie nachaffend)d). Ih! Oh! Uh! Verwundert euch 
durchs ganze Alphabet. So iſt's und bleibt's! Gott bewahre ihn! 

Jetter. Ich erſchrecke über eure Unverfchämtheit. So 
ein edler, rechtſchaffener Mann ſollte was zu befuͤrchten haben? 

Vanſen. Der Schelm ſitzt überall im Vortheil. Auf 
dem Armenſünder-Stühlchen hat er den Richter zum Narren; 
auf dem Richterſtuhl macht er den Inquiſiten mit Luſt zum 
Verbrecher. Ich habe ſo ein Protocoll abzuſchreiben gehabt, 
wo der Commiſſarius ſchwer Lob und Geld vom Hofe erhielt, 
weil er einen ehrlichen Teufel, an den man wollte, zum Schel— 
men verhört hatte. 
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Zimmermeiſter. Das iſt wieder frifch gelogen. Was 
wollen fie denn heraus verhören, wenn einer unſchuldig iſt? 

Vanſen. O Spatzenkopf! Wo nichts heraus zu verhören 
iſt, da verhört man hinein. Ehrlichkeit macht unbeſonnen, 
auch wohl trotzig. Da fragt man erſt recht ſachte weg, und 
der Gefangne iſt ſtolz auf ſeine Unſchuld, wie ſie's heißen, 
und ſagt alles geradezu, was ein Verſtändiger verbärge. Dann 
macht der Inquiſitor aus den Antworten wieder Fragen, und 
paßt ja auf wo irgend ein Widerſprüchelchen erſcheinen will; 
da knüpft er ſeinen Strick an, und läßt ſich der dumme Teufel 
betreten daß er da etwas zu viel, dort etwas zu wenig geſagt, 
oder wohl gar aus Gott weiß was für einer Grille einen Um— 
ſtand verſchwiegen hat, auch wohl irgend an einem Ende ſich 
hat ſchrecken laſſen; dann ſind wir auf dem rechten Weg! Und 
ich verſichre euch, mit mehr Sorgfalt ſuchen die Bettelweiber 
nicht die Lumpen aus dem Kehricht, als ſo ein Schelmen— 
fabrikant aus kleinen, ſchiefen, verſchobenen, verrückten, ver— 
drückten, geſchloſſenen, bekannten, geläugneten Anzeigen und 
Umſtänden ſich endlich einen ſtrohlumpenen Vogelſcheu zu— 
ſammenkünſtelt, um wenigſtens feinen Inquiſiten in effigie 
hängen zu konnen. Und Gott mag der arme Teufel danken 
wenn er ſich noch kann hängen ſehen. 

Jetter. Der hat eine geläufige Zunge. 

Zimmermeiſter. Mit Fliegen mag das angehen. Die 
Weſpen lachen eures Geſpinnſtes. 1 

Danfen Nachdem die Spinnen find. Seht, der lange 
Herzog hat euch ſo ein rein Anſehn von einer Kreuzſpinne, 
nicht einer dickbäuchigen, die ſind weniger ſchlimm, aber ſo 
einer langfüßigen, ſchmalleibigen, die vom Fraße nicht feiſt 
wird und recht dünne Faden zieht, aber deſto zaͤhere. 

Jetter. Egmont iſt Ritter des goldnen Vließes; wer 
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darf Hand an ihn legen? Nur von feines Gleichen kann er 
gerichtet werden, nur vom geſammten Orden. Dein loſes 
Maul, dein böfes Gewiſſen verführen dich zu ſolchem Geſchwätz. 
Danfen Will ich ihm darum übel? Mir kann's recht 
ſeyn. Es iſt ein trefflicher Herr. Ein paar meiner guten 
Freunde, die anderwärts ſchon wären gehangen worden, hat 
er mit einem Buckel voll Schlaͤge verabſchiedet. Nun geht! 
Geht! Ich rath' es euch ſelbſt. Dort ſeh' ich wieder eine 
Runde antreten; die ſehen nicht aus als wenn ſie ſo bald 
Brüderſchaft mit uns trinken würden. Wir wollen's abwar— 
ten, und nur ſachte zuſehen. Ich hab' ein paar Nichten und 
einen Gevatter Schenkwirth; wenn ſie von denen gekoſtet haben, 
und werden dann nicht zahm; ſo ſind ſie ausgepichte Wölfe. 


Der Culenburgiſche Palaſt. 


Wohnung des Herzogs von Alba. 


Silva und Gomez begegnen einander. 


Silva. Haſt du die Befehle des Herzogs ausgerichtet? 

Gamez. Puͤnktlich. Alle tägliche Runden find beordert, 
zur beſtimmten Zeit an verſchiedenen Platzen einzutreffen, die 
ich ihnen bezeichnet habe; ſie gehen indeß, wie gewöhnlich, 
durch die Stadt, um Ordnung zu erhalten. Keiner weiß von 
dem andern; jeder glaubt der Befehl gehe ihn allein an, und 
in einem Augenblick kann alsdann der Cordon gezogen, und 
alle Zugänge zum Palaſt können beſetzt ſeyn. Weißt du die 
Urſache dieſes Befehls? 

Silva. Ich bin gewohnt blindlings zu gehorchen. Und 
wem gehorcht ſich's leichter als dem Herzoge? da bald der 
Ausgang beweiſ't daß er recht befohlen hat. 
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Gomez. Gut! Gut! Auch ſcheint es mir kein Wunder, 
daß du ſo verſchloſſen und einſylbig wirſt wie er, da du 
immer um ihn ſeyn mußt. Mir kommt es fremd vor, da 
ich den leichteren Italiaäniſchen Dienſt gewohnt bin. An 
Treue und Gehorſam bin ich der alte; aber ich habe mir das 
Schwätzen und Raiſonniren angewöhnt. Ihr ſchweigt Alle 
und laßt es euch nie wohl ſeyn. Der Herzog gleicht mir 
einem ehrnen Thurm ohne Pforte, wozu die Beſatzung Flügel 
hätte. Neulich hört’ ich ihn bei Tafel von einem frohen 
freundlichen Menſchen ſagen: er ſey wie eine ſchlechte Schenke 
mit einem ausgeſteckten Branntwein-Zeichen, um Müßig— 
ganger, Bettler und Diebe herein zu locken. 

Silva. Und hat er uns nicht ſchweigend hierher geführt? 

Gomez. Dagegen iſt nichts zu ſagen. Gewiß! Wer 
Zeuge ſeiner Klugheit war, wie er die Armee aus Italien 
hierher brachte, der hat etwas geſehen. Wie er ſich durch 
Freund und Feind, durch die Franzoſen, Königlichen und Ketzer, 
durch die Schweizer und Verbundnen gleichſam durchſchmiegte, 
die ſtrengſte Mannszucht hielt, und einen Zug, den man ſo 
gefährlich achtete, leicht und ohne Anſtoß zu leiten wußte! — 
Wir haben was geſehen, was lernen konnen. k 

Silva. Auch hier! Iſt nicht alles ftill und ruhig, als 
wenn kein Aufſtand geweſen wäre? 

Gomez. Nun, es war auch ſchon meiſt ſtill als wir 
herkamen. 

Silva. In den Provinzen iſt es viel ruhiger geworden; 
und wenn ſich noch Einer bewegt, ſo iſt es um zu entfliehen. 
Aber auch dieſem wird er die Wege bald verſperren, denk' ich. 

Gomez. Nun wird er erſt die Gunſt des Königs ge: 
winnen. 

Silva. Und uns bleibt nichts angelegener als uns die 
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feinige zu erhalten. Wenn der König hierher kommt, bleibt 
gewiß der Herzog und jeder, den er empfiehlt, nicht unbelohnt. 

Gomez. Glaubſt du daß der König kommt? 

Silva. Es werden ſo viele Anſtalten gemacht daß es 
höchſt wahrſcheinlich iſt. 

Gomez. Mich überreden ſie nicht. 

Silva. So rede wenigſtens nicht davon. Denn wenn des 
Königs Abſicht ja nicht ſeyn ſollte zu kommen; ſo iſt ſie's doch 
wenigſtens gewiß daß man es glauben ſoll. 


Ferdinand, Alba's natürlicher Sohn. 


Iſt mein Vater noch nicht heraus? 

Silva. Wir warten auf ihn. 

Ferdinand. Die Fürſten werden bald hier ſeyn. 
Gomez. Kommen ſie heute? 

Ferdinand. Oranien und Egmont. 

Gomez (leiſe zu Silva). Ich begreife etwas. 
Silva. So behalt' es für dich. 


Herzog von Alba. 
(Wie er herein und hervortritt, treten die andern zurück.) 

Gomez! 

Gomez (tritt vor). Herr! 

Alba. Du haſt die Wachen vertheilt und beordert? 

Gomez. Aufs genaueſte. Die täglichen Runden — 

Alba. Genug. Du warteſt in der Galerie. Silva wird 
dir den Augenblick ſagen, wenn du ſie zuſammenziehen, die 
Zugänge nach dem Palaſt beſetzen ſollſt. Das übrige weißt du. 

Gomez. Ja, Herr! (ab). 

Alba. Silva! i 

Silva. Hier bin ich. 
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Alba. Alles was ich von jeher an dir geſchatzt habe, 
Muth, Entſchloſſenheit, unaufhaltſames Ausführen, das zeige 
heut. 

Silva. Ich danke euch, daß ihr mir Gelegenheit gebt 
zu zeigen daß ich der alte bin. 

Alba. Sobald die Fürſten bei mir eingetreten ſind, dann 
eile gleich Egmonts Geheimſchreiber gefangen zu nehmen. Du 
haſt alle Anſtalten gemacht, die übrigen, welche bezeichnet 
ſind, zu fahen? 

Silva. Vertraue auf uns. Ihr Schickſal wird ſie, wie 
eine wohlberechnete Sonnenfinſterniß, pünktlich und ſchrecklich 
treffen. 

Alba. Haſt du ſie genau beobachten laſſen? 

Silva. Alle; den Egmont vor andern. Er iſt der ein⸗ 
zige, der, ſeit du hier biſt, ſein Betragen nicht geandert hat. 
Den ganzen Tag von einem Pferd aufs andere, ladet Gaſte, 
iſt immer luſtig und unterhaltend bei Tafel, würfelt, ſchießt 
und ſchleicht Nachts zum Liebchen. Die andern haben dagegen 
eine merkliche Pauſe in ihrer Lebensart gemacht; ſie bleiben 
bei ſich; vor ihrer Thüre ſieht's aus als wenn ein Kranker 
im Haufe wäre. f 

Alba. Drum raſch! eh’ fie uns wider Willen genefen. 

Silva. Ich ſtelle jie. Auf deinen Befehl überhäufen wir 
ſie mit dienſtfertigen Ehren. Ihnen graut's; politiſch geben 
fie uns einen ängftlihen Dank, fühlen das räthlichſte ſey zu 
entfliehen, keiner wagt einen Schritt, ſie zaudern, können 
ſich nicht vereinigen; und einzeln etwas kühnes zu thun hält 
ſie der Gemeingeiſt ab. Sie möchten gern ſich jedem Verdacht 
entziehen, und machen ſich immer verdächtiger. Schon ſeh' ich 
mit Freuden deinen ganzen Anſchlag ausgeführt. 

Alba. Ich freue mich nur über das Geſchehene; und 
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auch über das nicht leicht: denn es bleibt ſtets noch übrig, 
was uns zu denken und zu ſorgen giebt. Das Glück iſt eigen- 
ſinnig, oft das Gemeine, das Nichtswürdige zu adeln und 
wohlüberlegte Thaten mit einem gemeinen Ausgang zu ent: 
ehren. Verweile bis die Fürſten kommen; dann gieb Gomez 
die Ordre die Straßen zu beſetzen, und eile ſelbſt Egmonts 
Schreiber und die übrigen gefangen zu nehmen, die dir be- 
zeichnet ſind. Iſt es gethan, ſo komm hierher und meld' es 
meinem Sohne, daß er mir in den Rath die Nachricht bringe. 

Silva. Ich hoffe dieſen Abend vor dir ſtehn zu dürfen. 

Alba (geht nach ſeinem Sohne, der bisher in der Galerie ge: 
ſtanden). 

Silva. Ich traue mir es nicht zu ſagen; aber meine 
Hoffnung ſchwankt. Ich fürchte es wird nicht werden wie er 
denkt. Ich ſehe Geiſter vor mir, die ſtill und ſinnend auf 
ſchwarzen Schalen das Geſchick der Fürſten und vieler Tau— 
ſende wägen. Langſam wankt das Zünglein auf und ab; tief 
ſcheinen die Richter zu ſinnen; zuletzt ſinkt dieſe Schale, ſteigt 
jene, angehaucht vom Eigenſinn des Schickſals, und entſchie— 
den iſt's. 8 (ab). 

Alba (mit Ferdinand bee Wie fand'ſt du die 
Stadt? 155 
Ferdinand. Es hat ſich alles gegeben. Ich ritt, als wie 
zum Zeitvertreib, Straß' auf Straß ab. Eure wohlvertheil— 
ten Wachen halten die Furcht ſo angeſpannt, daß ſie ſich nicht 
zu lispeln unterſteht. Die Stadt ſieht einem Felde ahnlich, 
wenn das Gewitter von weitem leuchtet; man erblickt keinen 
Vogel, kein Thier, als das eilend nach einem Schutzorte 
ſchlüpft. 

Alba. Iſt dir nichts weiter begegnet? 

Ferdinand. Egmont kam mit einigen auf den Markt 
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geritten; wir grüßten uns; er hatte ein rohes Pferd, das ich 
ihm loben mußte. „Laßt uns eilen Pferde zuzureiten, wir 
werden ſie bald brauchen!“ rief er mir entgegen. Er werde 
mich noch heute wiederſehn, ſagte er, und komme, auf euer 
Verlangen, mit euch zu rathſchlagen. 

Alba. Er wird dich wiederſehn. 

Ferdinand. Unter allen Rittern, die ich hier kenne, ge 
fällt er mir am beſten. Es ſcheint wir werden Freunde ſeyn. 

Alba. Du biſt noch immer zu ſchnell und wenig behut⸗ 
ſam; immer erkenn' ich in dir den Leichtſinn deiner Mutter, 
der mir fie unbedingt in die Arme lieferte. Zu mancher ge 
fährlihen Verbindung lud dich der Anſchein voreilig ein. 

Ferdinand. Euer Wille findet mich bildſam. 

Alba. Ich vergebe deinem jungen Blute dieß leichtſinnige 
Wohlwollen, diefe unachtſame Fröhlichkeit. Nur vergiß nicht, 
zu welchem Werke ich geſandt bin, und welchen Theil ich dir 
dran geben möchte. 

Lerdinand. Erinnert mich, und ſchont mich nicht wo 
ihr es noͤthig haltet. 

Alba (nach einer Pauſe). Mein Sohn! 

Ferdinand. Mein Vater! 

Alba. Die Fürſten kommen bald, Oranien und Egmont 
kommen. Es iſt nicht Mißtrauen, daß ich dir erſt jetzt ent— 
decke, was geſchehen ſoll. Sie werden nicht wieder von hin: 
nen gehn. 

Ferdinand. Was ſinnſt du? 

Alba. Es iſt beſchloſſen ſie feſtzuhalten. — Du erſtaunſt! 
Was du zu thun haſt, hoͤre; die Urſachen ſollſt du wiſſen wenn 
es geſchehn iſt. Jetzt bleibt keine Zeit ſie auszulegen. Mit 
dir allein wünſcht' ich das Größte, das Geheimſte zu beſpre— 
chen; ein ſtarkes Band halt uns zuſammengefeſſelt; du biſt 
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mir werth und lieb; auf dich möcht? ich alles häufen. Nicht 
die Gewohnheit zu gehorchen allein möcht’ ich dir einprägen; 
auch den Sinn auszudrücken, zu befehlen, auszuführen, wünſcht' 
ich in dir fortzupflanzen; dir ein großes Erbtheil, dem Könige 
den brauchbarſten Diener zu hinterlaſſen; dich mit dem beſten 
was ich habe auszuſtatten, daß du dich nicht ſchämen dürfeſt 
unter deine Brüder zu treten. 

Ferdinand. Was werd' ich dir nicht für dieſe Liebe 
ſchuldig, die du mir allein zuwendeſt, indem ein ganzes Reich 
vor dir zittert! 

Alba. Nun höre was zu thun iſt. Sobald die Fürſten 
eingetreten ſind, wird jeder Zugang zum Palaſte beſetzt. Dazu 
hat Gomez die Ordre. Silva wird eilen, Egmonts Schreiber 
mit den Verdächtigſten gefangen zu nehmen. Du hältſt die 
Wache am Thore und in den Höfen in Ordnung. Vor allen 
Dingen beſetze dieſe Zimmer hier neben mit den ſicherſten 
Leuten; dann warte auf der Galerie, bis Silva wiederkommt, 
und bringe mir irgend ein unbedeutend Blatt herein, zum 
Zeichen, daß ſein Auftrag ausgerichtet iſt. Dann bleib' im 
Vorſaale bis Oranien weggeht; folg' ihm; ich halte Egmont 
hier, als ob ich ihm noch was zu jagen hätte. Am Ende der 
Galerie fordre Oraniens Degen, rufe die Wache an, verwahre 
ſchnell den gefaͤhrlichſten Mann; und ich faſſe Egmont hier. 

ferdinand. Ich gehorche, mein Vater. Zum Erftenmal 
mit ſchwerem Herzen und mit Sorge. 

Alba. Ich verzeihe dir's; es iſt der erſte große Tag, 
den du erlebſt. 


Silva tritt herein. 


Ein Bote von Antwerpen. Hier iſt Oraniens Brief! Er 
kommt nicht. 
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Alba. Sagt’ es der Bote? 

Silva. Nein, mir ſagt's das Herz. 

Alba. Aus dir ſpricht mein böfer Genius. (Nachdem er 
den Brief geleſen, winkt er beiden, und ſie ziehen ſich in die Galerie 
zurück. Er bleibt allein auf dem Vordertheile.) Er kommt nicht! Bis 
auf den letzten Augenblick verſchiebt er ſich zu erklären. Er wagt 
es, nicht zu kommen! So war denn dießmal wider Vermuthen 
der Kluge klug genug, nicht klug zu ſeyn! — Es rückt die Uhr! 
Noch einen kleinen Weg des Seigers, und ein großes Werk iſt 
gethan oder verfaumt, unwiederbringlich verſaͤumt: denn es tft 
weder nachzuholen noch zu verheimlichen. Laͤngſt hatt’ ich alles 
reiflich abgewogen, und mir auch dieſen Fall gedacht, mir feſt— 
geſetzt was auch in dieſem Falle zu thun ſey; und jetzt, da es 
zu thun iſt, wehr' ich mir kaum, daß nicht das Für und 
Wider mir aufs neue durch die Seele ſchwankt. — Iſt's 
räthlich die andern zu fangen, wenn Er mir entgeht? Schieb' 
ich es auf, und laſſ' Egmont mit den ſeinigen, mit ſo vielen 
entſchlüpfen, die nun, vielleicht nur heute noch, in meinen 
Händen ſind? So zwingt dich das Geſchick denn auch, du 
Unbezwinglicher? Wie lang' gedacht! Wie wohl bereitet! Wie 
groß, wie fchön der Plan! Wie nah’ die Hoffnung ihrem Ziele! 
und nun im Augenblick des Entſcheidens biſt du zwiſchen zwei 
Uebel geſtellt; wie in einen Loostopf greifſt du in die dunkle 
Zukunft; was du faſſeſt iſt noch zuge rollt, dir unbewußt, ſey's 
Treffer oder Fehler! (Er wird aufmerkſam, wie einer der etwas hört, 
und tritt ans Fenſter.) Er iſt es! — Egmont! Trug dich dein 
Pferd ſo leicht herein, und ſcheute vor dem Blutgeruche nicht, 
und vor dem Geiſte mit dem blanken Schwert, der an der 
Pforte dich empfängt? — Steig ab! — So biſt du mit dem 
einen Fuß im Grab'! und ſo mit beiden! — Ja ſtreichl' es 
nur, und klopfe für ſeinen * Dienſt zum Letztenmale 

Goethe, ſämmtl. Werke. IX. 14 
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den Nacken ihm — Und mir bleibt keine Wahl. In der Ver: 
blendung, wie hier Egmont naht, kann er dir nicht zum 
Zweitenmal ſich liefern! — Hört! 
Ferdinand und Silva (treten eilig herbei.) 

Ihr thut was ich befahl; ich andre meinen Willen nicht. Ich 
halte, wie es gehn will, Egmont auf, bis du mir von Silva 
die Nachricht gebracht haſt. Dann bleib' in der Nähe. Auch dir 
raubt das Geſchick das große Verdienſt, des Königs größten 
Feind mit eigener Hand gefangen zu haben. Zu Silva.) Eile! 
(Zu Ferdinand.) Geh' ihm entgegen. (Alba bleibt einige Augenblicke 
allein und geht ſchweigend auf und ab.) 


Egmont tritt auf. 


Ich komme die Befehle des Königs zu vernehmen, zu 
hoͤren, welchen Dienſt er von unſerer Treue verlangt, die ihm 
ewig ergeben bleibt. 

Alba. Er wünſcht vor allen Dingen euern Rath zu hören. 

Egmont. Ueber welchen Gegenſtand? Kommt Oranien 
auch? Ich vermuthete ihn hier. 

Alba. Mir thut es leid daß er uns eben in dieſer wich— 
tigen Stunde fehlt. Euern Rath, eure Meinung wuͤnſcht der 
König, wie dieſe Staaten wieder zu befriedigen. Ja, er hofft 
ihr werdet kräftig mitwirken, dieſe Unruhen zu ſtillen und 
die Ordnung der Provinzen völlig und dauerhaft zu gründen. 

Egmont. Ihr koͤnnt beſſer wiſſen als ich, daß ſchon 
alles genug beruhigt iſt, ja, noch mehr beruhigt war, eh' die 
Erſcheinung der neuen Soldaten wieder mit Furcht und Sorge 
die Gemüther bewegte. 

Alba. Ihr ſcheint andeuten zu wollen, das raͤthlichſte 
ſey geweſen, wenn der König mich gar nicht in den Fall ge— 
ſetzt hatte euch zu fragen. 
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Egmont. Verzeiht! Ob der König das Heer hätte ſchicken 
ſollen, ob nicht vielmehr die Macht feiner majeftätifchen Ge— 
genwart allein ſtärker gewirkt hätte, iſt meine Sache nicht zu 
beurtheilen. Das Heer iſt da, Er nicht. Wir aber müßten 
ſehr undankbar, ſehr vergeſſen ſeyn, wenn wir uns nicht erin— 
nerten was wir der Regentin ſchuldig ſind. Bekennen wir! 
Sie brachte durch ihr ſo kluges als tapferes Betragen die 
Aufrührer mit Gewalt und Anſehn, mit Ueberredung und 
Liſt zur Ruhe, und führte zum Erſtaunen der Welt ein rebel— 
liſches Volk in wenigen Monaten zu ſeiner Pflicht zurück. 

Alba. Ich läugne es nicht. Der Tumult iſt geſtillt, 
und jeder ſcheint in die Gränzen des Gehorſams zurückge— 
bannt. Aber hängt es nicht von eines jeden Willkür ab ſie 
zu verlaſſen? Wer will das Volk hindern loszubrechen? Wo 
iſt die Macht ſie abzuhalten? Wer bürgt uns daß ſie ſich fer— 
ner treu und unterthänig zeigen werden? Ihr guter Wille iſt 
alles Pfand das wir haben. 

Egmont. Und iſt der gute Wille eines Volks nicht das 
ſicherſte, das edelſte Pfand? Bei Gott! Wann darf ſich ein 
König ſicherer halten als wenn fie Alle für Einen, Einer für _ 
Alle ſtehn? Sicherer gegen innere und äußere Feinde? 

Alba. Wir werden uns doch nicht überreden ſollen daß 
es jetzt hier ſo ſteht? 

Egmont. Der König ſchreibe einen General- Pardon 
aus, er beruhige die Gemüther; und bald wird man ſehen 
wie Treue und Liebe mit dem Zutrauen wieder zurückkehrt. 

Alba. Und jeder der die Majeſtät des Königs, der das 
Heiligthum der Religion geſchändet, ginge frei und ledig hin 
und wieder! lebte den andern zum bereiten Beiſpiel, daß un— 
geheure Verbrechen ſtraflos ſind? 

Egmont. Und iſt ein Verbrechen des Unſinns, der 
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Trunkenheit, nicht eher zu entſchuldigen, als grauſam zu beſtra— 
fen? Beſonders wo ſo ſichre Hoffnung, wo Gewißheit iſt, daß die 
Uebel nicht wiederkehren werden? Waren Könige darum nicht 
ſicherer? Werden ſie nicht von Welt und Nachwelt geprieſen, 
die eine Beleidigung ihrer Wuͤrde vergeben, bedauern, ver— 
achten konnten? Werden ſie nicht eben deßwegen Gott gleich 
gehalten, der viel zu groß iſt als daß an ihn jede Laͤſterung 
reichen ſollte? 

Alba. Und eben darum ſoll der Koͤnig für die Würde 
Gottes und der Religion, wir ſollen für das Anſehn des Koͤ— 
nigs ſtreiten. Was der Obere abzulehnen verfhmaht, iſt 
unſere Pflicht zu rächen. Ungeſtraft ſoll, wenn ich rathe, kein 
Schuldiger ſich freuen. 

Egmont. Glaubſt du daß du ſie alle erreichen wirſt? 
Hört man nicht täglich, daß die Furcht ſie hie und dahin, ſie 
aus dem Lande treibt? Die Reichſten werden ihre Guͤter, 
ſich, ihre Kinder und Freunde flüchten; der Arme wird ſeine 
nuͤtzlichen Hände dem Nachbar zubringen. 

Alba. Sie werden, wenn man ſie nicht verhindern 
kann. Darum verlangt der König Rath und That von jedem 
Fürſten, Ernſt von jedem Statthalter; nicht nur Erzählung 
wie es iſt, was werden könnte wenn man alles gehen ließe 
wie's geht. Einem großen Uebel zuſehen, ſich mit Hoffnung 
ſchmeicheln, der Zeit vertrauen, etwa einmal drein ſchlagen, 
wie im Faſtnachtsſpiel, daß es klatſcht und man doch etwas 
zu thun ſcheint wenn man nichts thun möchte, heißt das nicht 
ſich verdächtig machen, als ſehe man dem Aufruhr mit Ver— 
gnügen zu, den man nicht erregen, wohl aber hegen möchte! 

Egmont (im Begriff aufzufahren, nimmt ſich zuſammen, und 
ſpricht nach einer kleinen Pauſe geſetzt). Nicht jede Abficht iſt offen: 
bar, und manches Mannes Abſicht iſt zu miß deuten. Muß 
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man doch auch von allen Seiten hören: es ſey des Königs 
Abſicht weniger die Provinzen nach einfoͤrmigen und klaren 
Geſetzen zu regieren, die Majeftät der Religion zu ſichern, 
und einen allgemeinen Frieden ſeinem Volke zu geben, als 
vielmehr ſie unbedingt zu unterjochen, ſie ihrer alten Rechte 
zu berauben, ſich Meiſter von ihren Beſitzthümern zu machen, 
die ſchöͤnen Rechte des Adels einzuſchränken, um derentwillen 
der Edle allein ihm dienen, ihm Leib und Leben widmen 
mag. Die Religion, ſagt man, ſey nur ein prächtiger Tep— 
pich, hinter dem man jeden gefährlichen Anſchlag nur deſto 
leichter ausdenkt. Das Volk liegt auf den Knieen, betet die 
heiligen gewirkten Zeichen an, und hinten lauſcht der Vogel⸗ 
fteller der fie berücken will. 

Alba. Das muß ich von dir hören? 

Egmont. Nicht meine Geſinnungen! Nur was bald 
hier, bald da, von Großen und von Kleinen, Klugen und Tho— 
ren gefprochen, laut verbreitet wird. Die Niederländer fürch— 
ten ein doppeltes Joch, und wer bürgt ihnen für ihre Freiheit? 

Alba. Freiheit? Ein ſchönes Wort, wer's recht ver— 
ſtände. Was wollen fie für Freiheit? Was iſt des Freieſten 
Freiheit? — Recht zu thun! — und daran wird ſie der Kö— 
nig nicht hindern. Nein! nein! ſie glauben ſich nicht frei, 
wenn fie ſich nicht ſelbſt und andern ſchaden können. Wäre 
es nicht beſſer abzudanken als ein ſolches Volk zu regieren? 
Wenn auswärtige Feinde drängen, an die kein Bürger denkt, 
der mit dem Nächſten nur beſchäftigt iſt, und der König ver— 
langt Beiſtand; dann werden ſie uneins unter ſich, und ver— 
ſchwören ſich gleichſam mit ihren Feinden. Weit beſſer iſt's 
ſie einzuengen, daß man ſie wie Kinder halten, wie Kinder 
zu ihrem Beſten leiten kann. Glaube nur, ein Volk wird 
nicht alt, nicht klug; ein Volk bleibt immer kindiſch. 
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Sgmont. Wie ſelten kommt ein König zu Verſtand! 
Und ſollen ſich viele nicht lieber Vielen vertrauen als Einem? 
und nicht einmal dem Einen, ſondern den Wenigen des 
Einen, dem Volke, das an den Blicken ſeines Herrn altert. 
Das hat wohl allein das Recht klug zu werden. 

Alba. Vielleicht eben darum, weil es ſich nicht ſelbſt 
überlaſſen iſt. \ 

Egmont. Und darum niemand gern ſich ſelbſt überlaffen 
möchte. Man thue was man will; ich habe auf deine Frage 
geantwortet, und wiederhole: Es geht nicht! Es kann nicht 
gehen! Ich kenne meine Landsleute. Es ſind Männer, werth 
Gottes Boden zu betreten; ein jeder rund für ſich, ein klei— 
ner König, feſt, rührig, fähig, treu, an alten Sitten han— 
gend. Schwer iſt's ihr Zutrauen zu verdienen; leicht zu erhal— 
ten. Starr und feſt! Zu drücken ſind ſie; nicht zu unterdrücken. 

Alba (der ſich indeß e inigemal umgeſehen hat). Sollteſt du 
das alles in des Königs Gegenwart wiederholen? N 

Egmont. Deſto ſchlimmer, wenn mich ſeine Gegenwart 
abſchreckte! Deſto beſſer für ihn, für ſein Volk, wenn er mir 
Muth machte, wenn er mir zutrauen einflößte noch weit 
mehr zu ſagen. 

Alba. Was nützlich iſt kann ich hoͤren wie er. 

Egmont. Ich würde ihm ſagen: Leicht kann der Hirt 
eine ganze Heerde Schafe vor ſich hintreiben, der Stier zieht 
ſeinen Pflug ohne Widerſtand; aber dem edeln Pferde, das 
du reiten willſt, mußt du ſeine Gedanken ablernen, du mußt 
nichts Unkluges, nichts unklug von ihm verlangen. Darum 
wünſcht der Bürger ſeine alte Verfaſſung zu behalten, von 
ſeinen Landsleuten regiert zu ſeyn, weil er weiß wie er ge— 
führt wird, weil er von ihnen Uneigennutz, Theilnehmung an 
ſeinem Schickſal hoffen kann. 
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Alba. Und follte der Regent nicht Macht haben dieſes 
alte Herkommen zu verändern? und ſollte nicht eben dieß ſein 
ſchönſtes Vorrecht ſeyn? Was iſt bleibend auf dieſer Welt? 
und ſollte eine Staatseinrichtung bleiben können? Muß nicht 
in einer Zeitfolge jedes Verhältniß ſich verandern, und eben 
darum eine alte Verfaſſung die Urſache von tauſend Uebeln 
werden, weil ſie den gegenwartigen Zuſtand des Volkes nicht 
umfaßt? Ich fürchte, dieſe alten Rechte ſind darum ſo ange— 
nehm, weil ſie Schlupfwinkel bilden, in welchen der Kluge, 
der Mächtige, zum Schaden des Volks, zum Schaden des 
Ganzen, ſich verbergen oder durchſchleichen kann. 

Egmont. Und dieſe willkürlichen Veränderungen, dieſe 
unbeſchränkten Eingriffe der hoͤchſten Gewalt, find fie nicht 
Vorboten, daß Einer thun will was Tauſende nicht thun ſol— 
len? Er will ſich allein frei machen, um jeden ſeiner Wünſche 
befriedigen, jeden feiner Gedanken ausführen zu können. Und 
wenn wir uns ihm, einem guten weiſen Könige, ganz ver— 
trauten, ſagt er uns für ſeine Nachkommen gut? daß keiner 
ohne Rückſicht ohne Schonung regieren werde? Wer rettet 
uns alsdann von völliger Willkuͤr, wenn er uns feine Diener, 
ſeine Nächſten ſendet, die ohne Kenntniß des Landes und ſei— 
ner Bedürfniſſe nach Belieben ſchalten und walten, keinen 
Widerſtand finden, und ſich von jeder Verantwortung frei 
wiſſen. 

Alba (der ſich indeß wieder umgeſehen hat). Es iſt nichts na— 
türlicher als daß ein König durch ſich zu herrſchen gedenkt, 
und denen ſeine Befehle am liebſten aufträgt die ihn am 
beſten verſtehen, verſtehen wollen, die ſeinen Willen unbedingt 
ausrichten. 

Egmont. Und eben ſo natürlich iſt's daß der Bürger 
von dem regiert ſeyn will der mit ihm geboren und erzogen 
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iſt, der gleichen Begriff mit ihm von Recht und Unrecht ge- 
faßt hat, den er als ſeinen Bruder anſehen kann. 

Alba. Und doch hat der Adel mit diefen ſeinen Brüdern 
ſehr ungleich getheilt. 

Egmont. Das iſt vor Jahrhunderten geſchehen, und 
wird jetzt ohne Neid geduldet. Wurden aber neue Menſchen 
ohne Noth geſendet, die ſich zum zweitenmale auf Unkoſten 
der Nation bereichern wollten, fähe man fich einer ſtrengen, 
kühnen, unbedingten Habſucht ausgeſetzt; das würde eine 
Gährung machen, die ſich nicht leicht in ſich ſelbſt auflöoͤſ'te. 

Alba. Du ſagſt mir was ich nicht hören ſollte; auch 
ich bin fremd. 

Egmont. Daß ich dir's ſage, zeigt dir daß ich dich 
nicht meine. 

Alba. Und auch ſo, wuͤnſcht' ich es nicht von dir zu 
hören. Der König ſandte mich mit Hoffnung daß ich hier 
den Beiſtand des Adels finden würde. Der König will ſeinen 
Willen. Der König hat nach tiefer Ueberlegung geſehen was 
dem Volke frommt; es kann nicht bleiben und gehen wie bis— 
her. Des Koͤnigs Abſicht iſt, ſie ſelbſt zu ihrem eignen Beſten 
einzuſchränken, ihr eigenes Heil, wenn's ſeyn muß, ihnen auf— 
zudringen, die ſchaͤdlichen Bürger aufzuopfern, damit die übri— 
gen Ruhe finden, des Glücks einer weiſen Regierung genießen 
können. Dieß iſt ſein Entſchluß; dieſen dem Adel kund zu 
machen habe ich Befehl; und Rath verlang' ich in feinem Na⸗ 
men, wie es zu thun ſey, nicht was: denn das hat Er beſchloſſen. 

Egmont. Leider rechtfertigen deine Worte die Furcht 
des Volks, die allgemeine Furcht! So hat er denn beſchloſſen 
was kein Fürſt beſchließen ſollte. Die Kraft ſeines Volks, ihr 
Gemüth, den Begriff den ſie von ſich ſelbſt haben, will er 
ſchwaͤchen, niederdrücken, zeritören, um ſie bequem regieren zu 
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können. Er will den innern Kern ihrer Eigenheit verderben; 
gewiß in der Abſicht ſie glücklicher zu machen. Er will ſie 
vernichten, damit ſie Etwas werden, ein ander Etwas. O 
wenn ſeine Abſicht gut iſt, ſo wird ſie mißgeleitet! Nicht dem 
Könige widerſetzt man ſich; man ſtellt ſich nur dem Koͤnige 
entgegen, der einen falſchen Weg zu wandeln die erſten un— 
glücklichen Schritte macht. 

Alba. Wie du geſinnt biſt, ſcheint es ein vergeblicher 
Verſuch uns vereinigen zu wollen. Du denkſt gering vom 
Könige und verächtlich von feinen Rathen, wenn du zweifelſt 
das alles ſey nicht ſchon gedacht, geprüft, gewogen worden. 
Ich habe keinen Auftrag jedes Für und Wider noch einmal 
durchzugehen. Gehorſam fordre ich von dem Volke: — und 
von Euch, ihr Erſten, Edelſten, Rath und That, als Bürgen 
dieſer unbedingten Pflicht. 

Egmont. Fordre unſre Häupter, fo iſt es auf Einmal 
gethan. Ob ſich der Nacken dieſem Joche biegen, ob er ſich 
vor dem Beile ducken ſoll, kann einer edeln Seele gleich ſeyn. 
Umſonſt hab' ich fo viel geſprochen: die Luft hab' ich erſchüt⸗ 
tert, weiter nichts gewonnen. 


Ferdinand kommt. 


Verzeiht, daß ich euer Geſprach unterbreche. Hier iſt ein 
Brief, deſſen Ueberbringer die Antwort dringend macht. 

‚Alba. Erlaubt mir daß ich ſehe was er enthält. (Tritt 
an die Seite.) 

Ferdinand (u Egmont). Es iſt ein ſchönes Pferd das 
eure Leute gebracht haben euch abzuholen. 

Egmont. Es iſt nicht das ſchlimmſte. Ich hab' es ſchon 
eine Weile; ich denk' es wegzugeben. Wenn es euch gefällt, 
ſo werden wir vielleicht des Handels einig. 
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Ferdinand. Gut, wir wollen ſehn. 

Alba (winkt ſeinem Sohne, der ſich in den Grund zuruͤckzieht.) 

Egmont. Lebt wohl! Entlaßt mich: denn ich wüßte bei 
Gott! nicht mehr zu ſagen. 

Alba. Glücklich hat dich der Zufall verhindert deinen 
Sinn noch weiter zu verrathen. Unvorſichtig entwickelſt du 
die Falten deines Herzens, und klagſt dich ſelbſt weit ſtrenger 
an, als ein Widerſacher gehäflig thun könnte. 

Egmont. Dieſer Vorwurf rührt mich nicht; ich kenne 
mich ſelbſt genug, und weiß wie ich dem König angehöre; weit 
mehr als viele, die in ſeinem Dienſt ſich ſelber dienen. Un— 
gern ſcheid' ich aus dieſem Streite ohne ihn beigelegt zu ſehen, 
und wünſche nur daß uns der Dienſt des Herrn, das Wohl 
des Landes bald vereinigen möge. Es wirkt vielleicht ein 
wiederholtes Geſpräch, die Gegenwart der übrigen Fürſten die 
heute fehlen, in einem glücklichern Augenblick, was heut un— 
möglich ſcheint. Mit dieſer Hoffnung entfern' ich mich. 

Alba (der zugleich ſeinem Sehn Ferdinand ein Zeichen giebt). 
Halt, Egmont! — Deinen Degen! — Die Mittelthür öffnet ſich: 
man ſieht die Galerie mit Wache beſetzt, die unbeweglich bleibt.) 

Egmont (der ſtaunend eine Weile geſchwiegen). Dieß war die 
Abſicht? Dazu haſt du mich berufen? (Nach dem Degen greifend, 
als wenn er ſich vertheidigen wollte.) Bin ich denn wehrlos? 

Alba. Der König befiehlt's, du biſt mein Gefangener. 
(Zugleich treten von beiden Seiten Gewaffnete herein.) 

Egmont (nach einer Stille). Der König? — Oranien! Ora— 
nien! (Nach einer Pauſe, ſeinen Degen hingebend.) So nimm ihn! 
Er hat weit öfter des Königs Sache vertheidigt, als dieſe 
Bruſt beſchützt. (Er geht durch die Mittelthür ab: die Gewaffneten 
die im Zimmer find, folgen ihm; ingleichen Alba's Sohn. Alba bleikt 
ſtehen. Der Vorhang fallt.) 
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Straße. 


Dämmerung. 


Clärchen. Brackenburg. Bürger. 


Brackenburg. Liebchen, um Gottes willen, was nimmſt 
du vor? 

Clärchen. Komm mit, Brackenburg! Du mußt die 
Menſchen nicht kennen; wir befreien ihn gewiß. Denn was 
gleicht ihrer Liebe zu ihm? Jeder fühlt, ich ſchwoͤr' es, in ſich 
die brennende Begier ihn zu retten, die Gefahr von einem 
koſtbaren Leben abzuwenden, und dem Freieſten die Freiheit 
wiederzugeben. Komm! Es fehlt nur an der Stimme die ſie 
zuſammenruft. In ihrer Seele lebt noch ganz friſch was ſie 
ihm ſchuldig ſind! und daß ſein mächtiger Arm allein von 
ihnen das Verderben abhaͤlt, wiſſen fie. Um ſeinet- und ihret- 
willen müſſen ſie alles wagen. Und was wagen wir? Zum 
höchſten unſer Leben, das zu erhalten nicht der Mühe werth 
iſt wenn er umkommt. 

Zrackenburg. Unglückliche! du ſiehſt nicht die Gewalt, 
die uns mit ehernen Banden gefeſſelt hat. 

Clärchen. Sie ſcheint mir nicht unüberwindlich. Laß 
uns nicht lang' vergebliche Worte wechſeln. Hier kommen von 
den alten, redlichen, wackern Männern! Hört, Freunde! 
Nachbarn, hört! — Sagt, wie iſt es mit Egmont? 

Zimmermeiſter. Was will das Kind? Laß ſie ſchweigen! 

Clärchen. Tretet naher, daß wir ſachte reden, bis wir 
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einig find und ſtärker. Wir dürfen nicht einen Augenblick 
verſaͤumen! Die freche Tyrannei, die es wagt ihn zu feſſeln, 
zuckt ſchon den Dolch ihn zu ermorden. O Freunde! mit jedem 
Schritt der Dämmerung werd' ich ängſtlicher. Ich fürchte 
dieſe Nacht. Kommt! wir wollen uns theilen; mit ſchnellem 
Lauf von Quartier zu Quartier rufen wir die Bürger heraus. 
Ein jeder greife zu ſeinen alten Waffen. Auf dem Markte 
treffen wir uns wieder und unſer Strom reißt einen jeden 
mit ſich fort. Die Feinde ſehen ſich umringt und über: 
ſchwemmt, und ſind erdrückt. Was kann uns eine Hand voll 
Knechte widerſtehen? Und Er in unſrer Mitte kehrt zurück, 
ſieht ſich befreit, und kann uns einmal danken, uns, die wir 
ihm ſo tief verſchuldet worden. Er ſieht vielleicht — gewiß 
er ſieht das Morgenroth am freien Himmel wieder. 

Zimmermeiſter. Wie iſt dir, Mädchen? 

Clärchen. Koͤnnt ihr mich mißverſtehn? Vom Grafen 
ſprech' ich! Ich ſpreche von Egmont. 

Jetter. Nennt den Namen nicht! Er iſt toͤdtlich. 

Clärchen. Den Namen nicht! Wie? Nicht dieſen Na: 
men? Wer nennt ihn nicht bei jeder Gelegenheit? Wo ſteht 
er nicht geſchrieben? In dieſen Sternen hab' ich oft mit allen 
ſeinen Lettern ihn geleſen. Nicht nennen? Was ſoll das? 
Freunde! Gute, theure Nachbarn, ihr traͤumt; beſinnt euch. 
Seht mich nicht ſo ſtarr und ängſtlich an! Blickt nicht ſchüchtern 
hie und da bei Seite. Ich ruf' euch ja nur zu was jeder 
wünſcht. Iſt meine Stimme nicht eures Herzens eigne Stimme? 
Wer würfe ſich in dieſer bangen Nacht, eh' er ſein unruhvolles 
Bette beſteigt, nicht auf die Kniee, ihn mit ernſtlichem Ge— 
bet vom Himmel zu erringen? Fragt euch einander! frage 
jeder ſich ſelbſt! und wer ſpricht mir nicht nach: „Egmonts 
Freiheit oder den Tod!“ 


221 


Jetter. Gott bewahr' uns! Da giebt's ein Unglück. 

Clärchen. Bleibt! Bleibt, und drückt euch nicht vor ſeinem 
Namen weg, dem ihr euch ſonſt fo froh entgegen drängtet! — 
Wenn der Ruf ihn ankündigte, wenn es hieß: „Egmont kommt! 
Er kommt von Gent!“ da hielten die Bewohner der Straßen 
ſich glücklich, durch die er reiten mußte. Und wenn ihr ſeine 
Pferde ſchallen hörtet, warf jeder feine Arbeit hin, und über 
die befümmerten Geſichter, die ihr durchs Fenſter ſtecktet, fuhr 
wie ein Sonnenſtrahl von ſeinem Angeſichte ein Blick der Freude 
und Hoffnung. Da hobt ihr eure Kinder auf der Thürſchwelle 
in die Höhe und deutetet ihnen: „Sieh, das iſt Egmont, der 
größte da! Er iſt's! Er iſt's, von dem ihr beſſere Zeiten, als 
eure armen Vater lebten, einſt zu erwarten habt.“ Laßt eure 
Kinder nicht dereinſt euch fragen: „Wo iſt er hin? Wo ſind 
die Zeiten hin die ihr verſpracht?“ — Und ſo wechſeln wir 
Worte! ſind müßig, verrathen ihn. 

Soeſt. Schämt euch, Bradenburg. Laßt fie nicht ge— 
währen! Steuert dem Unheil! 

Brackenburg. Liebes Clärchen! wir wollen gehen! Was 
wird die Mutter ſagen? Vielleicht — 

Clärchen. Meinſt du, ich ſey ein Kind, oder wahn— 
ſinnig? Was kann vielleicht? — Von dieſer ſchrecklichen Ge— 
wißheit bringſt du mich mit keiner Hoffnung weg. — Ihr 
ſollt mich hoͤren, und ihr werdet: denn ich ſeh's, ihr ſeyd 
beſtürzt und könnt euch ſelbſt in euerm Buſen nicht wieder— 
finden. Laßt durch die gegenwärtige Gefahr nur Einen Blick 
in das Vergangene dringen, das kurz Vergangene. Wendet 
eure Gedanken nach der Zukunft. Könnt ihr denn leben? 
Werdet ihr, wenn er zu Grunde geht? Mit ſeinem Athem 
flieht der letzte Hauch der Freiheit. Was war er euch? Für 
wen übergab er ſich der dringendſten Gefahr? Seine Wunden 
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floſſen und heilten nur für euch. Die große Seele, die euch 
alle trug, beſchränkt ein Kerker, und Schauer tückiſchen Mor: 
des ſchweben um ſie her. Er denkt vielleicht an euch, er hofft 
auf euch, Er, der nur zu geben, nur zu erfüllen gewohnt war. 

Zimmermeiſter. Gevatter, kommt. 

Clärchen. Und ich habe nicht Arme, nicht Mark wie 
ihr; doch hab' ich, was euch Allen fehlt, Muth und Verach— 
tung der Gefahr. Könnt' euch mein Athem doch entzuͤnden! 
könnt' ich an meinen Buſen drückend euch erwärmen und be— 
leben! Kommt! In eurer Mitte will ich gehen! — Wie eine 
Fahne wehrlos ein edles Heer von Kriegern wehend anfuͤhrt, 
ſo ſoll mein Geiſt um eure Häupter flammen, und Liebe und 
Muth das ſchwankende zerſtreute Volk zu einem fürchterlichen 
Heer vereinigen. 

Jetter. Schaff' ſie bei Seite, ſie dauert mich. 

(Bürger ab.) 

Brackenburg. Clärchen! ſiehſt du nicht wo wir find? 

Clärchen. Wo? Unter dem Himmel, der ſo oft ſich 
herrlicher zu wölben ſchien, wenn der Edle unter ihm herging. 
Aus dieſen Fenſtern haben fie herausgeſehn, vier, fünf Köpfe 
über einander; an dieſen Thüren haben ſie geſcharrt und ge— 
nickt, wenn er auf die Memmen herabſah. O ich hatte ſie 
fo lieb wie fie ihn ehrten! Wäre er Tyrann geweſen, möchten 
fie immer vor feinem Falle feitwärts gehn. Aber fie liebten 
ihn! — O ihr Hände, die ihr an die Muͤtzen griff't, zum 
Schwert könnt ihr nicht greifen — Brackenburg, und wir? — 
Schelten wir ſie? — Dieſe Arme, die ihn ſo oft feſt hielten, 
was thun fie für ihn? — Lift hat in der Welt fo viel er: 
reicht — Du kennſt Wege und Stege, kennſt das alte Schloß. 
Es iſt nichts unmöglich, gieb mir einen Anſchlag. 

Brackenburg. Wenn wir nach Haufe gingen! 


223 


Clärchen. Gut. 

Zrackenburg. Dort an der Ecke ſeh' ich Alba's Wache; 
laß doch die Stimme der Vernunft dir zu Herzen dringen. 
Hältft du mich für feig? Glaubſt du nicht, daß ich um deinet— 
willen ſterben koͤnnte? Hier ſind wir beide toll, ich ſo gut wie 
du. Siehſt du nicht das Unmögliche? Wenn du dich faßteſt! 
Du biſt außer dir. 

Clärchen. Außer mir! Abſcheulich! Brackenburg, ihr 
ſeyd außer euch. Da ihr laut den Helden verehrtet, ihn 
Freund und Schutz und Hoffnung nanntet, ihm Vivat rieft 
wenn er kam; da ſtand ich in meinem Winkel, ſchob das 
Fenſter halb auf, verbarg mich lauſchend, und das Herz ſchlug 
mir höher als euch allen. Jetzt fchlagt mir's wieder höher 
als euch allen! Ihr verbergt euch da es noth iſt, verläugnet 
ihn, und fühlt nicht daß ihr untergeht, wenn er verdirbt. 

Zrackenburg. Komm nach Hauſe. 

Clärchen. Nach Hauſe? 

Brackenburg. Beſinne dich nur! Sieh dich um! Dieß 
find die Straßen, die du nur fonntäglich betratſt, durch die 
du ſittſam nach der Kirche gingſt, wo du übertrieben-ehrbar 
zürnteſt, wenn ich mit einem freundlichen grüßenden Wort 
mich zu dir geſellte. Du ſtehſt und redeſt, handelſt vor den 
Augen der offnen Welt; beſinne dich, Liebe! wozu hilft es 
uns? 

Clärchen. Nach Hauſe! Ja, ich beſinne mich. Komm, 
Brackenburg, nach Hauſe! Weißt du, wo meine Heimath iſt? 

(ab.) 
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Gef ängniß 


durch eine Lampe erhellt, ein Ruhebett im Grunde. 


Egmont allein. 


Alter Freund! immer getreuer Schlaf, fliehſt du mich 
auch wie die übrigen Freunde? Wie willig ſenkteſt du dich 
auf mein freies Haupt herunter, und kuͤhlteſt, wie ein fchöner 
Myrtenkranz der Liebe, meine Schlafe! Mitten unter Waffen, 
auf der Woge des Lebens, ruht' ich leicht athmend, wie ein 
aufquellender Knabe, in deinen Armen. Wenn Stürme durch 
Zweige und Blätter ſauſ'ten, Aſt und Wipfel ſich knirrend 
bewegten, blieb innerſt doch der Kern des Herzens ungeregt. 
Was ſchuͤttelt dich nun? was erſchüttert den feſten treuen 
Sinn? Ich fühl's, es iſt der Klang der Mordart die an mei— 
ner Wurzel naſcht. Noch ſteh' ich aufrecht und ein innrer 
Schauer durchfaͤhrt mich. Ja, fie überwindet, die verräthe- 
riſche Gewalt; fie untergraͤbt den feſten hohen Stamm, und 
eh' die Rinde dorrt, ſtürzt krachend und zerſchmetternd deine 
Krone. 

Warum denn jetzt, der du fo oft gewalt'ge Sorgen gleich 
Seifenblaſen dir vom Hanpte weggewieſen, warum vermagſt 
du nicht die Ahnung zu verſcheuchen, die tauſendfach in dir 
ſich auf und nieder treibt? Seit wann begegnet der Tod dir 
fürchterlich? mit deſſen wechſelnden Bildern, wie mit den 
übrigen Geſtalten der gewohnten Erde, du gelaſſen lebteſt. — 
Auch iſt Er's nicht, der raſche Feind, dem die geſunde Bruſt 
wetteifernd ſich entgegen ſehnt; der Kerker iſt's, des Grabes 
Vorbild, dem Helden wie dem Feigen widerlich. Unleidlich 
ward mir's ſchon auf meinem gepolſterten Stuhle, wenn in 
ſtattlicher Verſammlung die Fürſten, was leicht zu entſcheiden 
war, mit wiederkehrenden Geſprachen überlegten, und zwiſchen 
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düſtern Wänden eines Saals die Balken der Decke mich er: 
drückten. Da eilt' ich fort, ſobald es möglich war, und raſch 
aufs Pferd mit tiefem Athemzuge. Und friſch hinaus, da 
wo wir hingehören! ins Feld, wo aus der Erde dampfend 
jede nächſte Wohlthat der Natur, und durch die Himmel 
wehend alle Segen der Geſtirne uns umwittern; wo wir, dem 
erdgebornen Rieſen gleich, von der Berührung unfrer Mutter 
kräftiger uns in die Höhe reißen; wo wir die Menſchheit 
ganz, und menſchliche Begier in allen Adern fühlen; wo das 
Verlangen vorzudringen, zu beſiegen, zu erhaſchen, ſeine Fauſt 
zu brauchen, zu beſitzen, zu erobern, durch die Seele des 
jungen Jägers gluͤht; wo der Soldat fein angebornes Recht 
auf alle Welt mit raſchem Schritt ſich anmaßt, und in fürch— 
terlicher Freiheit wie ein Hagelwetter durch Wieſe, Feld und 
Wald verderbend ſtreicht, und keine Gränzen kennt, die Men: 
ſchenhand gezogen. 

Du biſt nur Bild, Erinnerungstraum des Gluͤcks das 
ich ſo lang beſeſſen; wo hat dich das Geſchick verrätheriſch 
hingefuͤhrt? Verſagt es dir, den nie geſcheuten Tod im An— 
geficht der Sonne raſch zu gönnen, um dir des Grabes Vor- 
geſchmack im ekeln Moder zu bereiten? Wie haucht er mich 
aus dieſen Steinen widrig an! Schon ſtarrt das Leben, vor 
dem Ruhebette wie vor dem Grabe ſcheut der Fuß. — 

O Sorge! Sorge! die du vor der Zeit den Mord beginnſt, 
laß ab! — Seit wann iſt Egmont denn allein, fo ganz allein 
in dieſer Welt? Dich macht der Zweifel fühllos, nicht das 
Glück. Iſt die Gerechtigkeit des Königs, der du lebenslang 
vertrauteſt, iſt der Regentin Freundſchaft, die faſt, (du darfſt 
es dir geſtehn,) faſt Liebe war, ſind ſie auf einmal, wie ein 
glänzend Feuerbild der Nacht, verſchwunden? und laſſen dich 
allein auf dunkelm Pfad zurück? Wird an der Spitze deiner 

Goethe, ſämmtl. Werke. IX. 15 
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Freunde Oranien nicht wagend finnen? Wird nicht ein Volk 
ſich ſammeln und mit anſchwellender Gewalt den alten Freund 
erretten? 

O haltet, Mauern, die ihr mich einſchließt, ſo vieler 
Geiſter wohlgemeintes Drängen nicht von mir ab; und welcher 
Muth aus meinen Augen ſonſt ſich über ſie ergoß, der kehre 
nun aus ihren Herzen in meines wieder. O ja, ſie rühren 
ſich zu Tauſenden! ſie kommen! ſtehen mir zur Seite! Ihr 
frommer Wunſch eilt dringend zu dem Himmel, er bittet um 
ein Wunder. Und ſteigt zu meiner Rettung nicht ein Engel 

ieder; ſo ſeh' ich ſie nach Lanz' und Schwertern greifen. 

Die Thore ſpalten ſich, die Gitter ſpringen, die Mauer ſtürzt 
von ihren Händen ein, und der Freiheit des einbrechenden 
Tages ſteigt Egmont fröhlich entgegen. Wie manch bekannt 
Geſicht empfängt mich jauchzend! Ach Claͤrchen, wärſt du 
Mann; ſo ſäh' ich dich gewiß auch hier zuerſt und dankte 
dir, was einem Könige zu danken hart iſt, Freiheit. 


Eliten: Haus. 


Clärchen 
kommt mit einer Lampe und einem Glas Waſſer aus der Kammer; 
ſie ſetzt das Glas auf den Tiſch und tritt ans Fenſter. 
Brackenburg? Seyd ihr's? Was hört’ ich denn? noch 
Niemand? Es war Niemand! Ich will die Lampe ins Fenſter 
ſetzen, daß er ſieht, ich wache noch, ich warte noch auf ihn. 
Er hat mir Nachricht verſprochen. Nachricht? Entſetzliche Ge— 
wißheit — Egmont verurtheilt! — Welch Gericht darf ihn 
fordern? und fie verdammen ihn! Der König verdammt ihn? 
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oder der Herzog? Und die Regentin entzieht ſich! Oranien 
zaudert, und alle ſeine Freunde! — — Iſt dieß die Welt, 
von deren Wankelmuth, Unzuverlaſſigkeit ich viel gehört und 
nichts empfunden habe? Iſt dieß die Welt? — Wer wäre böf 
genug den Theuern anzufeinden? Ware Bosheit mächtig ge⸗ 
nug den allgemein Erkannten ſchnell zu ftürzen? Doch iſt es 
ſo — es iſt — O Egmont, ſicher hielt ich dich vor Gott und 
Menſchen, wie in meinen Armen! Was war ich dir? Du 
haſt mich dein genannt, mein ganzes Leben widmete ich dei⸗ 
nem Leben. — Was bin ich nun? Vergebens ſtreck' ich nach 
der Schlinge, die dich faßt, die Hand aus. Du hülflos und 
ich frei! — Hier iſt der Schlüffel zu meiner Thur. An mei⸗ 
ner Willkür hangt mein Gehen und mein Kommen, und dir 
bin ich zu nichts! — — O bindet mich damit ich nicht ver⸗ 
zweifle; und werft mich in den tiefſten Kerker, daß ich das 
Haupt an feuchte Mauern ſchlage, nach Freiheit winſ'le, 
träume, wie ich ihm helfen wollte wenn Feſſeln mich nicht 
lähmten, wie ich ihm helfen würde. — Nun bin ich frei, und 
in der Freiheit liegt die Angſt der Ohnmacht. — Mir ſelbſt 
bewußt, nicht fähig ein Glied nach feiner Hülfe zu rühren. 
Ach leider, auch der kleinſte Theil von deinem Weſen, dein 
Clarchen iſt wie du gefangen, und regt getrennt im Todes— 
krampfe nur die letzten Krafte. — Ich höre ſchleichen, huſten 
— Brackenburg — er iſt's! — Elender guter Mann, dein 
Schickſal bleibt ſich immer gleich; dein Liebchen öffnet dir die 
nächtliche Thür, und ach zu welch unſeliger Zuſammenkunft! 


Brackenburg tritt auf. 


Clärchen. Du kommſt ſo bleich und ſchüchtern, Bracken⸗ 
burg! was iſt's? 
Brackenburg. Durch Umwege und Gefahren ſuch' ich 
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dich auf. Die großen Straßen find beſetzt; durch Gäßchen und 
durch Winkel hab' ich mich zu dir geſtohlen. 

Clärchen. Erzähl', wie iſt's? 

Brackenburg (indem er ſich fest). Ach Cläre, laß mich 
weinen. Ich liebt' ihn nicht. Er war der reiche Mann und 
lockte des Armen einziges Schaf zur beſſern Weide herüber. 
Ich hab' ihn nie verflucht; Gott hat mich treu geſchaffen und 
weich. In Schmerzen floß mein Leben vor mir nieder, und 
zu verſchmachten hofft' ich jeden Tag. 

Clärchen. Vergiß das, Brackenburg! Vergiß dich ſelbſt. 
Sprich mir von ihm! Iſt's wahr? Iſt er verurtheilt? 

Bracken burg. Er iſt's! ich weiß es ganz genau. 

Clärchen. Und lebt noch? 

Zrackenburg. Ja, er lebt noch. 

Clärchen. Wie willſt du das verſichern? — Die Ty— 
rannei ermordet in der Nacht den Herrlichen! vor allen Augen 
verborgen fließt ſein Blut. Aengſtlich im Schlafe liegt das 
betäubte Volk, und träumt von Rettung, träumt ihres ohn— 
mächtigen Wunſches Erfüllung; indeß unwillig über uns fein 
Geiſt die Welt verläßt. Er iſt dahin! — Tauſche mich nicht! 
dich nicht! 

Brackenburg. Nein gewiß, er lebt! — Und leider es 
bereitet der Spanier dem Volke, das er zertreten will, ein 
fürchterliches Schauſpiel, gewaltſam jedes Herz, das nach Frei— 
heit ſich regt, auf ewig zu zerknirſchen. 

Clärchen. Fahre fort und ſprich gelaſſen auch mein 
Todesurtheil aus! Ich wandle den ſeligen Gefilden ſchon naher 
und naher, mir weht der Troſt aus jenen Gegenden des 
Friedens ſchon herüber. Sag' an. 

Zrackenburg. Ich konnt' es an den Wachen merken, 
aus Reden, die bald da bald dort fielen, daß auf dem Markte 
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geheimnißvoll ein Schreckniß zubereitet werde. Ich ſchlich 
durch Seitenwege, durch bekannte Gänge nach meines Vettern 
Hauſe, und ſah aus einem Hinterfenſter nach dem Markte. 
— Es wehten Fackeln in einem weiten Kreiſe Spaniſcher 
Soldaten hin und wieder. Ich fchärfte mein ungewohntes 
Auge, und aus der Nacht ſtieg mir ein ſchwarzes Gerüſt ent⸗ 
gegen, geräumig, hoch; mir grauſ'te vor dem Anblick. Ge: 
fchäftig waren viele rings umher bemüht, was noch von Holz 
werk weiß und ſichtbar war, mit ſchwarzem Tuch einhüllend 
zu verkleiden. Die Treppen deckten ſie zuletzt auch ſchwarz, 
ich ſah es wohl. Sie ſchienen die Weihe eines graßlichen 
Opfers vorbereitend zu begehn. Ein weißes Crucifix, das 
durch die Nacht wie Silber blinkte, ward an der einen Seite 
hoch aufgeſteckt. Ich ſah, und ſah die ſchreckliche Gewißheit 
immer gewiſſer. Noch wankten Fackeln hie und da herum; 
allmahlig wichen fie und erloſchen. Auf einmal war die 
ſcheußliche Geburt der Nacht in ihrer Mutter Schooß zurüd: 
gekehrt. 

Clärchen. Still, Brackenburg! Nun ſtill! Laß dieſe 
Hülle auf meiner Seele ruhn. Verſchwunden find die Ge— 
ſpenſter, und du, holde Nacht, leih' deinen Mantel der Erde, 
die in ſich gahrt; fie tragt nicht länger die abſcheuliche Laſt, 
reißt ihre tiefen Spalten grauſend auf, und knirſcht das Mord— 
gerüſt hinunter. Und irgend einen Engel ſendet der Gott, 
den fie zum Zeichen ihrer Wuth geſchandet; vor des Boten 
heiliger Berührung löfen ſich Riegel und Bande und er um- 
gießt den Freund mit mildem Schimmer; er führt ihn durch die 
Nacht zur Freiheit ſanft und ſtill. Und auch mein Weg geht 
heimlich in dieſer Dunkelheit, ihm zu begegnen. 

Zrackenburg (ſie aufhalten). Mein Kind, wohin? was 
wagſt du? 
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Clärchen. Leiſe, Lieber, daß niemand erwache: daß wir 
uns ſelbſt nicht wecken! Kennſt du dieß Flaͤſchchen, Bracken⸗ 
burg? Ich nahm dir's ſcherzend, als du mit übereiltem Tod' 
oft ungeduldig drohteſt. — Und nun, mein Freund — 

Brackenburg. In aller Heiligen Namen! — 

Clärchen. Du hinderſt nichts. Tod iſt mein Theil! und 
gönne mir den ſanften ſchnellen Tod, den du dir ſelbſt berei— 
teteſt. Gieb mir deine Hand! — Im Augenblick, da ich die 
dunkle Pforte eröffne, aus der kein Rückweg iſt, koͤnnt' ich 
mit dieſem Händedruck dir jagen: wie ſehr ich dich geliebt, 
wie ſehr ich dich bejammert. Mein Bruder ſtarb mir jung; 
dich wählt' ich ſeine Stelle zu erſetzen. Es widerſprach dein 
Herz und quälte ſich und mich, verlangteſt heiß und immer 
heißer was dir nicht beſchieden war. Vergieb mir und leb' 
wohl! Laß mich dich Bruder nennen! Es iſt ein Name, der 
viel Namen in ſich faßt. Nimm die letzte ſchöne Blume der 
Scheidenden mit treuem Herzen ab — nimm dieſen Kuß — 
Der Tod vereinigt alles, Brackenburg, uns denn auch. 

Brackenburg. So laß mich mit dir ſterben! Theile! 
Theile! Es iſt genug, zwei Leben auszulöſchen. 

Clärchen. Bleib! du ſollſt leben, du kannſt leben. — 
Steh' meiner Mutter bei, die ohne dich in Armuth ſich ver— 
zehren würde. Sey ihr, was ich ihr nicht mehr ſeyn kann; 
lebt zuſammen, und beweint mich. Beweint das Vaterland, 
und den der es allein erhalten konnte. Das heutige Geſchlecht 
wird dieſen Jammer nicht los; die Wuth der Rache ſelbſt 
vermag ihn nicht zu tilgen. Lebt, ihr Armen, die Zeit noch 
hin, die keine Zeit mehr iſt. Heut ſteht die Welt auf einmal 
ſtill; es ſtockt ihr Kreislauf, und mein Puls fchlägt kaum 
noch wenige Minuten. Leb' wohl! 

Brackenburg. O lebe du mit uns, wie wir für dich 
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allein! Du tödteft uns in dir, o leb' und leide. Wir wollen 
unzertrennlich dir zu beiden Seiten ſtehn, und immer acht⸗ 
ſam ſoll die Liebe den ſchönſten Troſt in ihren lebendigen 
Armen dir bereiten. Sey unſer! Unſer! Ich darf nicht 
ſagen, mein. 

Clärchen. Leiſe, Brackenburg! Du fühlſt nicht was du 
rührſt. Wo Hoffnung dir erſcheint iſt mir Verzweiflung. 

Zrackenburg. Theile mit den Lebendigen die Hoffnung! 
Verweil' am Rande des Abgrunds, ſchau' hinab und ſieh auf 
uns zurück. 

Clärchen. Ich hab' überwunden, ruf mich nicht wieder 
zum Streit. 

Zrackenburg. Du biſt betäubt; gehüllt in Nacht ſuchſt 

du die Tiefe. Noch iſt nicht jedes Licht erloſchen, noch man— 
cher Tag! — 
Cilärchen. Weh! über dich Weh! Weh! Grauſam zer— 
reißeſt du den Vorhang vor meinem Auge. Ja er wird grauen, 
der Tag! vergebens alle Nebel um ſich ziehn und wider Willen 
grauen! Furchtſam ſchaut der Bürger aus ſeinem Fenſter, die 
Nacht läßt einen ſchwarzen Flecken zurück; er ſchaut, und 
fürchterlich wächſ't im Lichte das Mordgerüſt. Neuleidend 
wendet das entweihte Gottesbild ſein flehend Auge zum Vater 
auf. Die Sonne wagt ſich nicht hervor; ſie will die Stunde 
nicht bezeichnen, in der er ſterben ſoll. Trage gehn die Zeiger 
ihren Weg, und eine Stunde nach der andern fchlagt. Halt! 
Halt! Nun iſt es Zeit! mich ſcheucht des Morgens Ahnung 
in das Grab. (Sie tritt ans Fenſter, als fähe fie ſich um, und 
trinkt heimlich.) 

Brakenburg. Cläre! Clare! 

Clärchen (geht nach dem Tiſch und trinkt das Waſſer). Hier 
iſt der Reſt! Ich locke dich nicht nach. Thu' was du darfſt, 
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leb’ wohl. Löſche dieſe Lampe ſtill und ohne Zaudern, ich geh' 
zur Ruhe. Schleiche dich ſachte weg, ziehe die Thür nach dir 
zu. Still! Wecke meine Mutter nicht! Geh, rette dich! Rette 
dich! wenn du nicht mein Mörder ſcheinen willſt. (ab.) 

Bracken burg. Sie läßt mich zum letztenmale wie immer. 
O konnte eine Menſchenſeele fühlen, wie fie ein liebend Herz 
zerreißen kann. Sie läßt mich ſtehn, mir ſelber überlaffen; 
und Tod und Leben iſt mir gleich verhaßt. — Allein zu ſter⸗ 
ben! — Weint, ihr Liebenden! Kein härter Schickſal iſt als 
meins! Sie theilt mit mir den Todestropfen, und ſchickt mich 
weg! von ihrer Seite weg! fie zieht mich nach, und ftößt ins 
Leben mich zurück. O Egmont, welch preiswürdig Loos fallt 
dir! Sie geht voran; der Kranz des Siegs aus ihrer Hand 
iſt dein, ſie bringt den ganzen Himmel dir entgegen! — Und 
ſoll ich folgen? wieder ſeitwärts ſtehn? den unauslöfchlichen 
Neid in jene Wohnungen hinüber tragen? — Auf Erden iſt 
kein Bleiben mehr für mich, und Höll' und Himmel bieten 
gleiche Qual. Wie wäre der Vernichtung Schreckenshand dem 
Unglückſeligen willkommen! 

(Brackenburg geht ab; das Theater bleibt einige Zeit unverändert. 
Eine Muſik, Claͤrchens Tod bezeichnend, beginnt; die Lampe, welche 


Brackenburg auszulöſchen vergeſſen, flammt noch einigemal auf, dann 
erliſcht ſie. Bald verwandelt ſich der Schauplatz in das 


Gefängniß.) 
Egmont liegt ſchlafend auf dem Ruhebette. Es entſteht ein Geraſſel 
mit Schluͤſſeln und die Thür thut ſich auf. Diener mit Fackeln treten 
herein; ihnen folgt Ferdinand, Alba's Sohn, und Silva, begleitet 
von Gewaffneten. Egmont fährt aus dem Schlaf auf. 
Egmont. Wer ſeyd ihr? die ihr mir unfreundlich den 
Schlaf von den Augen fchüttelt. Was künden eure trotzigen, 
unſichern Blicke mir an? Warum dieſen fuͤrchterlichen Aufzug? 
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Welchen Schreckenstraum kommt ihr der halberwachten Seele 
vorzulugen? 

Silva. Uns ſchickt der Herzog dir dein Urtheil anzu— 
kündigen. 

Egmont. Bringſt du den Henker auch mit es zu voll 
ziehen? 

Silva. Vernimm es, ſo wirſt du wiſſen was deiner 
wartet. ! 

Egmont. So ziemt es euch und euerm ſchaͤndlichen Be: 
ginnen! In Nacht gebrütet und in Nacht vollfuͤhrt. So mag 
dieſe freche That der Ungerechtigkeit ſich verbergen! — Tritt 
kühn hervor, der du das Schwert verhüllt unter dem Mantel 
trägit; hier iſt mein Haupt, das freieſte, das je die Tyrannei 
vom Rumpf geriſſen. 

Silva. Du irrſt! Was gerechte Richter beſchließen, wer— 
den ſie vorm Angeſicht des Tages nicht verbergen. 

Egmont. So überſteigt die Frechheit jeden Begriff und 
Gedanken. 

Silva (nimmt einem Dabeiſtehenden das Urtheil ab, entfaltet's 
und lieſ't). „Im Namen des Königs, und Kraft beſonderer 
von Seiner Majeſtat uns übertragenen Gewalt, alle feine - 
Unterthanen, weß Standes ſie ſeyen, zugleich die Ritter des 
goldnen Vließes zu richten, erkennen wir —“ 

Egmont. Kann die der König übertragen? 

Silva. „Erkennen wir, nach vorgängiger genauer, ge— 
ſetzlicher Unterſuchung, Dich Heinrich Grafen Egmont, Prinzen 
von Gaure, des Hochverraths ſchuldig, und ſprechen das Ur— 
theil: daß du mit der Frühe des einbrechenden Morgens aus 
dem Kerker auf den Markt geführt, und dort vorm Angeſicht 
des Volks zur Warnung aller Verräther mit dem Schwerte 
vom Leben zum Tode gebracht werden ſolleſt. Gegeben Brüſſel 
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am“ (Datum und Jahrzahl werden undeutlich gelefen, fo, daß fie der 

Zuhoͤrer nicht verſteht.) a 

„Ferdinand, Herzog von Alba, Vorſitzer 
des Gerichts der Zwoͤlfe.“ 

Du weißt nun dein Schickſal; es bleibt dir wenige Zeit dich 

drein zu ergeben, dein Haus zu beſtellen und von den Deini- 

gen Abſchied zu nehmen. 


(Silva mit dem Gefolge geht ab. Es bleibt Ferdinand und zwei 
Fackeln; das Theater iſt mäßig erleuchtet.) 


Egmont (hat eine Weile in ſich verſenkt ſtille geſtanden, und 
Silva ohne ſich umzuſehn abgehen laſſen. Er glaubt ſich allein, und da 
er die Augen aufhebt, erblickt er Alba's Sohn). Du ſtehſt und 
bleibſt? Willſt du mein Erſtaunen, mein Entſetzen noch durch 
deine Gegenwart vermehren? Willſt du noch etwa die will: 
kommene Botfchaft deinem Vater bringen, daß ich unmänn⸗ 
lich verzweifle? Geh! Sag' ihm! Sag' ihm, daß er weder 
mich noch die Welt beluͤgt. Ihm, dem Ruhmſüchtigen, wird 
man es erſt hinter den Schultern leiſe lispeln, dann laut 
und lauter ſagen, und wenn er einſt von dieſem Gipfel herab— 
ſteigt, werden tauſend Stimmen es ihm entgegen rufen: 
Nicht das Wohl des Staats, nicht die Würde des Koͤnigs, 
nicht die Ruhe der Provinzen haben ihn hierher gebracht. Um 
ſein ſelbſt willen hat er Krieg gerathen, daß der Krieger im 
Kriege gelte. Er hat dieſe ungeheure Verwirrung erregt, 
damit man ſeiner bedürfe. Und ich falle, ein Opfer ſeines 
niedrigen Haſſes, ſeines kleinlichen Neides. Ja, ich weiß es, 
und ich darf es ſagen; der Sterbende, der tödtlich Verwundete 
kann es ſagen: mich hat der Eingebildete beneidet; mich weg⸗ 
zutilgen hat er lange geſonnen und gedacht. 

Schon damals, als wir noch jünger mit Wurfeln ſpiel⸗ 
ten, und die Haufen Goldes, einer nach dem andern, von 
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feiner Seite zu mir herübereilten; da ſtand er grimmig, log 
Gelaſſenheit, und innerlich verzehrte ihn die Aergerniß, mehr 
über mein Glück als über feinen Verluſt. Noch erinnere ich 
mich des funkelnden Blicks, der verratheriſchen Bläffe, als 
wir an einem öffentlichen Feſte vor vielen tauſend Menſchen 
um die Wette ſchoſſen. Er forderte mich auf, und beide Na⸗ 
tionen ſtanden; die Spanier, die Niederländer wetteten und 
wünſchten. Ich überwand ihn; ſeine Kugel irrte, die meine 
traf; ein lauter Freudenſchrei der Meinigen durchbrach die 
Luft. Nun trifft mich ſein Geſchoß. Sag' ihm, daß ich's 
weiß, daß ich ihn kenne, daß die Welt jede Siegszeichen ver— 
achtet, die ein kleiner Geiſt erſchleichend ſich aufrichtet. Und 
du! wenn einem Sohne möglich iſt von der Sitte des Vaters 
zu weichen, übe bei Zeiten die Scham, indem du dich für den 
ſchamſt, den du gerne von ganzem Herzen verehren möchteft. 

Ferdinand. Ich höre dich an, ohne dich zu unterbrechen! 
Deine Vorwürfe laſten wie Keulſchlage auf einem Helm; ich 
fühle die Erihütterung, aber ich bin bewaffnet. Du triffſt 
mich, du verwundeſt mich nicht; fühlbar iſt mir allein der 
Schmerz, der mir den Buſen zerreißt. Wehe mir! Wehe! 
Zu einem ſolchen Anblick bin ich aufgewachſen, zu einem ſol— 
chen Schauſpiele bin ich geſendet! 

Egmont. Du brichſt in Klagen aus? Was rührt, was 
befümmert dich? Iſt es eine ſpate Reue, daß du der fchand- 
lichen Verſchwörung deinen Dienft geliehen? Du biſt fo jung 
und haſt ein glückliches Anſehn. Du warſt ſo zutraulich, ſo 
freundlich gegen mich. So lang' ich dich ſah, war ich mit 
deinem Vater verſöhnt. Und eben ſo verſtellt, verſtellter als 
er, lockſt du mich in das Netz. Du biſt der Abſcheuliche! 
Wer Ihm traut, mag er es auf ſeine Gefahr thun; aber wer 
fürchtete Gefahr dir zu vertrauen? Geh! Geh! Raube mir 
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nicht die wenigen Augenblicke! Geh, daß ich mich ſammle, 
die Welt, und dich zuerſt vergeſſe! — 

Ferdinand. Was ſoll ich dir ſagen? Ich ſtehe und ſehe 
dich an, und ſehe dich nicht, und fuͤhle mich nicht. Soll ich 
mich entſchuldigen? Soll ich dir verſichern, daß ich erſt fpat, 
erſt ganz zuletzt des Vaters Abſichten erfuhr, daß ich als ein 
gezwungenes, ein lebloſes Werkzeug ſeines Willens handelte? 
Was fruchtet's welche Meinung du von mir haben magſt? 
Du biſt verloren; und ich Unglücklicher ſtehe nur da, um dir's 
zu verſichern, um dich zu bejammern. 

Egmont. Welche ſonderbare Stimme, welch ein uner— 
warteter Troſt begegnet mir auf dem Wege zum Grabe? Du, 
Sohn meines erſten, meines faſt einzigen Feindes, du be: 
dauerſt mich, du biſt nicht unter meinen Moͤrdern? Sage, 
rede! Für wen ſoll ich dich halten? 

ferdinand. Grauſamer Vater! Ja ich erkenne dich in 
dieſem Befehle. Du kannteſt mein Herz, meine Geſinnung, 
die du jo oft als Erbtheil einer zärtlichen Mutter ſchalteſt. 
Mich dir gleich zu bilden ſandteſt du mich hierher. Dieſen 
Mann am Rande des gähnenden Grabes, in der Gewalt eines 
willkürlichen Todes zu ſehen zwingſt du mich, daß ich den 
tiefſten Schmerz empfinde, daß ich taub gegen alles Schickſal, 
daß ich unempfindlich werde, es geſchehe mir was wolle. 

Egmont. Ich erſtaune! Faſſe dich! Stehe, rede wie ein 
Mann. 

Ferdinand. O daß ich ein Weib ware! daß man mir 
ſagen Eönnte: was rührt dich? was ficht dich an? Sage mir 
ein größeres, ein ungeheureres Uebel, mache dich zum Zeugen 
einer ſchrecklichern That; ich will dir danken, ich will ſagen: 
es war nichts. 

Egmont. Du verlierſt dich. Wo biſt du? 


237 


Ferdinand. Laß dieſe Leidenſchaft raſen, laß mich log: 
gebunden klagen! Ich will nicht ſtandhaft ſcheinen, wenn 
alles in mir zuſammenbricht. Dich ſoll ich hier ſehn? — 
Dich? — Es iſt entſetzlich! Du verſtehſt mich nicht! Und ſollſt 
du mich verſtehen? Egmont! Egmont! (Ihm um den Hals fallend.) 

Egmont. Loöſe mir das Geheimniß. 

Lerdinand. Kein Geheimniß. 

Egmont. Wie bewegt dich ſo tief das Schickſal eines 
fremden Mannes? 

Ferdinand. Nicht fremd! Du biſt mir nicht fremd. 
Dein Name war's, der mir in meiner erſten Jugend gleich 
einem Stern des Himmels entgegenleuchtete. Wie oft hab' 
ich nach dir gehorcht, gefragt! Des Kindes Hoffnung iſt der 
Jüngling, des Jünglings der Mann. So biſt du vor mir 
her geſchritten; immer vor, und ohne Neid ſah ich dich vor, 
und ſchritt dir nach, und fort und fort. Nun hofft' ich end⸗ 
lich dich zu ſehen, und ſah dich und mein Herz flog dir ent— 
gegen. Dich hatt’ ich mir beſtimmt, und wählte dich aufs 
neue da ich dich ſah. Nun hofft' ich erſt mit dir zu ſeyn, 
mit dir zu leben, dich zu faſſen, dich — Das iſt nun alles 
weggeſchnitten, und ich ſehe dich hier! 

Egmont. Mein Freund, wenn es dir wohl thun kann, 
ſo nimm die Verſicherung, daß im erſten Augenblick mein 
Gemüth dir entgegenkam. Und höre mich. Laß uns ein ru⸗ 
higes Wort unter einander wechſeln. Sage mir: iſt es der 
ſtrenge, ernſte Wille deines Vaters, mich zu tödten? 

Ferdinand. Er iſt's. 

Egmont. Dieſes Urtheil ware nicht ein leeres Schred: 
bild, mich zu angſtigen, durch Furcht und Drohung zu ſtrafen, 
mich zu erniedrigen, und dann mit königlicher Gnade mich 
wieder aufzuheben? 
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Ferdinand. Nein, ach leider nein! Anfangs ſchmeichelte 
ich mir ſelbſt mit dieſer ausweichenden Hoffnung; und ſchon 
da empfand ich Angſt und Schmerz dich in dieſem Zuſtande 
zu ſehen. Nun iſt es wirklich, iſt gewiß. Nein, ich regiere 
mich nicht. Wer giebt mir eine Huͤlfe, wer einen Rath dem 
Unvermeidlichen zu entgehen? 

Egmont. So höre mich. Wenn deine Seele ſo gewalt— 
ſam dringt mich zu retten, wenn du die Uebermacht verab— 
ſcheuſt die mich gefeſſelt hält, ſo rette mich! Die Augenblicke 
ſind koſtbar. Du biſt des Allgewaltigen Sohn, und ſelbſt ge— 
waltig — Laß uns entfliehen! Ich kenne die Wege; die Mit⸗ 
tel können dir nicht unbekannt ſeyn. Nur dieſe Mauern, nur 
wenige Meilen entfernen mich von meinen Freunden. Löſe 
dieſe Bande, bringe mich zu ihnen und ſey unſer. Gewiß, 
der König dankt dir dereinſt meine Rettung. Jetzt iſt er 
überrafcht, und vielleicht iſt ihm alles unbekannt. Dein Vater 
wagt; und die Majeftät muß das Geſchehene billigen, wenn 
ſie ſich auch davor entſetzet. Du denkſt? O denke mir den 
Weg der Freiheit aus! Sprich, und nähre die Hoffnung der 
lebendigen Seele. 

Ferdinand. Schweig'! o ſchweige! Du vermehrſt mit 

jedem Worte meine Verzweiflung. Hier iſt kein Ausweg, 
kein Rath, keine Flucht. — Das quält mich, das greift und 
faßt mir wie mit Klauen die Bruſt. Ich habe ſelbſt das 
etz zuſammengezogen; ich kenne die ſtrengen feſten Knoten; 
ich weiß wie jeder Kühnheit, jeder Liſt die Wege verrennt 
ſind; ich fuͤhle mich mit dir und mit allen andern gefeſſelt. 
Würde ich klagen, hätte ich nicht alles verſucht? Zu ſeinen 
Füßen habe ich gelegen, geredet und gebeten. Er ſchickte mich 
hierher, um alles was von Lebensluſt und Freude mit mir 
lebt, in dieſem Augenblicke zu zerſtoͤren. 
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Egmont. Und keine Rettung? 

Ferdinand. Keine! 

Egmont (mit dem Fuße ſtampfend). Keine Rettung! — 
— Süßes Leben! ſchoͤne freundliche Gewohnheit des Daſeyns 
und Wirkens! von dir ſoll ich ſcheiden! So gelaſſen ſcheiden! 

Licht im Tumulte der Schlacht, unter dem Geräufh der 
Waffen, in der Zerſtreuung des Getümmels giebſt du mir 
ein flüchtiges Lebewohl; du nimmſt keinen eiligen Abſchied, 
verkürzeſt nicht den Augenblick der Trennung. Ich ſoll deine 
Hand faſſen, dir noch einmal in die Augen ſehn, deine Schöne, 
deinen Werth recht lebhaft fühlen und dann mich entſchloſſen 
losreißen und ſagen: Fahre hin! 

Ferdinand. Und ich ſoll daneben ſtehn, zuſehn, dich 
nicht halten, nicht hindern können! O welche Stimme reichte 
zur Klage! Welches Herz flöſſe nicht aus ſeinen Banden vor 
dieſem Jammer? 

Egmont. Faſſe dich! 

Ferdinand. Du kannſt dich faſſen, du kannſt entſagen, 
den ſchweren Schritt an der Hand der Nothwendigkeit hel— 
denmäßig gehn. Was kann ich? Was fol ich? Du überwin⸗ 
deſt dich ſelbſt und uns; du überſtehſt; ich überlebe dich und 
mich ſelbſt. Bei der Freude des Mahls hab' ich mein Licht, 
im Getümmel der Schlacht meine Fahne verloren. Schal, 
verworren, trüb’ ſcheint mir die Zukunft. 

Egmont. Junger Freund, den ich durch ein ſonderbares 
Schickſal zugleich gewinne und verliere, der für mich die To— 
desſchmerzen empfindet, für mich leidet, ſieh mich in dieſen 
Augenblicken an; du verlierſt mich nicht. War dir mein Le— 
ben ein Spiegel, in welchem du dich gerne betrachteteſt; ſo 
ſey es auch mein Tod. Die Menſchen find nicht nur zufam- 
men, wenn ſie beiſammen ſind; auch der Entfernte, der 
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Abgeſchiedene lebt uns. Ich lebe dir, und habe mir genug gelebt. 
Eines jeden Tages hab' ich mich gefreut; an jedem Tage mit 
raſcher Wirkung meine Pflicht gethan, wie mein Gewiſſen mir 
ſie zeigte. Nun endigt ſich das Leben wie es ſich früher, 
früher, ſchon auf dem Sande von Gravelingen hatte endigen 
können. Ich höre auf zu leben; aber ich habe gelebt. So 
leb' auch du, mein Freund, gern und mit Luſt, und ſcheue 
den Tod nicht. ; 

Ferdinand. Du hätteft dich für uns erhalten können, 
erhalten ſollen. Du haſt dich ſelber getoͤdtet. Oft hört’ ich 
wenn kluge Männer über dich ſprachen, feindſelige, wohlwol— 
lende, ſie ſtritten lang' uͤber deinen Werth; doch endlich ver— 
einigten ſie ſich, keiner wagt' es zu läugnen, jeder geſtand: ja, 
er wandelt einen gefährlichen Weg. Wie oft wünſcht' ich dich 
warnen zu können! Hatteſt du denn keine Freunde! 

Egmont. Ich war gewarnt. 

Ferdinand. Und wie ich Punktweiſe alle dieſe Beſchul⸗ 
digungen wieder in der Anklage fand, und deine Antworten! 
Gut genug dich zu entſchuldigen; nicht triftig genug dich von 
der Schuld zu befreien — 

Egmont. Dieß ſey bei Seite gelegt. Es glaubt der 
Menſch ſein Leben zu leiten, ſich ſelbſt zu führen; und ſein 
Innerſtes wird unwiderſtehlich nach ſeinem Schickſale gezogen. 
Laß uns darüber nicht ſinnen; dieſer Gedanken entſchlag' ich 
mich leicht — ſchwerer der Sorge für dieſes Land! doch auch 
dafür wird geſorgt ſeyn. Kann mein Blut für viele fließen, 
meinem Volke Friede bringen, ſo fließt es willig. Leider 
wird's nicht ſo werden. Doch es ziemt dem Menſchen, nicht 
mehr zu grübeln, wo er nicht mehr wirken ſoll. Kannſt du 
die verderbende Gewalt deines Vaters aufhalten, lenken, ſo 
thu's. Wer wird das konnen? — Leb' wohl! 
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Ferdinand. Ich kann nicht gehn. 

Egmont. Laß meine Leute dir aufs beſte empfohlen 
ſeyn! Ich habe gute Menſchen zu Dienern; daß ſie nicht zer⸗ 
ſtreut, nicht unglücklich werden! Wie ſteht es um Richard, 
meinen Schreiber? i 

Ferdinand. Er iſt dir vorangegangen. Sie haben ihn 
als Mitſchuldigen des Hochverraths enthauptet. 

Egmont. Arme Seele! — Noch Eins, und dann leb' 
wohl, ich kann nicht mehr. Was auch den Geiſt gewaltſam 
beſchaftigt, fordert die Natur zuletzt doch unwiderſtehlich ihre 
Rechte; und wie ein Kind, umwunden von der Schlange, des 
erguidenden Schlafs genießt, fo legt der Müde ſich noch ein: 
mal vor der Pforte des Todes nieder und ruht tief aus, als 
ob er einen weiten Weg zu wandern hätte. — Noch Eins — 
Ich kenne ein Mädchen; du wirft fie nicht verachten, weil fie 
mein war. Nun ich ſie dir empfehle, ſterb' ich ruhig. Du 
biſt ein edler Mann; ein Weib, das den findet, iſt geborgen. 
Lebt mein alter Adolph? iſt er frei? 

Ferdinand. Der muntre Greis, der euch zu Pferde 
immer begleitete? 

Egmont. Derſelbe. 

Ferdinand. Er lebt, er iſt frei. 

Egmont. Er weiß ihre Wohnung; laß dich von ihm 
führen, und lohn' ihm bis an fein Ende, daß er dir den 
Weg zu dieſem Kleinode zeigt. — Leb' wohl! 

Ferdinand. Ich gehe nicht. 

Egmont (ihn nach der Thür drängend). Leb' wohl! 

Ferdinand. O laß mich noch! 

Egmont. Freund, keinen Abſchied. 

(Er begleitet Ferdinanden bis an die Thür, und reißt ſich dert von 
ihm los. Ferdinand, betäubt, entfernt ſich eilend.) 

Goethe, ſammtl. Werke. IX. ; 16 
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Eg mont (allein). Feindſeliger Mann! Du glaubteſt nicht mir 
dieſe Wohlthat durch deinen Sohn zu erzeigen. Durch ihn bin 
ich der Sorgen los und der Schmerzen, der Furcht und jedes 
ängſtlichen Gefühls. Sanft und dringend fordert die Natur ihren 
letzten Zoll. Es iſt vorbei, es iſt beſchloſſen! und was die 
letzte Nacht mich ungewiß auf meinem Lager wachend hielt, 
das ſchläfert nun, mit unbezwinglicher Gewißheit meine Sin- 
nen ein. 

(Er fest ſich aufs Ruhebett. Muſtik.) 

Süßer Schlaf! Du kommſt wie ein reines Glück unge— 
beten, unerfleht, am willigſten. Du löfeft die Knoten der 
ſtrengen Gedanken, vermiſcheſt alle Bilder der Freude und des 
Schmerzes; ungehindert fließt der Kreis innerer Harmonien, 
und eingehüllt in gefälligen Wahnſinn, verſinken wir und 
hören auf zu ſeyn. 


(Er entſchläft; die Muſik begleitet feinen Schlummer. Hinter feinem 
Lager ſcheint ſich die Mauer zu eroͤffnen, eine glänzende Erſcheinung zeigt 
ſich. Die Freiheit in himmliſchem Gewande, von einer Klarheit un: 
floſſen, ruht auf einer Wolke. Sie hat die Züge von Clärchen, und 
neigt ſich gegen den ſchlafenden Helden. Sie druͤckt eine bedauernde 
Empfindung aus, ſie ſcheint ihn zu beklagen. Bald faßt ſie ſich, und 
mit aufmunternder Gebärde zeigt fie ihm das Bündel Pfeile, dann den 
Stab mit dem Hute. Sie heißt ihn froh ſeyn, und indem ſie ihm an⸗ 
deutet, daß fein Tod den Provinzen die Freiheit verſchaffen werde, ev: 
kennt ſie ihn als Sieger und reicht ihm einen Lorbeerkranz. Wie ſie 
ſich mit dem Kranze dem Haupte nahet, macht Egmont eine Bewegung, 
wie einer der ſich im Schlafe regt, dergeſtalt, daß er mit dem Geſicht 
aufwärts gegen fie liegt. Sie hält den Kranz über feinem Haupte fchwe: 
bend: man hört ganz von weitem eine kriegeriſche Muſik von Trommeln 
und Pfeifen: bei dem leiſeſten Laut derſelben verſchwindet die Erſcheinung. 
Der Schall wird ſtärker. Egmont erwacht; das Gefängniß wird vom 
Morgen mäßig erhellt. Seine erſte Bewegung iſt, nach dem Haupte zu 
greifen: er ſteht auf und ſieht ſich um, indem er die Hand auf dem 
Haupte behält.) 
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Verſchwunden iſt der Kranz! Du fchönes Bild, das Licht 
des Tages hat dich verſcheuchet! Ja ſie waren's, ſie waren 
vereint, die beiden ſüßeſten Freuden meines Herzens. Die 
göttliche Freiheit, von meiner Geliebten borgte ſie die Geſtalt; 
das reizende Madchen kleidete ſich in der Freundin himmliſches 
Gewand. In einem ernſten Augenblick erſcheinen ſie vereinigt, 
ernſter als lieblich. Mit blutbefleckten Sohlen trat ſie vor 
mir auf, die wehenden Falten des Saumes mit Blut befleckt. 
Es war mein Blut und vieler Edeln Blut. Nein, es war 
nicht umſonſt vergoſſen. Schreitet durch! Braves Volk! Die 
Siegesgöttin führt dich an! Und wie das Meer durch eure 
Damme bricht, fo brecht, fo reißt den Wall der Tyrannei 
zuſammen, und fhwemmt erjäufend fie von ihrem Grunde, 
den ſie ſich anmaßt, weg! 


(Trommeln naͤher.) 


Horch! Horch! Wie oft rief mich dieſer Schall zum freien 
Schritt nach dem Felde des Streits und des Siegs! Wie 
munter traten die Gefährten auf der gefährlichen rühmlichen 
Bahn! Auch ich ſchreite einem ehrenvollen Tode aus dieſem 
Kerker entgegen; ich ſterbe für die Freiheit, für die ich lebte - 
und focht, und der ich mich jetzt leidend opfre. 


(Der Hintergrund wird mit einer Reihe Spaniſcher Soldaten beſetzt, 
welche Hellebarden tragen.) 


Ja, führt ſie nur zuſammen! Schließt eure Reihen, ihr 
ſchreckt mich nicht. Ich bin gewohnt vor Speeren gegen Speere 
zu ſtehn, und, rings umgeben von dem drohenden Tod', das 
muthige Leben nur doppelt raſch zu fühlen. 

(Trommeln.) 
Dich ſchließt der Feind von allen Seiten ein! Es blinken 
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Schwerter; Freunde, hoͤhern Muth! Im Rücken habt ihr 
Eltern, Weiber, Kinder! 
(Auf die Wache zeigend.) 
Und dieſe treibt ein hohles Wort des Herrſchers, nicht 
ihr Gemüth. Schützt eure Güter! Und euer Liebſtes zu er- 
retten, fallt freudig, wie ich euch ein Beiſpiel gebe. 


(Trommeln. Wie er auf die Wache los und auf die Sinterthuͤr 
zu geht, fällt der Vorhang: die Munt füllt ein und ſchließt mit einer 
Siegesſymphonie das Stuͤck.) 


. 


Ein Trauerſpiel. 


Perfonen. 


Clavigo, Archivarius des Könige. 

Carlos, deſſen Freund. 

Beaumarchais. 

Marie Beaumarchais. 

Sophie Guilbert, geborne Beaumarchais. 
Guilbert, ihr Mann. 

Buenco. 

Saint George. 


Der Schauplatz iſt zu Madrid. 


Erſter Act. 


Clavligo' s Wohnung. 
Clavigo. Carlos. 


Clavigo (vom Schreibtiſch aufſtehend). Das Blatt wird eine 
gute Wirkung thun, es muß alle Weiber bezaubern. Sag' 
mir, Carlos, glaubſt du nicht daß meine Wochenſchrift jetzt 
eine der erſten in Europa iſt? 

Carlos. Wir Spanier wenigſtens haben keinen neuern 
Autor, der ſo viel Stärke des Gedankens, ſo viel blühende 
Einbildungskraft mit einem ſo glänzenden und leichten Styl 
verbände. j 

Clavigo. Laß mich. Ich muß unter dem Volke noch 
der Schöpfer des guten Geſchmacks werden. Die Menſchen 
ſind willig allerlei Eindrücke anzunehmen; ich habe einen 
Ruhm, ein Zutrauen unter meinen Mitbürgern; und, unter 
uns geſagt, meine Kenntniſſe breiten ſich täglich aus; meine 
Empfindungen erweitern ſich, und mein Styl bildet ſich im⸗ 
mer wahrer und ftärfer. 

Carlos. Gut, Clavigo. Doch wenn du mir's nicht übel 
nehmen willſt, ſo gefiel mir damals deine Schrift weit beſſer, 
als du ſie noch zu Mariens Füßen ſchriebſt, als noch das 
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liebliche, muntere Gefhöpf auf dich Einfluß hatte. Ich weiß 
nicht, das Ganze hatte ein jugendlicheres, blühenderes Anſehn. 

Clavigo. Es waren gute Zeiten, Carlos, die nun vor— 
bei ſind. Ich geſtehe dir gern, ich ſchrieb damals mit offe⸗ 
nerm Herzen: und wahr iſt's, ſie hatte viel Antheil an dem 
Beifall, den das Publikum mir gleich Anfangs gewährte. 
Aber in der Länge, Carlos, man wird der Weiber gar bald 
ſatt; und warſt du nicht der Erſte meinem Entſchluß Beifall 
zu geben, als ich mir vornahm ſie zu verlaſſen? 

Carlos. Du wärft verſauert. Sie find gar zu einförmig. 
Nur, dünkt mich, wär's wieder Zeit, daß du dich nach einem 
neuen Plan umſäheſt, es iſt doch auch nichts wenn man fo 
ganz auf'm Sand' iſt. 

Elavigo. Mein Plan iſt der Hof, und da gilt kein 
Feiern. Hab' ich's für einen Fremden, der ohne Stand, ohne 
Namen, ohne Vermoͤgen hieher kam, nicht weit genug ge— 
bracht? hier an einem Hofe! unter dem Gedraͤng von Men— 
ſchen, wo es ſchwer hält ſich bemerken zu machen? Mir iſt's 
ſo wohl, wenn ich den Weg anſehe, den ich zurückgelegt habe. 
Geliebt von den Erſten des Koͤnigreichs! geehrt durch meine 
Wiſſenſchaften, meinen Rang! Archivarius des Königs! Car— 
los, das ſpornt mich alles; ich wäre nichts, wenn ich bliebe 
was ich bin! Hinauf! Hinauf! Und da koſtet's Mühe und Lift! 
Man braucht feinen ganzen Kopf; und die Weiber, die Wei— 
ber! Man vertändelt gar zu viel Zeit mit ihnen. 

Carlos. Narre, das iſt deine Schuld. Ich kann nie 
ohne Weiber leben, und mich hindern ſie an gar nichts. Auch 
ſag' ich ihnen nicht fo viel ſchöne Sachen, tröfte mich nicht 
Monate lang an Sentiments und dergleichen; wie ich denn 
mit honnetten Mädchen am ungernſten zu thun habe. Aus: 
geredt hat man bald mit ihnen; hernach ſchleppt man ſich eine 
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Zeit lang herum, und kaum find fie ein bißchen warm bei 
einem, hat ſie der Teufel gleich mit Heirathsgedanken und 
Heirathsvorſchlägen, die ich fürchte wie die Peſt. Du biſt 
nachdenkend, Clavigo? 

Clavigo. Ich kann die Erinnerung nicht los werden, 
daß ich Marien verlaſſen — hintergangen habe, nenn's wie 
du willſt. 

Carlos. Wunderlich! Mich dünkt doch, man lebt nur 
Einmal in der Welt, hat nur Einmal dieſe Kräfte, dieſe Aus⸗ 
ſichten, und wer ſie nicht zum Beſten braucht, wer ſich nicht 
ſo weit treibt als möglich, iſt ein Thor. Und heirathen! 
heirathen juſt zur Zeit, da das Leben erſt recht in Schwung 
kommen ſoll! ſich haͤuslich niederlaſſen, ſich einfchranfen, da 
man noch die Hälfte feiner Wanderung nicht zurückgelegt, die 
Halfte ſeiner Eroberungen noch nicht gemacht hat! Daß du 
ſie liebteſt, das war natürlich; daß du ihr die Ehe verſprachſt, 
war eine Narrheit, und wenn du Wort gehalten hätteſt, 
wär's gar Raſerei geweſen. 

Clavigo. Sieh, ich begreife den Menſchen nicht. Ich 
liebte ſie wahrlich, ſie zog mich an, ſie hielt mich, und wie 
ich zu ihren Fuͤßen ſaß, ſchwur ich ihr, ſchwur ich mir, daß 
es ewig ſo ſeyn ſollte, daß ich der Ihrige ſeyn wollte, ſo bald 
ich ein Amt hätte, einen Stand — Und nun, Carlos! 

Carlos. Es wird noch Zeit genug ſeyn, wenn du ein 
gemachter Mann biſt, wenn du das erwünſchte Ziel erreicht 
haſt, daß du alsdann, um all dein Glück zu krönen und zu 
befeſtigen, dich mit einem angeſehenen und reichen Hauſe 
durch eine kluge Heirath zu verbinden ſuchſt. 

Clavigo. Sie iſt verſchwunden! glatt aus meinem 
Herzen verſchwunden, und wenn mir ihr Unglück nicht manch⸗ 
mal durch den Kopf führe — Daß man fo veränderlich iſt! 
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Carlos. Wenn man beftändig wäre, wollt' ich mich 
verwundern. Sieh doch, verändert ſich nicht alles in der 
Welt? Warum ſollten unſere Leidenſchaften bleiben? Sey du 
ruhig, ſie iſt nicht das erſte verlaßne Mädchen, und nicht 
das erſte das ſich getroͤſtet hat. Wenn ich dir rathen ſoll, 
da iſt die junge Wittwe gegenüber. — 

Clavigo. Du weißt ich halte nicht viel auf ſolche Vor— 
ſchläge. Ein Roman, der nicht ganz von ſelbſt kommt, iſt 
nicht im Stande mich einzunehmen. 

Carlos. Ueber die delicaten Leute! 

Clavigo. Laß das gut ſeyn, und vergiß nicht daß unſer 
Hauptwerk gegenwärtig ſeyn muß uns dem neuen Miniſter 
nothwendig zu machen. Daß Whal das Gouvernement von 
Indien niederlegt, iſt immer beſchwerlich für uns. Zwar iſt 
mir's weiter nicht bange; ſein Einfluß bleibt — Grimaldi 
und er ſind Freunde, und wir können ſchwatzen und uns 
bücken — 

Carlos. Und denken und thun was wir wollen. 

Clavigo. Das iſt die Hauptſache in der Welt. (Schellt 
dem Bedienten.) Tragt das Blatt in die Druckerei. 

Carlos. Sieht man euch den Abend? 

Clavigo. Nicht wohl. Nachfragen könnt ihr ja. 

Carles. Ich möchte heut Abend gar zu gern was unter: 
nehmen das mir das Herz erfreute; ich muß dieſen ganzen 
eachmittag wieder ſchreiben. Das endigt nicht. 

Clavigo. Laß es gut ſeyn. Wenn wir nicht für ſo 
viele Leute arbeiteten, wären wir ſo viel Leuten nicht über 
den Kopf gewachſen. (ab.) 
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f Guilberts Wohnung. 
Sophie Guilbert. Marie Beaumarchais. Don Buenco. 


Zuenco. Sie haben eine üble Nacht gehabt? 

Sophie. Ich ſagt's ihr geſtern Abend. Sie war ſo 
ausgelaſſen luſtig und hat geſchwatzt bis eilfe, da war ſie er— 
hitzt, konnte nicht ſchlafen, und nun hat ſie wieder keinen 
Athem, und weint den ganzen Morgen. 

Marie. Daß unſer Bruder nicht kommt! Es ſind zwei 
Tage über die Zeit. 

Sophie. Nur Geduld, er bleibt nicht aus. 

Marie (aufſtehend). Wie begierig bin ich dieſen Bruder 
zu ſehen, meinen Richter und meinen Retter. Ich erinnere 
mich ſeiner kaum. 

Sophie. O ja, ich kann mir ihn noch wohl vorſtellen; 
er war ein feuriger, offner, braver Knabe von dreizehn Jah— 
ren, als uns unſer Vater hierher ſchickte. g 

Marie. Eine edle große Seele. Sie haben den Brief 
geleſen, den er ſchrieb, als er mein Unglück erfuhr. Jeder 
Buchſtabe davon ſteht in meinem Herzen. „Wenn Du ſchul⸗ 
dig biſt,“ ſchreibt er, „ſo erwarte keine Vergebung; über 
Dein Elend ſoll noch die Verachtung eines Bruders auf Dir 
ſchwer werden, und der Fluch eines Vaters. Biſt Du un: 
ſchuldig! O dann alle Rache, alle, alle glühende Rache auf 
den Verrather!“ — Ich zittere! Er wird kommen. Ich zit: 
tere, nicht für mich, ich ſtehe vor Gott in meiner Unſchuld. 

Ihr müßt, meine Freunde — Ich weiß nicht was ich will! 
O Clavigo! 

Sophie. Du höͤrſt nicht! Du wirft dich umbringen. 

Marie. Ich will ſtille ſeyn! Ja ich will nicht weinen. 
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Mich dünkt auch ich hätte keine Thränen mehr! Und warum 
Thränen? Es iſt mir nur leid daß ich euch das Leben fauer 
mache. Denn im Grunde, worüber beklag' ich mich? Ich habe 
viel Freude gehabt, ſo lang' unſer alter Freund noch lebte. 
Clavigo's Liebe hat mir viel Freude gemacht, vielleicht mehr als 
ihm die meinige. Und nun — was iſt's nun weiter? Was 
iſt an mir gelegen? an einem Mädchen gelegen, ob ihm 
das Herz bricht? ob es ſich verzehrt und ſein armes junges 
Leben ausquält? 

Buenco. Um Gottes willen, Mademoiſelle! 

Marie. Ob's ihm wohl einerlei iſt — daß er mich 
nicht mehr liebt? Ach! warum bin ich nicht mehr liebens— 
würdig? — Aber bedauern, bedauern ſollt' er mich! daß die 
Arme, der er ſich ſo nothwendig gemacht hatte, nun ohne ihn 
ihr Leben hinſchleichen, hinjſammern fol. — Bedauern! Ich 
mag nicht von dem Menſchen bedauert ſeyn. 

Sophie. Wenn ich dich ihn könnte verachten lehren, den 

tichtswürdigen! den Haſſenswürdigen! 

Marie. Nein Schweſter! ein Nichtswürdiger iſt er nicht; 
und muß ich denn den verachten, den ich haſſe? — Haſſen! 
Ja manchmal kann ich ihn haſſen, manchmal, wenn der Spa- 
niſche Geiſt uͤber mich kommt. Neulich, o neulich, als wir 
ihm begegneten, ſein Anblick wirkte volle, warme Liebe auf 
mich! und wie ich wieder nach Hauſe kam, und mir ſein Be— 
tragen auffiel, und der ruhige, kalte Blick, den er über mich 
herwarf an der Seite der glänzenden Donna; da ward ich 
Spanierin in meinem Herzen, und griff nach meinem Dolch, 
und nahm Gift zu mir, und verkleidete mich. Ihr erſtaunt, 
Buenco? Alles in Gedanken verſteht ſich. 

Sophie. Naärriſches Madchen. 

Marie. Meine Einbildungskraft führte mich ihm nach, 
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ich ſah ihn, wie er zu den Füßen feiner neuen Geliebten alle 
die Freundlichkeit, alle die Demuth verſchwendete, mit der er 
mich vergiftet hat — ich zielte nach dem Herzen des Ver— 
rathers! Ach Buenco! — Auf Einmal war das gutherzige 
Franzöſiſche Madchen wieder da, das keine Liebestranke kennt, 
und keine Dolche zur Rache. Wir ſind übel dran! Vaudevilles, 
unſere Liebhaber zu unterhalten, Fächer, fie zu beſtra fen, und 
wenn ſie untreu ſind? — Sag', Schweſter, wie machen ſie's 
in Frankreich, wenn die Liebhaber untreu ſind? 

Sophie. Man verwünſcht fie. 

Marie. Und? N 

Sophie. Und laßt ſie laufen. 

Marie. Laufen! Nun und warum ſoll ich Clavigo nicht 
laufen laſſen? Wenn das in Frankreich Mode iſt, warum 
ſoll's nicht in Spanien ſeyn? Warum ſoll eine Franzoͤſin in 
Spanien nicht Franzöfin ſeyn? Wir wollen ihn laufen laſſen 
und uns einen andern nehmen; mich dünkt ſie machen's bei 
uns auch ſo. 

Buenco. Er hat eine feierliche Zuſage gebrochen, und 
keinen leichtſinnigen Roman, kein geſellſchaftliches Attachement. 
Mademoiſelle, Sie find bis ins innerſte Herz beleidigt, gekränkt. 
O mir iſt mein Stand, daß ich ein unbedeutender ruhiger 
Bürger von Madrid bin, nie ſo beſchwerlich, nie jo angſtlich 
geweſen als jetzt, da ich mich ſo ſchwach, ſo unvermögend fühle, 
Ihnen gegen den falſchen Höfling Gerechtigkeit zu ſchaffen! 

Marie. Wie er noch Clavigo war, noch nicht Archivarius 
des Königs, wie er der Fremdling, der Anköͤmmling, der 
Neueingeführte in unſerm Hauſe war, wie liebenswürdig war 
er, wie gut! Wie ſchien all ſein Ehrgeiz, all ſein Aufſtreben 
ein Kind ſeiner Liebe zu ſeyn! Für mich rang er nach Namen, 
Stand, Gütern: er hat's, und ich! — — 
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Guilbert kommt. 


(Heimlich zu feiner Frau.) Der Bruder kommt. 
Marie. Der Bruder! — (Sie zittert, man führt fie in einen 
Seſſel.) Wo? wo? Bringt mir ihn! Bringt mich hin! 


Beaumarchais tommt. 


Meine Schweſter! (Von der aͤlteſten weg, nach der jüngften zu: 
ſtürzend.) Meine Schweſter! meine Freunde! O Schweſter! 

Marie. Biſt du da? Gott ſey Dank, du biſt da! 

Beaumarchais. Laß mich zu mir ſelbſt kommen. 

Marie. Mein Herz, mein armes Herz! 

Sophie. Beruhigt euch! Lieber Bruder, ich hoffte, dich 
gelaſſener zu ſehn. 

Zeaumarchais. Gelaſſener! Seyd ihr denn gelaſſen? 
Seh’ ich nicht an der zerftörten Geſtalt dieſer Lieben, an 
deinen verweinten Augen, deiner Bläſſe des Kummers, an 
dem todten Stillſchweigen eurer Freunde, daß ihr jo elend 
ſeyd, wie ich mir euch den ganzen langen Weg vorgeſtellt habe? 
Und elender — denn ich ſeh' euch, ich hab' euch in meinen 
Armen, die Gegenwart verdoppelt meine Gefühle, o meine 
Schweſter! 

Sophie. Und unſer Vater? 

Beaumarchais. Er ſegnet euch und mich, wenn ich 
euch rette. 

Zuenco. Mein Herr, erlauben Sie einem Unbekannten, 
der den edeln braven Mann in Ihnen beim erſten Anblick 
erkennt, ſeinen innigſten Antheil an Tag zu legen, den er bei 
dieſer ganzen Sache empfindet. Mein Herr! Sie machen 
dieſe ungeheure Reiſe, Ihre Schweſter zu retten, zu rächen. 
Willkommen! ſeyn Sie willkommen wie ein Engel, ob Sie 
uns Alle gleich beſchämen! 


Beaumarchais. Ich hoffte, mein Herr, in Spanien 
ſolche Herzen zu finden, wie das Ihre iſt; das hat mich an— 
geſpornt den Schritt zu thun. Nirgend, nirgend in der Welt 
mangelt es an theilnehmenden beiſtimmenden Seelen; wenn 
nur einer auftritt, deſſen Umſtaͤnde ihm völlige Freiheit laſſen 
all ſeiner Entſchloſſenheit zu folgen. Und o, meine Freunde, 
ich habe das hoffnungsvolle Gefühl! überall giebt's treffliche 
Menſchen unter den Mächtigen und Großen, und das Ohr 
der Majeſtät iſt ſelten taub; nur iſt unſere Stimme meiſt 
zu ſchwach bis dahinauf zu reichen. 

Sophie. Kommt, Schweſter! Kommt! Legt euch einen 
Augenblick nieder. Sie iſt ganz außer ſich. (Sie führen ſie weg.) 

Marie. Mein Bruder! 

Zeaumarchais. Will's Gott, du biſt unſchuldig, und 
dann alle, alle Rache über den Verräther. (Marie, Sophie ab.) 
Mein Bruder! Meine Freunde! ich ſeh's an euern Blicken 
daß ihr's ſeyd. Laßt mich zu mir ſelbſt kommen. Und dann! 
Eine reine unparteiiſche Erzählung der ganzen Geſchichte. Die 
ſoll meine Handlungen beſtimmen. Das Gefühl einer guten 
Sache ſoll meinen Entſchluß befeſtigen; und glaubt mir, wenn 
wir Recht haben, werden wir Gerechtigkeit finden. N 


Bweiter Act. 


Das Haus des Clavigo. 
Clavigo. 


Wer die Franzoſen ſeyn mögen, die ſich bei mir haben 
melden laſſen? — Franzoſen! Sonſt war mir dieſe Nation 
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willkommen! — Und warum nicht jetzt? Es iſt wunderbar, 
ein Menſch, der ſich über fo vieles hinausſetzt, wird doch an 
einer Ecke mit Zwirnsfäden angebunden. — Weg! — Und 
wär' ich Marien mehr ſchuldig als mir ſelbſt? und iſt's eine 
Pflicht mich unglücklich zu machen, weil mich ein Madchen liebt? 


Ein Bedienter. 


Die Fremden, mein Herr. 

Clavigo. Führe fie herein. Du ſagteſt doch ihrem Be: 
dienten, daß ich fie zum Frühſtück erwarte? 

Bedienter. Wie Sie befahlen. 

Clavigo. Ich bin gleich wieder hier. (ab.) 


Beaumarchais. Saint George. 
(Der Bediente fest ihnen Stühle und geht.) 


Beaumarchais. Es iſt mir fo leicht! fo wohl! mein 
Freund, daß ich endlich hier bin, daß ich ihn habe; er ſoll 
mir nicht entwiſchen. Seyn Sie ruhig; wenigſtens zeigen 
Sie ihm die gelaſſenſte Außenſeite. Meine Schweſter! meine 
Schweſter! Wer glaubte daß du ſo unſchuldig als unglücklich 
biſt? Es ſoll an den Tag kommen, du ſollſt auf das grim— 
migſte gerächt werden. Und du guter Gott, erhalte mir die 
Ruhe der Seele, die du mir in dieſem Augenblicke gewähreft, 
daß ich mit aller Mäßigung in dem entſetzlichen Schmerz und 
ſo klug handle als möglich. ’ 

Saint George. Ja dieſe Klugheit, alles, mein Freund, 
was Sie jemals von Ueberlegung bewieſen haben, nehm' ich 
in Anſpruch. Sagen Sie mir's zu, mein Beſter, noch einmal, 
daß Sie bedenken wo Sie find. In einem fremden König: 
reiche, wo alle Ihre Beſchützer, wo all Ihr Geld nicht im 
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Stande ift, Sie gegen die geheimen Maſchinen nichtswürdiger 
Feinde zu ſichern. 

Beaumarchais. Seyn Sie ruhig. Spielen Sie Ihre 
Rolle gut, er ſoll nicht wiſſen mit welchem von uns beiden 
er's zu thun hat. Ich will ihn martern. O ich bin gutes 
Humors genug, um den Kerl an einem langſamen Feuer 
zu braten. 


Clavigo kommt wieder. 


Meine Herren, es iſt mir eine Freude, Männer von 
einer Nation bei mir zu ſehen, die ich immer geſchaätzt habe. 

Beaumarchais. Mein Herr, ich wünſche daß auch wir 
der Ehre würdig ſeyn mögen, die Sie unſern Landsleuten an— 
zuthun belieben. 

Saint George. Das Vergnügen, Sie kennen zu lernen, 
hat bei uns die Bedenklichkeit überwunden daß wir beſchwerlich 
ſeyn könnten. 

Clavigo. Perſonen, die der erſte Anblick empfiehlt, 
ſollten die Beſcheidenheit nicht ſo weit treiben. 

Zeaumarchais. Freilich kann Ihnen nicht fremd ſeyn 
von Unbekannten beſucht zu werden, da Sie durch die Vor— 
trefflichkeit Ihrer Schriften ſich eben fo ſehr in auswärtigen: 
Reichen bekannt gemacht haben, als die anſehnlichen Aemter, 
die Ihro Majeſtät Ihnen anvertrauen, Sie in Ihrem Vater— 
lande diſtinguiren. 

Clavigo. Der König hat viel Gnade für meine ge— 
ringen Dienſte, und das Publicum viel Nachſicht für die un— 
bedeutenden Verſuche meiner Feder; ich wünſche daß ich einiger: 
maßen etwas zu der Verbeſſerung des Gefchmades in meinem 
Lande, zur Ausbreitung der Wiſſenſchaften beitragen könnte. 
Denn ſie ſind's allein, die uns mit andern Nationen verbinden, 
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fie ſind's, die aus den entfernteſten Geiſtern Freunde machen, 
und die angenehmſte Vereinigung unter denen ſelbſt er— 
halten, die leider durch Staatsverhaältniſſe öfters getrennt 
werden. 

ZBeaumarchais. Es iſt entzückend einen Mann fo reden 
zu hören, der gleichen Einfluß auf den Staat und auf die 
Wiſſenſchaften hat. Auch muß ich geſtehen, Sie haben mir 
das Wort aus dem Munde genommen, und mich gerades 
Wegs auf das Anliegen gebracht, um deſſen willen Sie mich 
hier ſehen. Eine Geſellſchaft gelehrter würdiger Männer hat 
mir den Auftrag gegeben, an jedem Orte, wo ich durchreiſ'te 
und Gelegenheit fände, einen Briefwechſel zwiſchen ihnen und 
den beſten Köpfen des Königreichs zu ſtiften. Wie nun kein 
Spanier beſſer ſchreibt als der Verfaſſer der Blätter, die 
unter dem Namen: der Denker, ſo bekannt ſind, ein Mann, 
mit dem ich die Ehre habe zu reden — 

Clavigo (macht eine verbindliche Beugung). 

Beaumarchais. Und der eine beſondere Zierde der Ge— 
lehrten iſt, indem er gewußt hat mit ſeinen Talenten einen 
ſolchen Grad von Weltklugheit zu verbinden; dem es nicht 
fehlen kann die glänzenden Stufen zu beſteigen, deren ihn ſein 
Charakter und ſeine Kenntniſſe würdig machen. Ich glaube 
meinen Freunden keinen angenehmern Dienſt leiſten zu koͤnnen, 
als wenn ich ſie mit einem ſolchen Manne verbinde. 

Clavigo. Kein Vorſchlag in der Welt konnte mir er— 
wünſchter ſeyn, meine Herren: ich ſehe dadurch die angenehm— 
ſten Hoffnungen erfüllt, mit denen ſich mein Herz oft ohne 
Ausſicht einer glücklichen Gewährung beſchäftigte. Nicht daß 
ich glaubte, durch meinen Briefwechſel den Wünſchen Ihrer 
gelehrten Freunde genug thun zu können; ſo weit geht meine 
Eitelkeit nicht. Aber da ich das Glück habe, daß die beſten 
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Köpfe in Spanien mit mir zufammenhangen, da mir nichts 
unbekannt bleiben mag, was in unſerm weiten Reiche von 
einzelnen, oft verborgenen Mannern für die Wiſſenſchaften, 
für die Künſte gethan wird: fo ſahe ich mich bisher als einen 
Colporteur an, der das geringe Verdienſt hat die Erfindungen 
anderer gemeinnützig zu machen; nun aber werd' ich durch 
Ihre Dazwiſchenkunft zum Handelsmann, der das Glück hat, 
durch Umſetzung der einheimiſchen Producte den Ruhm ſeines 
Vaterlandes auszubreiten, und darüber es noch mit fremden 
Schätzen zu bereichern. Und fo erlauben Sie, mein Herr, 
daß ich einen Mann, der mit ſolcher Freimüthigkeit eine ſo 
angenehme Botſchaft bringt, nicht wie einen Fremden behandle; 
erlauben Sie daß ich frage, was für ein Geſchaͤft, was für 
ein Anliegen Sie dieſen weiten Weg geführt hat? Nicht, als 
wollt' ich durch dieſe Indiscretion eine eitle Neugierde befrie— 
digen; nein, glauben Sie vielmehr daß es in der reinſten 
Abſicht geſchieht, alle Krafte, allen Einfluß, den ich etwa ha— 
ben mag, für Sie zu verwenden: denn ich ſage Ihnen zum 
voraus, Sie ſind an einen Ort gekommen, wo ſich einem 
Fremden zu Ausführung feiner Geſchafte, beſonders bei Hofe, 
unzählige Schwierigkeiten entgegenſetzen. N 

Beaumardais. Ich nehme ein ſo gefälliges Anerbieten 
mit allem Dank an. Ich habe keine Geheimniſſe für Sie, 
mein Herr, und dieſer Freund wird bei meiner Erzählung 
nicht zu viel ſeyn; er iſt ſattſam von dem unterrichtet was 
ich Ihnen zu ſagen habe. 

Clavigo (betrachtet Saint George mit Aufmerkſamkeit). 

Beaumardais. Ein franzöſiſcher Kaufmann, der bei 
einer ſtarken Anzahl von Kindern wenig Vermögen beſaß, 
hatte viel Correſpondenten in Spanien. Einer der reichſten 
kam vor funfzehn Jahren nach Paris, und that ihm den 
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Vorſchlag: „Gebt mir zwei von euern Töchtern, ich nehme fie 
mit nach Madrid, und verſorge ſie. Ich bin ledig, bejahrt, 
ohne Verwandte, ſie werden das Glück meiner alten Tage 
machen, und nach meinem Tode hinterlaſſ' ich ihnen eine der 
anſehnlichſten Handlungen in Spanien.“ 

Man vertraute ihm die aͤlteſte und eine der jüngften 
Schweſtern. Der Vater übernahm, das Haus mit allen fran— 
zöſiſchen Waaren zu verſehn, die man verlangen würde, und 
ſo hatte alles ein gutes Anſehn, bis der Correſpondent mit 
Tode abging, ohne die Franzöſinnen im geringſten zu beden- 
ken, die ſich dann in dem beſchwerlichen Falle ſahen, allein 
einer neuen Handlung vorzuſtehen. 

Die altefte hatte indeſſen geheirathet, und unerachtet des 
geringen Zuſtandes ihrer Glücksgüter, erhielten ſie ſich durch 
gute Aufführung und durch die Annehmlichfeit ihres Geiſtes 
eine Menge Freunde, die ſich wechſelsweiſe beeiferten ihren 
Credit und ihre Geſchäfte zu erweitern. 

Clavigo (wird immer aufmerkſamer). 

Zeaumarchais. Ungefähr um eben die Zeit hatte ſich 
ein junger Menſch, von den Canariſchen Inſeln bürtig, in 
dem Hauſe vorſtellen laſſen. 

Clavigo (verliert alle Munterkeit aus feinem Geſicht, und fein 
Ernſt geht nach und nach in eine Verlegenheit uͤber, die immer ſicht— 
barer wird). 

Beaumarchais. Ungeachtet feines geringen Standes und 
Vermögens nimmt man ihn gefällig auf. Die Frauenzimmer, 
die eine große Begierde zur franzöfifhen Sprache an ihm be: 
merkten, erleichtern ihm alle Mittel ſich in weniger Zeit große 
Kenntniſſe zu erwerben. 

Voll von Begierde, ſich einen 3 zu machen, fallt 
er auf den Gedanken, der Stadt Madrid das ſeiner Nation 
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noch unbekannte Vergnügen einer Wochenſchrift im Geſchmack 
des Engliſchen Zuſchauers zu geben. Seine Freundinnen laſſen 
es nicht ermangeln ihm auf alle Art beizuſtehn; man zweifelt 
nicht daß ein ſolches Unternehmen großen Beifall finden 
würde; genug, ermuntert durch die Hoffnung nun bald ein 
Menſch von einiger Bedeutung werden zu koͤnnen, wagt er es 
der jüngſten einen Heirathsvorſchlag zu thun. 

Man giebt ihm Hoffnung. „Sucht euer Glück zu ma⸗ 
chen,“ ſagt die aͤlteſte, „und wenn euch ein Amt, die Gunſt 
des Hofes, oder irgend ſonſt ein Mittel, ein Recht wird ge: 
geben haben an meine Schweſter zu denken, wenn ſie euch 
dann andern Freiern vorzieht, kann ich euch meine Einwilli⸗ 
gung nicht verſagen.“ 

Clavigo (bewegt ſich in hoͤchſter Verwirrung auf feinem Seſſel). 

Zeaumarchais. Die jüngſte ſchlägt verſchiedene anſehn⸗ 
liche Partien aus; ihre Neigung gegen den Menſchen nimmt 
zu, und hilft ihr die Sorge einer ungewiſſen Erwartung tra 
gen: ſie intereſſirt ſich für ſein Glück, wie für ihr eigenes, 
und ermuntert ihn das erſte Blatt ſeiner Wochenſchrift zu 
geben, das unter einem vielverſprechenden Titel erſcheint. 

Clavigo (ift in der entſetzlichſten Verlegenheit). 

Beaumarchais (ganz kalt). Das Werk macht ein erſtau⸗ 
nendes Glück; der König ſelbſt, durch dieſe liebenswürdige 
Production ergötzt, gab dem Autor öffentliche Zeichen ſeiner 
Gnade. Man verſprach ihm das erſte anſehnliche Amt, das 
ſich aufthun würde. Von dem Augenblick an entfernt er 
alle Nebenbuhler von ſeiner Geliebten, indem er ganz öffent⸗ 
lich ſich um ſie bemühte. Die Heirath verzog ſich nur in Er— 
wartung der zugeſagten Verſorgung. — Endlich nach ſechs 
Jahren Harrens, ununterbrochener Freundſchaft, Beiſtands 
und Liebe von Seiten des Mädchens; nach ſechs Jahren 
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Ergebenheit, Dankbarkeit, Bemühungen, heiliger Verſicherun— 
gen von Seiten des Mannes erſcheint das Amt — und er 
verſchwindet — 

Clavigo. (Es entfährt ihm ein tiefer Seufzer, den er zu verbergen 
ſucht, und ganz außer ſich iſt.) 

DZeaumarchais. Die Sache hatte zu großes Aufſehn 
gemacht, als daß man die Entwicklung ſollte gleichgültig an⸗ 
geſehen haben. Ein Haus für zwei Familien war gemiethet. 
Die ganze Stadt ſprach davon. Alle Freunde waren aufs 
höchſte aufgebracht und ſuchten Rache. Man wendete ſich an 
mächtige Gönner; allein der Nichtswürdige, der nun ſchon in 
die Cabalen des Hofs initiirt war, weiß alle Bemühungen 
fruchtlos zu machen, und geht in ſeiner Inſolenz ſo weit, daß 
er es wagt den Unglücklichen zu drohen, wagt, denen Freun⸗ 
den, die ſich zu ihm begeben, ins Geſicht zu ſagen: die Fran— 
zöſinnen ſollten ſich in Acht nehmen, er biete ſie auf ihm zu 
ſchaden, und wenn ſie ſich unterſtänden etwas gegen ihn zu 
unternehmen, ſo wär's ihm ein leichtes ſie in einem fremden 
Lande zu verderben, wo ſie ohne Schutz und Hülfe ſeyen. 

Das arme Mädchen fiel auf dieſe Nachricht in Convulſio— 
nen, die ihr den Tod drohten. In der Tiefe ihres Jammers 
ſchreibt die aͤlteſte nach Frankreich die offenbare Beſchimpfung, 
die ihnen angethan worden. Die Nachricht bewegt ihren Bru— 
der aufs ſchrecklichſte, er verlangt ſeinen Abſchied, um in ſo 
einer verwirrten Sache ſelbſt Rath und Hülfe zu ſchaffen, er 
iſt im Fluge von Paris zu Madrid, und der Bruder — bin 
ich! der Alles verlaſſen hat, Vaterland, Pflichten, Familie, 
Stand, Vergnügen, um in Spanien eine unſchuldige unglück⸗ 
liche Schweſter zu rächen. 

Ich komme bewaffnet mit der beſten Sache und aller 
Entſchloſſenheit, einen Verräther zu entlarven, mit blutigen 
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Zügen feine Seele auf fein Geſicht zu zeichnen, und der Ver— 
rather — biſt Du! 

Clavigo. Hören Sie mich, mein Herr — Ich bin — 
Ich habe — Ich zweifle nicht — 

Beaumarchais. Unterbrechen Sie mich nicht. Sie haben 
mir nichts zu ſagen und viel von mir zu hören. 

Nun um einen Anfang zu machen, ſeyn Sie ſo gutig, 
vor dieſem Herrn, der expreß mit mir aus Frankreich gekom— 
men iſt, zu erklaren: ob meine Schweſter durch irgend eine 
Treuloſigkeit, Leichtſinn, Schwachheit, Unart oder ſonſt einen 
Fehler dieſe öffentliche Beſchimpfung um Sie verdient habe. 

Clavigo. Nein, mein Herr. Ihre Schweſter, Donna 
Maria, iſt ein Frauenzimmer voll Geiſt, Liebenswürdigkeit 
und Tugend. 

Beaumarchais. Hat ſie Ihnen jemals ſeit Ihrem Um— 
gange eine Gelegenheit gegeben ſich über ſie zu beklagen, oder 
ſie geringer zu achten? 

Clavigo. Nie! Niemals! 

Beaumarchais (aufſtehend). Und warum, Ungeheuer! hat— 
teſt du die Grauſamkeit das Madchen zu Tode zu qualen? 
Nur weil dich ihr Herz zehn andern vorzog, die alle recht- 
ſchaffener und reicher waren als du. 

Clavigo. Oh mein Herr! Wenn Sie wußten, wie ich 
verhetzt worden bin, wie ich durch mancherlei Rathgeber und 
Umſtande — 

Beaumarchais. Genug! Su Saint George.) Sie haben 
die Rechtfertigung meiner Schweſter gehört; gehn Sie und 
breiten Sie es aus. Was ich dem Herrn weiter zu ſagen 
habe, braucht keine Zeugen. 

Clavigo (ſteeht auf. Saint George geht). 

Beaumarchais. Bleiben Sie! Bleiben Sie! (Beide ſetzen 
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ſich nieder.) Da wir nun fo weit find, will ih Ihnen einen 
Vorſchlag thun, den Sie hoffentlich billigen werden. 

Es iſt Ihre Convenienz und meine, daß Sie Marien 
nicht heirathen, und Sie fühlen wohl, daß ich nicht gekommen 
bin den Komödienbruder zu machen, der den Roman ent: 
wickeln und ſeiner Schweſter einen Mann ſchaffen will. Sie 
haben ein ehrliches Mädchen mit kaltem Blute beſchimpft, 
weil Sie glaubten in einem fremden Lande ſey ſie ohne Bei— 
ſtand und Rächer. So handelt ein Niederträchtiger, ein Nichts 
würdiger. Und alſo, zuvörderſt erklären Sie eigenhändig, 
freiwillig, bei offenen Thüren, in Gegenwart Ihrer Bedien— 
ten: daß Sie ein abſcheulicher Menſch ſind, der meine Schwe— 
ſter betrogen, verrathen, ſie ohne die mindeſte Urſache ernie— 
drigt hat; und mit dieſer Erklarung geh' ich nach Aranjuez, 
wo ſich unſer Geſandter aufhält, ich zeige fie, ich laſſe fie 
drucken, und übermorgen iſt der Hof und die Stadt davon 
überſchwemmt. Ich habe mächtige Freunde hier, habe Zeit 
und Geld, und das alles wend' ich an, um Sie auf alle Weiſe 
aufs grauſamſte zu verfolgen, bis der Zorn meiner Schweſter 
ſich legt, befriedigt iſt, und ſie mir ſelbſt Einhalt thut. 

Clavigo. Ich thue dieſe Erklärung nicht. 

Beaumarchais. Das glaub' ich, denn vielleicht thät' 
ich ſie an Ihrer Stelle eben ſo wenig. Aber hier iſt das 
andere: Schreiben Sie nicht, ſo bleib' ich von dieſem Augen— 
blick bei Ihnen, ich verlaſſe Sie nicht, ich folge Ihnen überall 
hin, bis Sie, einer ſolchen Geſellſchaft uͤberdrüßig, hinter 
Buenretiro meiner los zu werden geſucht haben. Bin ich 
glücklicher als Sie; ohne den Geſandten zu ſehn, ohne mit 
einem Menſchen hier geſprochen zu haben, faſſ' ich meine 
ſterbende Schweſter in meine Arme, hebe ſie in den Wagen 
und kehre mit ihr nach Frankreich zuruͤck. Vegünſtigt Sie 
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das Schickſal, fo hab' ich das Meine gethan, und fo lachen 
Sie denn auf unſere Koſten. Unterdeſſen das Frühſtück! 

(Beaumarchais zieht die Schelle. Ein Bedienter bringt die Schokolade. 

Beaumarchais nimmt feine Taſſe, und geht in der anſtoßenden Galerie fpazie: 
ren, die Gemaͤlde betrachtend.) 
Clavigo. Luft! Luft! — Das hat dich überraſcht, an⸗ 
gepackt wie einen Knaben — Wo biſt du, Clavigo? Wie 
willſt du das enden? — Ein ſchrecklicher Zuſtand, in den dich 
deine Thorheit, deine Verrätherei geſtürzt hat! (Er greift nach 
dem Degen auf dem Tiſche.) Ha! Kurz und gut! — (Laßt ihn liegen.) 
— Und da wäre kein Weg, kein Mittel, als Tod — oder Mord? 
abſcheulicher Mord! — Das unglückliche Mädchen ihres letzten 
Troſtes, ihres einzigen Beiſtandes zu berauben, ihres Bru— 
ders! — Des edeln, braven Menſchen Blut ſehen! — Und ſo 
den doppelten, unertraglichen Fluch einer vernichteten Familie 
auf dich zu laden! — O das war die Ausſicht nicht, als das 
liebenswürdige Geſchöpf dich die erſten Stunden ihrer Be— 
kanntſchaft mit ſo viel Reizen anzog! Und da du ſie verließeſt, 
ſahſt du nicht die graßlichen Folgen deiner Schandthat! — 
Welche Seligkeit wartete dein in ihren Armen! in der Freund— 
ſchaft ſolch eines Bruders! — Marie, Marie! O daß du ver- 
geben könnteſt! daß ich zu deinen Küßen das alles abweinen 
dürfte! — Und warum nicht? — Mein Herz geht mir über; 
meine Seele geht mir auf in Hoffnung! — Mein Herr! 

ZBeaumarchais. Was beſchließen Sie? 

Clavigo. Hören Sie mich! Mein Betragen gegen Ihre 
Schweſter iſt nicht zu entſchuldigen. Die Eitelkeit hat mich 
verführt. Ich fürchtete, meine Plane, meine Ausſichten auf 
ein ruhmvolles Leben durch dieſe Heirath zu Grunde zu rich— 
ten. Hatte ich wiſſen können, daß ſie ſo einen Bruder habe, 
ſie würde in meinen Augen keine unbedeutende Fremde geweſen 
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ſeyn; ich würde die anſehnlichſten Vortheile von dieſer 
Verbindung gehofft haben. Sie erfuͤllen mich, mein Herr, 
mit der größeften Hochachtung für Sie; und indem Sie mir 
auf dieſe Weiſe mein Unrecht lebhaft empfinden machen, floͤßen 
Sie mir eine Begierde ein, eine Kraft alles wieder gut zu 
machen. Ich werfe mich zu Ihren Füßen! Helfen Sie! Hel⸗ 
fen Sie, wenn's möglich iſt, meine Schuld austilgen und 
das Unglück endigen. Geben Sie mir Ihre Schweſter wieder, 
mein Herr, geben Sie mich Ihr! Wie glücklich wär' ich, von 
Ihrer Hand eine Gattin und die Vergebung aller meiner 
Fehler zu erhalten. 

Zeaumarchais. Es iſt zu ſpät! Meine Schweſter liebt 
Sie nicht mehr, und ich verabſcheue Sie. Schreiben Sie die 
verlangte Erklärung, das iſt alles was ich von Ihnen fordere, 
und überlaſſen Sie mir die Sorgfalt einer ausgeſuchten Rache. 

Clavigo. Ihre Hartnäckigkeit iſt weder gerecht noch 
klug. Ich gebe Ihnen zu daß es hier nicht auf mich ankommt, 
ob ich eine ſo ſehr verſchlimmerte Sache wieder gut machen 
will. — Ob ich ſie gut machen kann? das hängt von dem 
Herzen Ihrer vortrefflichen Schweſter ab, ob ſie einen Elenden 
wieder anſehen mag, der nicht verdient das Tageslicht 
zu ſehen. Allein Ihre Pflicht iſt's, mein Herr, das zu 
prüfen und darnach ſich zu betragen, wenn Ihr Schritt 
nicht einer jugendlichen unbeſonnenen Hitze ahnlich ſehen 
ſoll. Wenn Donna Maria unbeweglich iſt; o ich kenne das 
Herz! o ihre Güte, ihre himmliſche Seele ſchwebt mir 
ganz lebhaft vor! Wenn ſie unerbittlich iſt, dann iſt es Zeit, 
mein Herr. 

Zeaumarchais. Ich beſtehe auf der Erklärung. 

Clavigo (nach dem Tiſch zu gehend). Und wenn ich nach 
dem Degen greife? 
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Beaumarchais (gehend). Gut, mein Herr! Schön, mein 
Herr! 

Clavig o (ihn zurückhaltend). Noch ein Wort. Sie haben 
die gute Sache; laſſen Sie mich die Klugheit für Sie haben. 
Bedenken Sie, was Sie thun. Auf beide Falle ſind wir alle 
unwiederbringlich verloren. Müßt' ich nicht für Schmerz, für 
Beangitigung untergehn, wenn Ihr Blut meinen Degen fär: 
ben ſollte, wenn ich Marien noch über all ihr Unglück auch 
ihren Bruder raubte, und dann — der Moͤrder des Clavigo 
würde die Pyrengen nicht zurück meſſen. 

Zeaumarchais. Die Erklarung, mein Herr, die Er: 
klarung! 

Clavigo. So ſey's denn. Ich will alles thun, um Sie 
von der aufrichtigen Geſinnung zu überzeugen, die mir Ihre 
Gegenwart einflößt. Ich will die Erklärung ſchreiben, ich will 
ſie ſchreiben aus Ihrem Munde. Nur verſprechen Sie mir 
nicht eher Gebrauch davon zu machen, bis ich im Stande ge— 
weſen bin Donna Maria von meinem geanderten, reuevollen 
Herzen zu überzeugen; bis ich mit Ihrer Aelteſten ein Wort 
geſprochen, bis dieſe ihr gütiges Vorwort bei meiner Gelieb: 
ten eingelegt hat. So lange, mein Herr. 

Zeaumarchais. Ich gehe nach Aranjuez. 

Clavigo. Gut denn, bis Sie wiederkommen, ſo lange 
bleibt die Erklärung in Ihrem Portefeuille; hab' ich meine 
Vergebung nicht, ſo laſſen Sie Ihrer Rache vollen Lauf. 
Dieſer Vorſchlag iſt gerecht, anjtändig, klug, und wenn Sie 
nicht wollen, ſo ſey's denn unter uns beiden um Leben und 
Tod geſpielt. Und der das Opfer ſeiner Uebereilung wird, 
ſind immer Sie und Ihre arme Schweſter. 
SZBeaumarchais. Es ſteht Ihnen an, die zu bedauern, 
die Sie unglücklich gemacht haben. 
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Clavigo (ich fegend). Sind Sie das zufrieden? 

Zeaumarchais. Gut denn, ich gebe nach! Aber keinen 
Augenblick länger. Ich komme von Aranjuez, ich frage, ich 
höre! Und hat man Ihnen nicht vergeben, wie ich denn hoffe, 
wie ich's wünſche! Gleich auf, und mit dem Zettel in die 
Druckerei. 

Clavigo (nimmt Papier). Wie verlangen Sie's? 

Zeaumarchais. Mein Herr! in Gegenwart Ihrer Be— 
dienten. 

Clavigo. Wozu das? 

Zeaumarchais. Befehlen Sie nur daß fie in der an- 
ſtoßenden Galerie gegenwärtig ſind. Man ſoll nicht ſagen 
daß ich Sie gezwungen habe. 

Clavigo. Welche Bedenklichkeiten! 

Zeaumarchais. Ich bin in Spanien, und habe mit 
Ihnen zu thun. 

Clavigo. Nun denn! (Klingelt. Ein Bedienter.) Ruft 
meine Leute zuſammen, und begebt euch auf die Galerie 
herbei. 

(Der Bediente geht, die übrigen kommen und beſetzen die Galerie.) 
Clavigo. Sie überlaſſen mir die Erklarung zu ſchreiben. 
Zeaumarchais. Nein, mein Herr! Schreiben Sie, ich 

bitte, ſchreiben Sie wie ich's Ihnen ſage. 

Clavigo (cchreibt). 

Zeaumarchais. Ich Unterzeichneter, Joſeph Clavigo, 
Archivarius des Königs — 

Clavigo. Des Königs. 

Beaumarchais. Bekenne, daß, nachdem ich in dem 
Hauſe der Madam Guilbert freundſchaftlich aufgenommen 
worden — N 

Clavigo. Worden. 
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Beaumarchais. Ich Mademoiſelle von Beaumarchais, 
ihre Schweſter, durch hundertfaltig- wiederholte Heirathsver— 
ſprechungen betrogen habe. — Haben Sie's? — 

Clavigo. Mein Herr! 

Beaumarchais. Haben Sie ein ander Wort dafür? 

Clavigo. Ich dächte — 

Beaumarchais. Betrogen habe. Was Sie gethan ha— 
ben, können Sie ja noch eher ſchreiben. — Ich habe ſie ver— 
laſſen, ohne daß irgend ein Fehler oder Schwachheit von ihrer 
Seite einen Vorwand oder Entſchuldigung dieſes Meineids 
veranlaſſet hatte. 

Clavigo. Nun! 

Zeaumarchais. Im Gegentheil iſt die Aufführung des 
Frauenzimmers immer rein, untadelig und aller Ehrfurcht 
würdig geweſen. 

Clavigo. Wurdig geweſen. 

Beaumarchais. Ich bekenne, daß ich durch mein Be: 
tragen, den Leichtſinn meiner Reden, durch die Auslegung 
der fie unterworfen waren, öffentlich dieſes tugendhafte Frauen— 
zimmer erniedrigt habe; weßwegen ich ſie um Vergebung bitte, 
ob ich mich gleich nicht werth achte ſie zu erhalten. 

Clavigo (hält inne). 

Beaumarchais. Schreiben Sie! Schreiben Sie! — Wel⸗ 
ches Zeugniß ich mit freiem Willen und ungezwungen von mir 
gegeben habe, mit dem beſondern Verſprechen, daß wenn dieſe 
Satisfaction der Beleidigten nicht hinreichend ſeyn ſollte, ich 
bereit bin ſie auf alle andere erforderliche Weiſe zu geben. 
Madrid. 

Clavigo (seht auf, winkt den Bedienten ſich wegzubegeben, und 
reicht ihm das Papier). Ich habe mit einem beleidigten, aber 
mit einem edeln Menſchen zu thun. Sie halten Ihr Wort, 
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und ſchieben Ihre Rache auf. In dieſer einzigen Rückſicht, in 
dieſer Hoffnung hab' ich das ſchimpfliche Papier von mir ge⸗ 
ſtellt, wozu mich ſonſt nichts gebracht hätte. Aber ehe ich es 
wage vor Donna Maria zu treten, hab' ich beſchloſſen jeman- 
dem den Auftrag zu geben, mir bei ihr das Wort zu reden, 
für mich zu ſprechen — und der Mann ſind Sie. 

Zeaumarchais. Bilden Sie ſich das nicht ein., 

Clavigo. Wenigſtens ſagen Sie ihr die bittere herzliche 
Reue, die Sie an mir geſehn haben. Das iſt alles, alles, 
warum ich Sie bitte; ſchlagen Sie mir's nicht ab; ich müßte 
einen andern, weniger kräftigen Vorſprecher wählen, und Sie 
find ihr ja eine treue Erzählung ſchuldig. Erzählen Sie ihr 
wie Sie mich gefunden haben! 

Beaumardais. Gut, das kann ich, das will ich. Und 
ſo Adieu. 

Clavigo. Leben Sie wohl! (Er will feine Hand nehmen, 
Beaumarchais hält ſie zurück.) 

Clavigo (allein). So unerwartet aus einem Zuſtand in 
den andern. Man taumelt, man träumt! — Diefe Erklarung, 
ich hätte ſie nicht geben ſollen. — Es kam ſo ſchnell, ſo uner— 
wartet, als ein Donnerwetter! 


Carlos tommt. 


Was haft du für Beſuch gehabt? Das ganze Haus iſt in 
Bewegung; was giebt's? 

Clavigo. Mariens Bruder. 

Carlos. Ich vermuthet's. Der Hund von einem alten 
Bedienten, der ſonſt bei Guilberts war und der mir nun 
trätſcht, weiß es ſchon ſeit geſtern daß man ihn erwartet habe, 
und trifft mich erſt dieſen Augenblick. Er war da? 

Clavigo. Ein vortrefflicher Junge. 
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Carlos. Den wollen wir bald los ſeyn. Ich habe den 
Weg über ſchon geſponnen! — Was hat's denn gegeben? Eine 
Aus forderung? eine Ehrenerklärung? War er fein hitzig, der 
Burſch? 

Clavigo. Er verlangte eine Erklarung, daß feine Schwe— 
ſter mir keine Gelegenheit zur Veränderung gegeben. 

Carlos. Und du haſt ſie ausgeſtellt? 

Clavigo. Ich hielt es fürs Beſte. 

Carlos. Gut, ſehr gut! Iſt ſonſt nichts vorgefallen? 

Clavigo. Er drang auf einen Zweikampf, oder die Er— 
klärung. 

Carlos. Das letzte war das geſcheidſte. Wer wird ſein 
Leben gegen einen jo romantiſchen Fratzen wagen. Und for: 
derte er das Papier ungeſtüm? 

Clavigo. Er dictirte mir's, und ich mußte die Bedien- 
ten in die Galerie rufen. 

Carlos. Ich verſteh'! Ah! nun hab' ich dich, Herrchen! 
das bricht ihm den Hals. Heiß' mich einen Schreiber, wenn 
ich den Buben nicht in zwei Tagen im Gefängniß habe, und 
mit dem nächſten Transport nach Indien. 

Clavigo. Nein, Carlos. Die Sache ſteht anders, als 
du denkſt. 

Carlos. Wie? 

Clavigo. Ich hoffe durch feine Vermittlung, durch 
mein eifriges Beſtreben, Verzeihung von der Unglücklichen 
zu erhalten. 

Carlos. Clavigo! 

Clavigo. Ich hoffe all das Vergangene zu tilgen, das 
Zerrüttete wieder herzuſtellen, und ſo in meinen Augen und 
in den Augen der Welt wieder zum ehrlichen Mann zu werden. 

Carlos. Zum Teufel, biſt du kindiſch geworden? Man 
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fpürt dir doch immer an daß du ein Gelehrter biſt. — Dich 
fo bethören zu laſſen! Siehſt du nicht, daß das ein einfältig 
angelegter Plan iſt, um dich ins Garn zu ſprengen? 

Clavigo. Nein, Carlos, er will die Heirath nicht; fie 
find dagegen, fie will nichts von mir hören. 

Carlos. Das iſt die rechte Höhe. Nein, guter Freund, 
nimm mir's nicht übel, ich hab' wohl in Komödien geſehen, 
daß man einen Landjunker ſo geprellt hat. 

Clavigo. Du beleidigſt mich. Ich bitte, ſpare deinen 
Humor auf meine Hochzeit. Ich bin entſchloſſen Marien zu 
heirathen, freiwillig, aus innerm Trieb. Meine ganze Hoff— 
nung, meine ganze Glückſeligkeit ruht auf dem Gedanken, 
ihre Vergebung zu erhalten. Und dann fahr' hin, Stolz! An 
der Bruſt dieſer Lieben liegt noch der Himmel wie vormals; 
aller Ruhm den ich erwerbe, alle Größe zu der ich mich erhebe, 
wird mich mit doppeltem Gefühl ausfüllen: denn das Mad: 
chen theilt's mit mir, die mich zum doppelten Menſchen 
macht. Leb' wohl! ich muß hin! ich muß die Guilbert wenig— 
ſtens ſprechen. 

Carlos. Warte nur bis nach Tiſch. 

Clavigo. Keinen Augenblick. (ab.) 
. Carlos (ihm nachſehend und eine Weile fhweigend). Da macht 
wieder jemand einmal einen dummen Streich. (ab.) 
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Dritter Act. 


Guilberts Wohnung. 
Sophie Guilbert. Marie Beaumarchais. 


Marie. Du haſt ihn geſehen? Mir zittern alle Glieder! 
Du haſt ihn geſehen? Ich war nah an einer Ohnmacht, als 
ich hörte er käme, und du haft ihn geſehen? Nein, ich kann, 
ich werde, nein, ich kann ihn nie wieder ſehn. 

Sophie. Ich war außer mir als er hereintrat; denn ach! 
liebt’ ich ihn nicht, wie du, mit der vollſten, reinſten, fchwe: 
ſterlichſten Liebe? Hat mich nicht ſeine Entfernung gekränkt, 
gemartert? — und nun, den Rückkehrenden, den Reuigen zu 
meinen Füßen! — Schweſter! es iſt was bezauberndes in 
ſeinem Anblick, in dem Ton ſeiner Stimme. Er — 

Marie. Nimmer, nimmermehr! 

Sophie. Er iſt noch der Alte, noch eben das gute, ſanfte, 
fühlbare Herz, noch eben die Heftigkeit der Leidenſchaft. Es 
iſt noch eben die Begier, geliebt zu werden, und das ängftliche 
marternde Gefühl, wenn ihm Neigung verſagt wird. Alles! 
Alles! Und von dir ſpricht er, Marie! wie in jenen glücklichen 
Tagen der feurigſten Leidenſchaft; es iſt, als wenn dein guter 
Geiſt dieſen Zwiſchenraum von Untreu und Entfernung ſelbſt 
veranlaßt habe, um das Einförmige, Schleppende einer langen 
Bekanntſchaft zu unterbrechen und dem Gefühl eine neue Leb— 
haftigkeit zu geben. 

Marie. Du red'ſt ihm das Wort? 

Goethe, ſammtl. Werke. IX. ä 18 
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Sophie. Nein, Schweſter; auch verſprach ich's ihm nicht. 
tur, meine Beſte, ſeh' ich die Sachen wie fie find. Du und 
der Bruder, ihr ſeht ſie in einem allzuromantiſchen Lichte. 
Du haſt das mit gar manchem guten Kinde gemein, daß dein 
Liebhaber treulos ward und dich verließ! Und daß er wieder 
kommt, reuig ſeinen Fehler verbeſſern, alle alte Hoffnungen 
erneuern will — das iſt ein Glück, das eine andere nicht leicht 
von ſich ſtoßen wuͤrde. 

Marie. Mein Herz würde reißen! 

Sophie. Ich glaube dir. Der erſte Augenblick muß auf 
dich eine empfindliche Wirkung machen — und dann, meine 
Beſte, ich bitte dich, halt' dieſe Bangigkeit, dieſe Verlegen— 
heit, die dir alle Sinne zu übermeiſtern ſcheint, nicht für 
eine Wirkung des Haſſes, für keinen Widerwillen. Dein Herz 
ſpricht mehr für ihn als du es glaubſt, und eben darum trauſt 
du dich nicht ihn wieder zu ſehen, weil du ſeine Rückkehr ſo 
ſehnlich wünſcheſt. 

Marie. Sey barmherzig. 

Sophie. Du ſollſt glücklich werden. Fühlt' ich daß du 
ihn verachteteſt, daß er dir gleichgültig wäre, fo wollt' ich kein 
Wort weiter reden, ſo ſollt' er mein Angeſicht nicht mehr 
ſehen. Doch ſo, meine Liebe — Du wirſt mir danken, daß 
ich dir geholfen habe dieſe ängſtliche Unbeſtimmtheit zu über— 
winden, die ein Zeichen der innigſten Liebe iſt. 


Die vorigen. Guilbert. Buenco. 


Sophie. Kommen Sie, Buenco! Guilbert, kommen 
Sie! Helft mir dieſer Kleinen Muth einſprechen, Entſchloſſen— 
heit, jetzt da es gilt. 

Buenco. Ich wollte daß ich ſagen dürfte: nehmt ihn 
nicht wieder an. 
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Sophie. Buenco! 

Buenco. Mein Herz wirft ſich mir im Leib’ herum bei 
dem Gedanken: Er ſoll dieſen Engel noch beſitzen, den er ſo 
fchandlich beleidigt, den er an das Grab geichlenpt hat. Und 
beſitzen? — warum? wodurch macht er das alles wieder gut 
was er verbrochen hat? — Daß er wiederkehrt, daß ihm auf 
einmal beliebt wiederzukehren, und zu ſagen: „Jetzt mag ich 
fie, jetzt will ich fie.“ Juſt als ware dieſe treffliche Seele 
eine verdächtige Waare, die man am Ende dem Kaufer doch 
noch nachwirft, wenn er euch ſchon durch die niedrigſten Ge— 
bote und jüdiſches Ab- und Zulaufen bis aufs Mark gequalt 
hat. Nein, meine Stimme kriegt er nicht, und wenn Ma⸗ 
riens Herz ſelbſt für ihn ſprache. — Wiederzukommen, und 
warum denn jetzt? — jetzt? — Mußt' er warten bis ein 
tapferer Bruder kame, deſſen Rache er fürchten muß, um wie 
ein Schulknabe zu kommen und Abbitte zu thun? — Ha! er 
iſt ſo feig', als er nichtswürdig iſt! 

Guilbert. Ihr redet wie ein Spanier und als wenn 
ihr die Spanier nicht kenntet. Wir ſchweben dieſen Augen— 
blick in einer größern Gefahr, als ihr alle nicht ſeht. 

Marie. Beſter Guilbert! 

Guilbert. Ich ehre die unternehmende Seele unſers 
Bruders, ich habe im Stillen ſeinem Heldenmuth zugeſehn, 
und wünſche daß alles gut ausſchlagen möge, wünſche daß 
Marie ſich entſchließen könnte, Clavigo ihre Hand zu geben, 
denn — (lächelnd) ihr Herz hat er doch. — 

Marie. Ihr ſeyd grauſam. 

Sophie. Hoͤr' ihn, ich bitte dich, hör' ihn! 

Guilbert. Dein Bruder hat ihm eine Erklärung abge— 
drungen, die dich vor den Augen aller Welt rechtfertigen ſoll, 
und die wird uns verderben. 
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Buenco. Wie? 

Marie. O Gott! 

Guilbert. Er ſtellte ſie aus in der Hoffnung dich zu 
bewegen. Bewegt er dich nicht, ſo muß er alles anwenden 
um das Papier zu vernichten; er kann's, er wird's. Dein 
Bruder will es gleich nach ſeiner Rückkehr von Aranjuez drucken 
und ausſtreuen. Ich fürchte, wenn du beharreſt, er wird 
nicht zurückkehren. 

Sophie. Lieber Guilbert. 

Maric. Ich vergehe! 

Guilbert. Clavigo kann das Papier nicht auskommen 
laſſen. Verwirfſt du ſeinen Antrag und er iſt ein Mann von 
Ehre, ſo geht er deinem Bruder entgegen und einer von bei— 
den bleibt; dein Bruder ſterbe oder ſiege, er iſt verloren. Ein 
Fremder in Spanien! Mörder diefes geliebten Höflings! — 
Schweſter, es iſt ganz gut daß man edel denkt und fühlt; nur, 
ſich und die Seinigen zu Grunde zu richten — 

Marie. Rathe mir, Sophie, hilf mir! 

Guilbert. Und Buenco, widerlegen Sie mich. 

Buenco. Er wagt's nicht, er fürchtet für fein Leben; 
ſonſt hätt' er gar nicht geſchrieben, ſonſt böt' er Marien ſeine 
Hand nicht an. 

Guilbert. Deſto ſchlimmer; ſo findet er hundert die 
ihm ihren Arm leihen, hundert die unſerm Bruder tückiſch 
auf dem Wege das Leben rauben. Ha! Buenco, biſt du ſo 
jung? Ein Hofmann ſollte keinen Meuchelmörder im Sold 
haben? 

Buenco. Der König iſt groß und gut. 

Guilbert. Auf denn! Durch alle die Mauern die ihn 
umſchließen, die Wachen, das Ceremoniel, und alle das, 
womit die Hofſchranzen ihn von ſeinem Volke geſchieden 
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haben, dringen Sie durch und retten Sie uns! — Wer 
kommt? 


Clavigo kommt. 


Ich muß! Ich muß! 

Marie (thut einen Schrei, und fällt Sophien in die Arme). 

Sophie. Grauſamer! in welchen Zuſtand verſetzen Sie 
uns! (Guilbert und Buenco treten zu ihr.) 

Clavigo. Ja ſie iſt's! Sie iſt's! Und ich bin Clavigo. 
— Hören Sie mich, Beſte, wenn Sie mich nicht anſehen 
wollen. Zu der Zeit, da mich Guilbert mit Freundlichkeit in 
ſein Haus aufnahm, da ich ein armer unbedeutender Junge 
war, da ich in meinem Herzen eine unüberwindliche Leiden⸗ 
ſchaft für Sie fühlte, war's da Verdienſt an mir? Oder war's 
nicht vielmehr innere Uebereinſtimmung der Charaktere, ge— 
heime Zuneigung des Herzens, daß auch Sie für mich nicht 
unempfindlich blieben, daß ich nach einer Zeit mir ſchmeicheln 
konnte dieß Herz ganz zu beſitzen? Und nun — bin ich nicht 
eben derſelbe? Warum ſollt' ich nicht hoffen dürfen? Warum 
nicht bitten? Wollen Sie einen Freund, einen Geliebten, den 
Sie nach einer gefährlichen, unglücklichen Seereiſe lange für 
verloren geachtet, nicht wieder an Ihren Buſen nehmen, wenn 
er unvermuthet wiederkaͤme, und ſein gerettetes Leben zu Ih— 
ren Füßen legte? und habe ich weniger auf einem ſtürmiſchen 
Meere die Zeit geſchwebet? Sind unſere Leidenſchaften, mit 
denen wir in ewigem Streit leben, nicht ſchrecklicher, unbe— 
zwinglicher, als jene Wellen, die den Unglücklichen fern von 
feinem Vaterlande verſchlagen! Marie! Marie! Wie koͤnnen 
Sie mich haſſen, da ich nie aufgehört habe Sie zu lieben? 
Mitten in allem Taumel, durch allen verführeriſchen Geſang 
der Eitelkeit und des Stolzes, hab' ich mich immer jener 


feligen unbefangenen Tage erinnert, die ich in glücklicher Ein— 
ſchraͤnkung zu Ihren Füßen zubrachte, da wir eine Reihe von 
blühenden Ausſichten vor uns liegen ſahen. — Und nun, 
warum wollten Sie nicht mit mir alles erfüllen was wir hoff— 
ten? Wollen Sie das Glück des Lebens nun nicht ausge: 
nießen, weil ein düſterer Zwiſchenraum ſich unſern Hoffnungen 
eingeſchoben hatte? Nein, meine Liebe, glauben Sie, die 
beiten Freuden der Welt find nicht ganz rein; die höchite 
Wonne wird auch durch unſere Leidenſchaften, durch das 
Schickſal unterbrochen. Wollen wir uns beklagen, daß es uns 
gegangen iſt wie allen andern, und wollen wir uns ſtrafbar 
machen, indem wir dieſe Gelegenheit von uns ſtoßen das 
Vergangene herzuſtellen, eine zerrüttere Familie wieder aufzu— 
richten, die heldenmüthige That eines edeln Bruders zu be— 
lohnen, und unſer eigen Glück auf ewig zu befeſtigen? — 
Meine Freunde, um die ich's nicht verdient habe, meine 
Freunde, die es ſeyn müſſen, weil Sie Freunde der Tugend 
ſind, zu der ich rückkehre, verbinden Sie Ihr Flehen mit dem 
meinigen. Marie! (Er wirft ſich nieder.) Marie! Kennſt du 
meine Stimme nicht mehr? Vernimmſt du nicht mehr den 
Ton meines Herzens? Marie! Marie! 

Marie. O Clavigo! 

Clavigo (ſpringt auf und faßt ihre Hand mit entzückten Kuͤſſen). 
Sie vergiebt mir, Sie liebt mich! (umarmt den Guilbert, den 
Buenco.) Sie liebt mich noch! O Marie, mein Herz ſagte 
mir's! Ich hätte mich zu deinen Füßen werfen, ſtumm mei- 
nen Schmerz, meine Reue ausweinen wollen; du hätteft 
mich ohne Worte verftanden, wie ich ohne Worte meine Ver: 
gebung erhalte. Nein, dieſe innige Verwandtſchaft unſerer 
Seelen iſt nicht aufgehoben; nein, ſie vernehmen einander 
noch wie ehemals, wo kein Wink nöthig war, um die 
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innerſten Bewegungen ſich mitzutheilen. Marie — Marie 
— Marie. — 
Beaumarchais tritt auf. 

Ha! 

Elavigo (ihm entgegen fliegend). Mein Bruder! 

Zeaumarchais. Du vergiebſt ihm? 

Marie. Laßt, laßt mich! meine Sinne vergehn. 

(Man fuͤhrt ſie weg.) 

Zeaumarchais. Sie hat ihm vergeben? 

Buenco. Es ſieht fo aus. 

Beaumarchais. Du verdienſt dein Glück nicht. 

Clavigo. Glaube, daß ich's fühle. 

Sophie (kommt zurück). Sie vergiebt ihm. Ein Strom 
von Thränen brach aus ihren Augen. Er ſoll ſich entfernen, 
rief fie ſchluchzend, daß ich mich erhole! Ich vergeb’ ihm. — 
Ach Schweſter! rief ſie, und fiel mir um den Hals, woher 
weiß er daß ich ihn ſo liebe? 

Clavigo (ihr die Sand küſſend). Ich bin der glücklichſte 
Menſch unter der Sonne. Mein Bruder! 

Beaumarchais (umarmt ihn). Von Herzen denn. Ob ich - 
euch ſchon ſagen muß: noch kann ich euch nicht lieben. Und 
ſomit ſeyd ihr der Unſrige und vergeſſen ſey alles! Das Pa— 
pier, das ihr mir gabt, hier iſt's. (Er nimmt's aus der Brief⸗ 
taſche, zerreißt es, und giebt's ihm hin.) 

Clavigo. Ich bin der Eurige, ewig der Eurige. 

Sophie. Ich bitte, entfernt euch, daß ſie eure Stimme 
nicht hört, daß ſie ſich beruhigt. 

Clavigo (he rings umarmend). Lebt wohl! Lebt wohl! — 
Tauſend Küſſe dem Engel. (ab.) 

Beaumardais. Es mag denn gut ſeyn, ob ich gleich 
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wünſchte es wäre anders. (Lächelnd.) Es iſt doch ein gutherzi⸗ 
ges Geſchoͤpf jo ein Madchen — Und, meine Freunde, auch 
muß ich's ſagen, es war ganz der Gedanke, der Wunſch un— 
ſers Geſandten, daß ihm Marie vergeben, und daß eine glück— 
liche Heirath dieſe verdrießliche Geſchichte endigen moͤge. 

Guilbert. Mir iſt auch wieder ganz wohl. 

Buenco Er iſt euer Schwager, und fo Adieu! Ihr ſeht 
mich in eurem Hauſe nicht wieder. 

Zeaumarchais. Mein Herr! 

Guilbert. Buenco! 

Zuenco. Ich haſſ' ihn nun einmal bis ans jüngſte Ge- 
richt. Und gebt Acht mit was für einem Menſchen ihr zu 
thun habt. (ab.) 

Guilbert. Er iſt ein melancholiſcher Unglücksvogel. Und 
mit der Zeit läßt er ſich doch wieder bereden, wenn er ſieht 
es geht alles gut. 

Zeuumarchais. Doch war's übereilt daß ich ihm das 
Papier zurückgab. 

Guilbert. Laßt! Laßt! Keine Grillen! (ab.) 


Vierter Act. 


Clavig o 5 Wohnung. 


Carlos allein. 


Es iſt loͤblich, daß man dem Menſchen, der durch Ver— 
ſchwendung oder andere Thorheiten zeigt daß ſein Verſtand 
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ſich verſchoben hat, von Amtswegen Vormünder ſetzt. Thut 
das die Obrigkeit, die ſich doch ſonſt nicht viel um uns be- 
kümmert, wie ſollten wir's nicht an einem Freunde thun? 
Clavigo, du biſt in übeln Umständen! Noch hoff’ ich! Und 
wenn du nur noch halbweg lenkſam biſt, wie ſonſt; ſo iſt's 
eben noch Zeit dich vor einer Thorheit zu bewahren, die bei 
deinem lebhaften empfindlichen Charakter das Elend deines 
Lebens machen und dich vor der Zeit ins Grab bringen muß. 
Er kommt. 


Clavigo nachdenkend. 


Guten Tag, Carlos. 

Carlos. Ein ſchwermuͤthiges, gepreßtes: Guten Tag! 
Kommſt du in dem Humor von deiner Braut? 

Clavigo. Es iſt ein Engel! Es find vortreffliche 
Menſchen! 

Carlos. Ihr werdet doch mit der Hochzeit nicht fo ſehr 
eilen, daß man ſich noch ein Kleid dazu kann ſticken laſſen? 

Clavigo. Scherz oder Ernſt, bei unſerer Hochzeit wer: 
den keine geſtickten Kleider paradiren. 

Carlos. Ich glaub's wohl. 

Clavigo. Das Vergnügen an uns ſelbſt, die freundichaft: 
liche Harmonie ſollen der Prunk dieſer Feierlichkeit ſeyn. 

Carlos. Ihr werdet eine ſtille kleine Hochzeit machen? 

Clavigo. Wie Menſchen, die fühlen daß ihr Glück ganz 
in ihnen ſelbſt beruht. 

Carlos. In den Umſtaͤnden iſt es recht gut. 

Clavigo. Umſtänden! Was meinſt du mit den Um: 
ftanden ? 

Carlos. Wie die Sache nun ſteht und liegt und fich 
verhalt. 
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Clavigs, Höre, Carlos, ich kann den Ton des Rück— 
halts an Freunden nicht ausſtehen. Ich weiß du biſt nicht 
für dieſe Heirath; demungeachtet, wenn du etwas dagegen zu 
ſagen haſt, ſagen willſt: ſo ſag's gerade zu. Wie ſteht denn 
die Sache? wie verhält ſie ſich? 

Carlos. Es kommen einem im Leben mehr unerwartete 
wunderbare Dinge vor, und es wäre ſchlimm wenn alles im 
Gleiſe ginge. Man hätte nichts ſich zu verwundern, nichts die 
Koͤpfe zuſammen zu ſtoßen, nichts in Geſellſchaft zu verſchneiden. 

Clavigo. Aufſehn wird's machen. 

Carlos. Des Clavigo Hochzeit! das verſteht ſich. Wie 
manches Mädchen in Madrid harrt auf dich, hofft auf dich, 
und wenn du ihnen nun dieſen Streich ſpielſt? 

Clavigo. Das iſt nun nicht anders. 

Carlos. Sonderbar iſt's. Ich habe wenig Männer ge— 
kannt, die ſo großen und allgemeinen Eindruck auf die Weiber 
machten als du. Unter allen Ständen giebt's gute Kinder, 
die ſich mit Planen und Ausſichten befchäftigen dich habhaft 
zu werden. Die eine bringt ihre Schönheit in Anſchlag, die 
ihren Reichthum, ihren Stand, ihren Witz, ihre Verwandte. 
Was macht man mir nicht um deinetwillen für Complimente! 
Denn wahrlich, weder meine Stumpfnaſe, noch mein Kraus— 
kopf, noch meine bekannte Verachtung der Weiber kann mir 
ſo was zuziehen. 

Clavigo. Du ſpotteſt. 

Carlos. Wenn ich nicht ſchon Vorſchläge, Anträge in 
Händen gehabt hätte, geſchrieben von eignen zärtlichen kritz— 
lichen Pfötchen, fo unorthographiſch als ein originaler Liebes— 
brief eines Mädchens nur ſeyn kann. Wie manche hübſche 
Duenna ift mir bei der Gelegenheit unter die Finger gekommen! 

Clavigo. Und du ſagteſt mir von allem dem nichts? 
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Carlos. Weil ich dich mit leeren Grillen nicht beſchaf— 
tigen wollte, und niemals rathen konnte daß du mit einer 
Einzigen Ernſt gemacht hätteſt. O Clavigo, ich habe dein 
Schickſal im Herzen getragen wie mein eignes! Ich habe 
keinen Freund als dich; die Menſchen find mir alle unerträg- 
lich, und du fängft auch an mir unerträglich zu werden. 

Clavigo. Ich bitte dich, ſey ruhig. 

Carlos. Brenn' einem das Haus ab, daran er zehn 
Jahre gebauet hat, und ſchick' ihm einen Beichtvater, der ihm 
die chriſtliche Geduld empfiehlt. — Man ſoll ſich für niemand 
intereſſiren als für ſich ſelbſt; die Menſchen ſind nicht werth 

Clavigo. Kommen deine feindſeligen Grillen wieder? 

Carlos. Wenn ich aufs neue ganz drein verſinke, wer 
iſt ſchuld dran als du? Ich ſagte zu mir: Was ſoll ihm jetzt 
die vortheilhafteſte Heirath? ihm, der es für einen gewoͤhn— 
lichen Menſchen weit genug gebracht hätte; aber mit ſeinem 
Geiſt, mit ſeinen Gaben iſt es unverantwortlich — iſt es 
unmöglich daß er bleibt was er iſt. — Ich machte meine Pro- 
jecte. Es giebt ſo wenig Menſchen, die ſo unternehmend und 
biegſam, ſo geiſtvoll und fleißig zugleich ſind. Er iſt in alle 
Sacher gerecht; als Archivarius kann er ſich ſchnell die wich 
tigſten Kenntniſſe erwerben, er wird ſich nothwendig machen, 
und laßt eine Veränderung vorgehn ſo iſt er Miniſter. 

Clavigo. Ich geſtehe dir, das waren oft auch meine 
Traume. 

Carlos. Träume! So gewiß ich den Thurm erreiche 
und erklettere, wenn ich darauf los gehe, mit dem feſten Vor— 
ſatze nicht abzulaſſen bis ich ihn erſtiegen habe, fo gewiß haͤtteſt 
du auch alle Schwierigkeiten überwunden. Und hernach war' 
mir für das übrige nicht bang geweſen. Du haft kein Vermögen 
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von Hauſe, deſto beſſer; das hatte dich auf die Erwerbung 
eifriger, auf die Erhaltung aufmerkſamer gemacht. Und 
wer am Zoll ſitzt ohne reich zu werden, iſt ein Pinſel. Und 
dann ſeh' ich nicht, warum das Land dem Miniſter nicht ſo 
gut Abgaben ſchuldig iſt, als dem Könige. Dieſer giebt feinen 
Namen her und jener die Kräfte. Wenn ich denn mit allem 
dem fertig war, dann ſah ich mich erſt nach einer Partie für 
dich um. Ich ſah manch ſtolzes Haus, das die Augen über 
deine Abkunft zugeblinkt hatte, manches der reichſten, das dir 
gern den Aufwand deines Standes verſchafft haben würde, 
nur um an der Herrlichkeit des zweiten Königs Theil nehmen 
zu dürfen — und nun — 

Clavigo. Du biſt ungerecht, du ſetzeſt meinen gegen— 
wärtigen Zuſtand zu tief herab. Und glaubſt du denn, daß ich 
mich nicht weiter treiben, nicht auch noch mächtigere Schritte 
thun kann? 

Carlos. Lieber Freund, brich du einer Pflanze das Herz 
aus, fie mag hernach treiben und treiben, unzählige Neben— 
ſchößlinge; es giebt vielleicht einen ſtarken Buſch, aber der 
ſtolze königliche Wuchs des erſten Schuſſes iſt dahin. Und 
denke nur nicht daß man dieſe Heirath bei Hofe gleichgültig 
anſehen wird. Haſt du vergeſſen was für Manner dir den 
Umgang, die Verbindung mit Marien mißriethen? Haſt du 
vergeſſen wer dir den klugen Gedanken eingab fie zu verlaſſen? 
Soll ich fie dir an den Fingern herzaͤhlen? 

Clavigo. Der Gedanke hat mich auch ſchon gepeinigt, 
daß ſo wenige dieſen Schritt billigen werden. 

Carlos. Keiner! Und deine hohen Freunde ſollten nicht 
aufgebracht ſeyn, daß du, ohne ſie zu fragen, ohne ihren Rath 
dich ſo geradezu hingegeben haſt, wie ein unbeſonnener Knabe 
auf dem Markte ſein Geld gegen wurmſtichige Nüſſe wegwirft? 
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Elavigo. Das iſt unartig, Carlos, und übertrieben. 

Carlos. Nicht um einen Zug. Denn daß einer aus 
Leidenſchaft einen ſeltſamen Streich macht, das laſſ' ich gelten. 
Ein Kammermadchen zu heirathen, weil fie fchön iſt wie ein 
Engel! Gut, der Menſch wird getadelt, und doch beneiden ihn 
die Leute. 

Clavigo. Die Leute, immer die Leute. 

Carlos. Du weißt ich frage nicht ängftlih nach andrer 
Beifall, doch das iſt ewig wahr: wer nichts für andre thut 
thut nichts für ſich; und wenn die Menſchen dich nicht be— 
wundern, oder beneiden, biſt du auch nicht glücklich. 

Clavigo. Die Welt urtheilet nach dem Scheine. O! 
wer Mariens Herz beſitzt iſt zu beneiden! 

Carlos. Was die Sache iſt ſcheint fie auch. Aber frei 
lich dacht' ich daß das verborgene Qualitäten ſeyn müſſen, die 
dein Glück beneidenswerth machen; denn was man mit ſeinen 
Augen ſieht, mit feinem Menſchenverſtande begreifen kann — 

Clavigo. Du willſt mich zu Grunde richten. 

Carlos. Wie iſt das zugegangen? wird man in der 
Stadt fragen. Wie iſt das zugegangen, fragt man bei Hofe. _ 
Um Gottes willen, wie iſt das zugegangen? Sie iſt arm, 
ohne Stand; hätte Clavigo nicht einmal ein Abenteuer mit 
ihr gehabt, man wüßte gar nicht, daß ſie in der Welt iſt. 
Sie ſoll artig ſeyn, angenehm, witzig! — Wer wird darum 
eine Frau nehmen? Das vergeht ſo in den erſten Zeiten des 
Eheſtands. Ach! ſagt einer, ſie ſoll ſchön ſeyn, reizend, aus— 
nehmend ſchoͤn. — Da iſt's zu begreifen, ſagt ein anderer — 

Clapigo (wird verwirrt, ihm entfährt ein tiefer Seufzer). Ach! 

Carlos. Schön? O! ſagt die eine, es geht an! Ich 
hab' ſie in ſechs Jahren nicht geſehn. Da kann ſich ſchon 
was verändern, ſagt eine andere. Man muß doch Acht geben, 
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er wird fie bald produciren, fagt die dritte. Man fragt, 
guckt, man geht zu Gefallen, man wartet, man iſt ungeduldig, 
erinnert ſich immer des ſtolzen Clavigo, der ſich nie öffent— 
lich ſehen ließ, ohne eine herrliche, hochäugige Spanierin im 
Triumph aufzuführen, deren volle Bruſt, ihre glühenden 
Wangen, ihre heißen Augen, die Welt rings umher zu fragen 
ſchienen: Bin ich nicht meines Begleiters werth? und die in 
ihrem Uebermuth den ſeidnen Schlepprock ſo weit hinten aus 
im Winde fegeln ließ, als möglich, um ihre Erſcheinung an: 
ſehnlicher und würdiger zu machen. — Und nun erſcheint der 
Herr — und allen Leuten verſagt das Wort im Munde — 
kommt angezogen mit feiner trippelnden, kleinen, hohläugigen 
Franzöſin, der die Auszehrung aus allen Gliedern ſpricht, wenn 
ſie gleich ihre Todtenfarbe mit Weiß und Roth überpinſelt 
hat. O Bruder, ich werde raſend, ich laufe davon, wenn 
mich nun die Leute zu packen kriegen, und fragen und quaſtio— 
niren und nicht begreifen können — 

Clavigs (ihn bei der Hand faſſendd. Mein Freund, mein 
Bruder, ich bin in einer ſchrecklichen Lage. Ich ſage dir, ich 
geſtehe dir, ich erſchrak als ich Marien wieder ſah! Wie ent— 
ſtellt ſie iſt, — wie bleich, abgezehrt! O das iſt meine Schuld, 
meiner Verratherei! — 

Carlos. Poſſen! Grillen! Sie hatte die Schwindſucht, 
da dein Roman noch ſehr im Gange war. Ich ſagte dir's 
tauſendmal, und — Aber ihr Liebhaber habt keine Augen, 
keine Naſen. Clavigo, es iſt ſchändlich! So alles, alles zu ver— 
geſſen, eine kranke Frau, die die Peſt unter deine Nachkom— 
menſchaft bringen wird, daß alle deine Kinder und Enkel ſo in 
gewiſſen Jahren höflich ausgehen, wie Bettlerslämpchen. — Ein. 
Mann, der Stammvater einer Familie ſeyn könnte, die viel— 
leicht künftig — Ich werde noch narrifch, der Kopf vergeht mir. 
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Clavigo. Carlos, was ſoll ich dir ſagen! Als ich ſie 
wieder ſah; im erſten Taumel flog ihr mein Herz entgegen — 
und ach! — da der vorüber war — Mitleiden — innige tiefe 
Erbarmung flößte fie mir ein: aber Liebe — ſieh! es war, 
als wenn mir in der Fülle der Freuden die kalte Hand des 
Todes übern Nacken führe. Ich ſtrebte munter zu ſeyn, wie— 
der vor denen Menſchen, die mich umgaben, den Glücklichen 
zu ſpielen: es war alles vorbei, alles ſo ſteif, fo ängſtlich. 
Wären fie weniger außer ſich geweſen, fie müßten's gemerkt 
haben. 

Carlos. Hölle! Tod und Teufel! und du willſt fie hei— 
rathen? — 

Clavigo (ſteht ganz in ſich ſelbſt verſunken ohne zu antworten). 

Carlos. Du biſt hin! verloren auf ewig! Leb wohl, 
Bruder, und laß mich alles vergeſſen, laß mich mein einſa— 
mes Leben noch ſo ausknirſchen, über das Schickſal deiner 
Verblendung. Ha! das alles! ſich in den Augen der Welt 
verächtlich zu machen, und nicht einmal dadurch eine Leiden— 
ſchaft, eine Begierde befriedigen! dir muthwillig eine Krank— 
heit zuziehen, die, indem fie deine innern Kräfte untergräbt, 
dich zugleich dem Anblick der Menſchen abſcheulich macht. ; 

Clavigo. Carlos! Carlos!“ 

Carlos. Waärſt du nie geſtiegen, um nie zu fallen! 
Mit welchen Augen werden ſie das anſehn! Da iſt der Bru— 
der, werden ſie ſagen! das muß ein braver Kerl ſeyn, der 
hat ihn ins Bockshorn gejagt, er hat ſich nicht getraut ihm 
die Spitze zu bieten. Ha! werden unſre fchwadronirenden 
Hofjunker ſagen, man ſieht immer, daß er kein Cavalier iſt. 
Pah! ruft einer, und rückt den Hut in die Augen, der Fran- 
zos hätte mir kommen ſollen, und patſcht ſich auf den Bauch, 
ein Kerl, der vielleicht nicht werth wäre dein Reitknecht zu ſeyn. 
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Clavigo (fällt in dem Ausbruch der heftigſten Beängſtigung, 
mit einem Strom von Thraͤnen, dem Carlos um den Sals). Rette 
mich! Freund! mein Beſter, rette mich! Rette mich von dem 
gedoppelten Meineid, von der unüberſehlichen Schande, von 
mir ſelbſt — ich vergehe! 

Carlos. Armer! Elender! Ich hoffte, dieſe jugendlichen 
Raſereien, die ſtürmenden Thränen, dieſe verſinkende Weh— 
muth ſollte vorüber ſeyn, ich hoffte dich als Mann nicht mehr 
erſchuͤttert, nicht mehr in dem beklemmenden Jammer zu 
ſehen, den du ehemals ſo oft in meinen Buſen ausgeweint 
haſt. Ermanne dich, Clavigo, ermanne dich! 

Clavigo. Laß mich weinen! (Wirft ſich in einen Seſſel.) 

Carlos. Weh dir, daß du eine Bahn betreten haſt, die 
du nicht endigen wirſt! Mit deinem Herzen, deinen Geſin— 
nungen, die einen ruhigen Bürger glücklich machen würden, 
mußteſt du den unſeligen Hang nach Groͤße verbinden! Und 
was iſt Größe, Clavigo? Sich in Rang und Anſehn über 
andre zu erheben? Glaub' es nicht! Wenn dein Herz nicht 
größer iſt, als Andrer Herzen; wenn du nicht im Stande 
biſt, dich gelaſſen über Verhaͤltniſſe hinaus zu ſetzen, die einen 
gemeinen Menſchen aͤngſtigen würden, ſo biſt du mit allen 
deinen Baͤndern und Sternen, biſt mit der Krone ſelbſt nur 
ein gemeiner Menſch. Faſſe dich, beruhige dich! 

Clavigo (richtet ich auf, ſieht Carlos an und reicht ihm eine 
Hand, die Carlos mit Heftigkeit anfaßt). 

Carlos. Auf! auf, mein Freund! und entſchließe dich. 
Sieh, ich will alles bei Seite ſetzen, ich will ſagen: Hier 
liegen zwei Vorfchlage auf gleichen Schalen. Entweder du 
heiratheſt Marien und findeſt dein Glück in einem ſtillen 
bürgerlichen Leben, in den ruhigen häuslichen Freuden; oder 
du führeſt auf der ehrenvollen Bahn deinen Lauf weiter nach 
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dem nahen Ziele. — Ich will alles bei Seite ſetzen, und will 
ſagen: die Zunge ſteht inne; es kommt auf deinen Entſchluß 
an, welche von beiden Schalen den Ausſchlag haben ſoll! Gut! 
Aber entſchließe dich! — Es iſt nichts erbärmlicher in der 
Welt als ein unentſchloſſener Menſch, der zwiſchen zweien 
Empfindungen ſchwebt, gern beide vereinigen möchte, und 
nicht begreift, daß nichts ſie vereinigen kann, als eben der 
Zweifel, die Unruhe, die ihn peinigen. Auf, und gieb Ma— 
rien deine Hand, handle als ein ehrlicher Kerl, der das Glück 
ſeines Lebens ſeinen Worten aufopfert, der es für ſeine Pflicht 
achtet, was er verdorben hat wieder gut zu machen, der auch 
den Kreis ſeiner Leidenſchaften und Wirkſamkeit nie weiter 
ausgebreitet hat, als daß er im Stande iſt, alles wieder gut 
zu machen was er verdorben hat: und ſo genieße das Glück 
einer ruhigen Befchranfung, den Beifall eines bedächtigen 
Gewiſſens, und alle Seligkeit, die denen Menſchen gewährt 
iſt, die im Stande ſind ſich ihr eigen Glück zu ſchaffen und 
Freude den Ihrigen — Entſchließe dich; ſo will ich ſagen, du 
biſt ein guter Kerl — 

Clavigo. Einen Funken, Carlos, deiner Stärke, deines 
Muths. 

Carlos. Er ſchlaft in dir, und ich will blafen bis er 
in Flammen ſchlägt. Sieh auf der andern Seite das Glück 
und die Größe die dich erwarten. Ich will dir dieſe Aus— 
ſichten nicht mit dichteriſchen bunten Farben vormalen; ſtelle 
fie dir ſelbſt in der Lebhaftigkeit dar, wie fie in voller Klar- 
heit vor deiner Seele ſtanden, ehe der franzöſiſche Strudel— 
kopf dir die Sinne verwirrte. Aber auch da, Clavigo, ſey 
ein ganzer Kerl, und mache deinen Weg ſtracks, ohne rechts 
und links zu ſehen. Möge deine Seele ſich erweitern, und 
die Gewißheit des großen 3 über dich kommen, daß 

Goethe, fammtl. Werke. IX. 19 
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außerordentliche Menſchen eben auch darin außerordentliche 
Menſchen ſind, weil ihre Pflichten von den Pflichten des ge— 
meinen Menſchen abgehen; daß der, deſſen Werk es iſt, ein 
großes Ganze zu überfehen, zu regieren, zu erhalten, ſich 
keinen Vorwurf zu machen braucht, geringe Verhaltniſſe ver: 
nachläſſiget, Kleinigkeiten dem Wohl des Ganzen aufgeopfert 
zu haben. Thut das der Schöpfer in feiner Natur, der König 
in ſeinem Staate; warum ſollten wir's nicht thun, um ihnen 
ähnlich zu werden? 

Clavigo. Carlos, ich bin ein kleiner Menſch. 

Carlos. Wir find nicht klein, wenn Umſtände uns zu 
ſchaffen machen, nur wenn fie uns überwältigen. Noch einen 
Athemzug, und du biſt wieder bei dir ſelber. Wirf die Reſte 
einer erbärmlichen Leidenſchaft von dir, die dich in jetzigen 
Tagen eben fo wenig kleiden, als das graue Jackchen und die 
beſcheidene Miene, mit denen du nach Madrid kamſt. Was 
das arme Mädchen für dich gethan hat, haſt du ihr lange 
gelohnt; und daß du ihr die erſte freundliche Aufnahme ſchul— 
dig biſt — Oh! eine andre hätte um das Vergnuͤgen deines 
Umgangs eben fo viel und mehr gethan, ohne ſolche Praten- 
ſionen zu machen — und wird dir einfallen, deinem Schul— 
meiſter die Hälfte deines Vermögens zu geben, weil er dich 
vor dreißig Jahren das Abe gelehrt hat? Nun, Clavigo? 

Clavigo. Das iſt all gut; im Ganzen magſt du Recht 
haben, es mag alſo ſeyn; nur wie helfen wir uns aus der 
Verwirrung in der wir ſtecken? Da gieb Rath, da ſchaff' 
Hülfe, und dann rede. 

Carlos. Gut! Du willſt alſo? 

Clavigo. Mach' mich konnen, fo will ich. Ich habe 
kein Nachdenken; hab's für mich. 

Carlos. Alſo denn. Zuerſt gehſt du, den Herrn an 
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einen dritten Ort zu beſcheiden, und alsdann forderſt du mit 
der Klinge die Erklarung zurück, die du gezwungen und un⸗ 
beſonnen ausgeſtellt haſt. 

Elavigo. Ich habe fie ſchon, er zerriß und gab mir fie. 

Carlos. Trefflich! Trefflich! Schon den Schritt gethan 
— und du haſt mich ſo lange reden laſſen? — Alſo kürzer! 
Du ſchreibſt ihm ganz gelaſſen: „Du fändeſt nicht für gut, 
ſeine Schweſter zu heirathen; die Urſache koͤnnte er erfahren, 
wenn er ſich heute Nacht, von einem Freunde begleitet, und 
mit beliebigen Waffen verſehen, da oder dort einfinden wolle.“ 
Und ſomit ſignirt. — Komm, Clavigo, ſchreib das. Ich bin 
dein Secundant und — es müßte mit dem Teufel zugehen — 

Clavigo (geht nach dem Tiſche). 

Carlos. Höre! Ein Wort! Wenn ich's ſo recht bedenke, 
iſt das ein einfältiger Vorſchlag. Wer find wir, um uns 
gegen einen aufgebrachten Abenteurer zu wagen? Und die Auf— 
führung des Menſchen, ſein Stand verdient nicht, daß wir 
ihn für unſers Gleichen achten. Alſo hoͤr' mich! Wenn ich 
ihn nun peinlich anklage, daß er heimlich nach Madrid ge— 
kommen, ſich bei dir unter einem falſchen Namen mit einem 
Helfershelfer anmelden laſſen, dich erſt mit freundlichen Wor- 
ten vertraulich gemacht, dann dich unvermuthet überfallen, 
eine Erklärung dir abgenötbigt und ſie auszuſtreuen wegge— 
gangen iſt — Das bricht ihm den Hals: er ſoll erfahren, 
was das heißt, einen Spanier mitten in der bürgerlichen Ruhe 
zu befehden. 

Clavigo. Du haſt Recht. 

Carlos. Wenn wir nun aber unterdeſſen, bis der Proceß 
eingeleitet iſt, bis dahin uns der Herr noch allerlei Streiche 
machen könnte, das Gewiſſe ſpielten, und ihn kurz und gut 
beim Kopfe nahmen? 


. ‚ZB 


Clavigo. Ich verſtehe, und kenne dich, daß du Mann 
biſt es auszuführen. 

Carlos. Nun auch! wenn ich, der ich ſchon fünf und 
zwanzig Jahre mitlaufe, und dabei war, da dem Erſten unter 
den Menſchen die Angſttropfen auf dem Geſichte ſtanden, 
wenn ich ſo ein Poſſenſpiel nicht entwickeln wollte. Und ſo— 
mit laffeft du mir freie Hand; du brauchſt nichts zu thun, 
nichts zu ſchreiben. Wer den Bruder einfteden läßt, giebt 
pantomimiſch zu verſtehen daß er die Schweſter nicht mag. 

Clavigo. Nein, Carlos! Es gehe wie es wolle, das 
kann, das werd' ich nicht leiden. Beaumarchais iſt ein wür— 
diger Menſch, und er ſoll in keinem ſchimpflichen Gefängniſſe 
verſchmachten um feiner gerechten Sache willen. Einen andern 
Vorſchlag, Carlos, einen andern! 

Carlos. Pah! Pah! Kindereien! Wir wollen ihn nicht 
freſſen, er ſoll wohl aufgehoben und verſorgt werden, und 
lang' kann's auch nicht währen. Denn ſiehe, wenn er ſpürt 
daß es Ernſt iſt, kriecht ſein theatraliſcher Eifer gewiß zum 
Kreuz, er kehrt bedutzt nach Frankreich zurück, und dankt 
auf das hoͤflichſte, wenn man ja feiner Schweſter ein jahr: 
liches Gehalt ausſetzen will, worum's ihm vielleicht einzig 
und allein zu thun war. 

Clavigo. So ſey's denn! Nur verfahrt gut mit ihm. 

Carlos. Sey unbeſorgt. — Noch eine Vorſicht! Man 
kann nicht wiſſen wie's verſchwätzt wird, wie er Wind kriegt, 
und er überläuft dich, und alles geht zu Grunde. Drum be: 
gieb dich aus deinem Hauſe, daß auch kein Bedienter weiß, 
wohin. Laß nur das nöthigfte zuſammenpacken. Ich ſchicke 
dir einen Burſchen, der dir's forttragen und dich hinbringen 
ſoll, wo dich die heilige Hermandad ſelbſt nicht findet. Ich 
hab' fo ein paar Mauslöcher immer offen. Adieu. 
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Clavigo. Leb wohl! 


Carlos. Friſch! Friſch! Wenn's vorbei iſt, Bruder, 
wollen wir uns laben. 


Guilberts Wohnung. 


Sophie Guilbert. Marie Beaumarchais mir Arbeit. 

Marie. So ungeſtüm iſt Buenco fort? 

Sophie. Das war natürlich. Er liebt dich, und wie 
konnte er den Anblick des Menſchen ertragen, den er doppelt 
haſſen muß? 

Marie. Er iſt der beſte, tugendhafteſte Bürger, den 
ich je gekannt habe. (Jor die Arbeit zeigend.) Mich düunkt, ich 
mach' es ſo? Ich ziehe hier das ein und das Ende ſteck' ich 
hinauf. Es wird gut ſtehn. 

Sophie. Recht gut. Und ich will paille Band zu dem 
Haäubchen nehmen! es kleid't mich keins beſſer. Du lachelſt? 

Marie. Ich lache über mich ſelbſt. Wir Mädchen ſind 
doch eine wunderliche Nation: kaum heben wir den Kopf nur 
ein wenig wieder, To iſt gleich Putz und Band was uns be: - 
ſchaftigt. 

Sophie. Das kannſt du dir nicht nachſagen; ſeit dem 
Augenblick, da Clavigo dich verließ, war nichts im Stande 
dir eine Freude zu machen. 

Marie (fährt zuſammen und ſieht nach der Thür). 

Sophie. Was haſt du? 

Marie (beklemmt). Ich glaubte es kame jemand! Mein 
armes Herz! O es wird mich noch umbringen. Fühl wie es 
fchlägt, von dem leeren Schrecken. 

Sophie. Sey ruhig. Du ſiehſt blaß; ich bitte dich, 
meine Liebe! 
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Marie (auf die Bruſt deutend). Es drückt mich hier fü. — 
Es ſticht mich fo. — Es wird mich umbringen.“ 

Sophie. Schone dich. 

Marie. Ich bin ein narriſches unglückliches Madchen. 
Schmerz und Freude haben mit all ihrer Gewalt mein armes 
Leben untergraben. Ich ſage dir, es iſt nur halbe Freude 
daß ich ihn wieder habe. Ich werde das Glück wenig genie- 
ßen, das mich in ſeinen Armen erwartet; vielleicht gar nicht. 

Sophie. Schweſter, meine liebe Einzige! Du nagſt mit 
ſolchen Grillen an dir ſelber. 

Marie. Warum ſoll ich mich betrügen? 

Sophie. Du biſt jung und glücklich und kannſt alles 
hoffen. N 

Marie. Hoffnung! O der ſüße einzige Balſam des Le— 
dens bezaubert oft meine Seele. Muthige jugendliche Träume 
ſchweben vor mir, und begleiten die geliebte Geſtalt des Un— 
vergleichlichen, der nun wieder der meine wird. O Sophie, 
wie reizend iſt er! Seit ich ihn nicht ſah, hat er — ich weiß 
nicht, wie ich's ausdrücken ſoll — es haben ſich alle großen 
Eigenſchaften, die ehemals in ſeiner Beſcheidenheit verborgen 
lagen, entwickelt. Er iſt ein Mann worden, und muß mit 
dieſem reinen Gefuͤhle ſeiner ſelbſt, mit dem er auftritt, das 
ſo ganz ohne Stolz, ohne Eitelkeit iſt, er muß alle Herzen 
wegreißen. — Und er ſoll der meinige werden? — Nein, 
Schweſter, ich war ſeiner nicht werth — Und jetzt bin ich's 
viel weniger! 

Sophie. Nimm ihn nur und ſey glücklich. — Ich höre 
deinen Bruder! | 


Braumarchais kommt. 
Wo iſt Guilbert? 
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Sophie. Er iſt ſchon eine Weile weg; lang’ kann er 
nicht mehr ausbleiben. 

Marie. Was haſt du, Bruder? — (Aufſpringend und ihm 
um den Sals fallend.) Lieber Bruder, was haſt du? 

Beaumarchais. Nichts! Laß mich, meine Marie! 

Marie. Wenn ich deine Marie bin, ſo ſag' mir, was 
du auf dem Herzen haſt? 

Sophie. Laß ihn. Die Männer machen oft Geſichter, 
ohne juſt was auf dem Herzen zu haben. 

Marie. Nein, nein. Ach ich ſehe dein Angeſicht nur 
wenige Zeit; aber ſchon drückt es mir alle deine Empfindun⸗ 
gen aus, ich leſe jedes Gefühl dieſer unverſtellten, unverdor⸗ 
benen Seele auf deiner Stirne. Du haſt etwas, das dich 
ſtutzig macht. Rede, was iſt's? 

Zeaumarchais. Es iſt nichts, meine Lieben. Ich hoffe, 
im Grunde iſt's nichts. Clavigo — 

Marie. Wie? 

Zeaumarchais. Ich war bei Clavigo. Er iſt nicht zu 
Hauſe. 5 
Sophie. Und das verwirrt dich? 

Beaumarchais. Sein Pförtner ſagt, er ſey verreiſ't, 
er wiſſe nicht wohin? es wiſſe niemand, wie lange? Wenn 
er ſich verläugnen ließe! Wenn er wirklich verreiſ't wäre! 
Warum das? 

Marie. Wir wollen's abwarten. 

Deaumarchais. Deine Zunge lügt. Ha! Die Blaſſe 
deiner Wangen, das Zittern deiner Glieder, alles ſpricht und 
zeugt, daß du das nicht abwarten kannſt. Liebe Schweſter! 
(Faßt fie in feine Arme.) An dieſem klopfenden, angſtlich beben- 
den Herzen ſchwor' ich dir. Höre mich, Gott, der du gerecht 
biſt! Höret mich, alle ſeine Heiligen! Du ſollſt gerachet werden, 
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wenn er — die Sinne vergehn mir über dem Gedanken, 
— wenn er rückfiele, wenn er doppelten gräßlihen Meineids 
ſich ſchuldig machte, unſers Elends ſpottete — Nein, es iſt, 
es iſt nicht möglich, nicht möglich — Du ſollſt gerächer werden. 

Sophie. Alles zu früh, zu voreilig. Schone ihrer, ich 
bitte dich, mein Bruder. 

Marie (ſetzt ſich). 

Sophie. Was haſt du? Du wirſt ohnmachtig. 

Marie. Nein, nein. Du biſt gleich ſo beſorgt. 

Sophie (reicht ihr Waſſer). Nimm das Glas. 

Marie. Laß doch! wozu ſoll's? — Nun meinetwegen, 
gieb her. 

Zeaumarchais. Wo iſt Guilbert? Wo iſt Buenco? 
Schicke nach ihnen, ich bitte dich. (Sophie ab.) Wie iſt dir, Marie? 

Marie. Gut, ganz gut! Denkſt du denn, Bruder? — 

Zeaumarchais. Was, meine Liebe? 

Marie. Ach! 

Beaumarduis. Der Athem wird dir ſchwer? 

Marie. Das unbändige Schlagen meines Herzens ver⸗ 
ſetzt mir die Luft. 

Beaumarchais. Habt ihr denn kein Mittel? Brauchſt 
du nichts niederſchlagendes? 

Marie. Ich weiß ein Mittel, und darum bitt' ich Gott 
ſchon lange. 

Beaumarchais. Du ſollſt's haben, und ich hoffe von 
meiner Hand. 

Marie. Schon gut. 


Sophie kommt. 


So eben giebt ein Courier dieſen Brief ab; er kommt 
von Aranjuez. 
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Zeaumarchais. Das iſt das Siegel und die Hand un: 
ſers Geſandten. 

Sophie. Ich hieß ihn abſteigen und einige Erfriſchun⸗ 
gen zu ſich nehmen; er wollte nicht, weil er noch mehr De— 
peſchen habe. 

Marie. Willſt du doch, Liebe, das Mädchen nach dem 
Arzte ſchicken? 

Sophie. Fehlt dir was? Heiliger Gott! was fehlt dir? 

Marie. Du wirft mich angftigen, daß ick zuletzt kaum 
traue ein Glas Waſſer zu begehren — Sophie! — Bruder! 
— Was enthält der Brief? Sieh, wie er zittert! wie ihn 
aller Muth verlaßt! 

Sophie. Bruder, mein Bruder! 

Beau marchais (wirft ſich ſprachlos in einen Seſſel und läßt 
den Brief fallen). 

Sophie. Mein Bruder! „Gebt den Brief auf und lieſ't.) 

Marie. Laßt mich ihn ſehn! ich muß — (Will aufſtehn.) 

Weh! Ich fühl’s. Es iſt das letzte. Schweſter, aus Barm— 
herzigkeit den letzten ſchnellen Todesſtoß! Er verrath uns! — 

Zeaumarchais (aufſpringend). Er verrath uns! (An die 
Stirn ſchlagend und auf die Bruſt.) Hier! hier! es iſt alles ſo 
dumpf, fo todt vor meiner Seele, als hatt? ein Donnerſchlag 
meine Sinne gelähmt. Marie! Marie! du biſt verrathen! — 
und ich ſtehe hier! Wohin? — Was? — Ich ſehe nichts, 
nichts! keinen Weg, keine Rettung! (Wirft ſich in den Seſſel.) 


Guilbert kommt. 
Sophie. Guilbert! Rath! Hülfe! Wir find verloren! 
Guilbert. Weib! 


Sophie. Lies! Lies! Der Geſandte meldet unſerm Bru— 
der: Clavigo habe ihn peinlich angeklagt, als ſey er unter 
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einem falſchen Namen in fein Haus geichlichen, habe ihm im 
Bette die Piftole vorgehalten, habe ihn gezwungen, eine 
ſchimpfliche Erklärung zu unterſchreiben; und wenn er ſich 
nicht ſchnell aus dem Königreiche entfernt, ſo ſchleppen ſie ihn 
ins Gefängniß, daraus ihn zu befreien der Geſandte vielleicht 
ſelbſt nicht im Stande iſt. 

Beaumarchais (aufſpringend). Ja, ſie ſollen's! fie ſollen's! 
ſollen mich ins Gefängniß ſchleppen. Aber von ſeinem Leich— 
name weg, von der Stätte weg, wo ich mich in ſeinem Blute 
werde geletzt haben. — Ach! der grimmige, entſetzliche Durſt 
nach ſeinem Blute füllt mich ganz. Dank ſey dir, Gott im 
Himmel, daß du dem Menſchen mitten im glühenden uner— 
träglichſten Leiden ein Labſal ſendeſt, eine Erquickung. Wie 
ich die dürſtende Rache in meinem Buſen fühle! wie aus der 
Vernichtung meiner ſelbſt, aus der ſtumpfen Unentſchloſſenheit 
mich das herrliche Gefuͤhl, die Begier nach ſeinem Blute 
herausreißt, mich über mich ſelbſt reißt! Rache! Wie mir's 
wohl iſt! wie alles an mir nach ihm hin ſtrebt, ihn zu faſſen, 
ihn zu vernichten! 

Sophie. Du biſt fürchterlich, Bruder. 

Beaumarchais. Deſto beſſer. — Ach! Keinen Degen, 
kein Gewehr! Mit dieſen Händen will ich ihn erwürgen, daß 
mein die Wonne ſey! ganz mein eigen das Gefühl: ich hab' 
ihn vernichtet. 

Marie. Mein Herz! Mein Herz! 

DBeaumarchais. Ich habe dich nicht retten koͤnnen, ſo 
ſollſt du geraächet werden. Ich ſchnaube nach feiner Spur, 
meine Zähne gelüſtet's nach ſeinem Fleiſch, meinen Gaumen 
nach feinem Blut. Bin ich ein raſendes Thier geworden! 
Mir glüht in jeder Ader, mir zuckt in jeder Nerve die Be: 
gier nach ihm! — Ich würde den ewig haſſen, der mir ihn 
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jetzt mit Gift vergabe, der mir ihn meuchelmörderiſch aus 
dem Wege räumte. O hilf mir, Guilbert, ihn aufſuchen! 
Wo iſt Buenco? Helft mir ihn finden. 

Guilbert. Rette dich! Rette dich! Du biſt außer dir. 

Marie. Fliehe, mein Bruder! 

Sophie. Führ' ihn weg; er bringt ſeine Schweſter um. 


Buenco kommt. 


Auf, Herr! Fort! Ich ſah's voraus. Ich gab auf alles 
Acht. Und nun! man ſtellt euch nach, ihr ſeyd verloren, 
wenn ihr nicht im Augenblick die Stadt verlaßt. 

Beaumarchais. Nimmermehr! Wo iſt Clavigo? 

Buenco. Ich weiß nicht. 

Beaumarchais. Du weißt's. Ich bitte dich fußfallig, 
ſag' mir's. 

Sophie. Um Gottes willen, Buenco! 

Marie. Ach! Luft! Luft! (Faͤllt zuruck.) Clavigo! — 

Sophie. Hülfe, ſie ſtirbt! 

Marie. Verlaſſ' uns nicht, Gott im Himmel! — Fort, 
mein Bruder, fort! 

Beaumarchais (fällt vor Marien nieder, die ungeachtet aller 
Hülfe nicht wieder zu ſich ſelbſt kommt). Dich verlaſſen! Dich ver: 
laſſen! 

Sophie. So bleib', und verderb' uns alle, wie du Ma— 
rien getödtet haft. Du biſt hin, o meine Schweſter! durch 
die Unbeſonnenheit deines Bruders. 

Beaumarchais. Halt, Schweſter! 

Sophie (ſpottend). Retter! — Rächer! — Hilf dir 
ſelber! 

Beaumarchais. Verdien' ich das? 

Sophie. Gieb mir ſie wieder! Und dann geh in Kerker, 
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geh aufs Martergerüſt, geh, vergieße dein Blut, und gieb 
mir ſie wieder. 

Beaumarchais. Sophie! 

Sophie. Ha! und iſt fie hin, iſt fie todt — fo erhalte 
dich uns! (Ihm um den Hals fallend.) Mein Bruder, erhalte 
dich uns! unſerm Vater! Eile, eile! Das war ihr Schickſal! 
Sie hat's geendet. Und ein Gott iſt im Himmel, dem laß 
die Rache. 

Buenco. Fort! fort! Kommen Sie mit mir, ich ver: 
berge Sie, bis wir Mittel finden, Sie aus dem Königreiche 
zu ſchaffen. 

Beaumarchais (fällt auf Marien und küßt fi). Schweſter! 
(Sie reißen ihn los, er faßt Sophien, ſie macht ſich los, man bringt 
Narien weg, und Buenco mit Beaumarchais ab.) 


Guilbert. Ein Arzt. 


Sophie (aus dem Zimmer zuruͤckkommend darein man Marien 
gebracht hat). Zu ſpät! Sie iſt hin! Sie iſt todt! 

Guilbert. Kommen Sie, mein Herr! Sehen Sie ſelbſt! 
Es iſt nicht möglich! (ab.) 
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Fünfter Act. 


Straße vor dem Haufe Guilberts. 
Nacht. 


Das Haus iſt offen. Vor der Thüre ſtehen drei in ſchwarze Mäntel 
gehüllte Männer mit Fackeln. Clavigo in einen Mantel gewickelt, 


den Degen unterm Arm, kommt. Ein Bedienter geht voraus mit 
einer Fackel. 


Clavigo. 


Ich ſagte dir's, du ſollteſt dieſe Straße meiden. 

Bedienter. Wir hätten einen gar großen Umweg neh: 
men müſſen, und Sie eilen ſo. Es iſt nicht weit von hier, 
wo Don Carlos ſich aufhalt. 

Clavigo. Fackeln dort? 

Bedienter. Eine Leiche. Kommen Sie, mein Herr. 

Clavigo. Mariens Wohnung! Eine Leiche! Mir fährt 
ein Todesſchauer durch alle Glieder. Geh, frag, wen ſie be— 
graben? 

Bedienter (geht zu den Männern). Wen begrabt ihr? 

Die Männer. Marien Beaumarchais. 

Clavigo (ſetzt ſich auf einen Stein und verhüllt üch). 

Zedienter (kommt zurück). Sie begraben Marien Beau: 
marchais. 

Clavigo (aufſpringend). Mußteſt du's wiederholen, Ver: 
räther? Das Donnerwort wiederholen, das mir alles Mark 
aus meinen Gebeinen ſchlaͤgt? 

Bedienter Stille, mein Herr, kommen Sie. Beden— 
ken Sie die Gefahr, in der Sie ſchweben. 


302 


Clavigo. Geh in die Hölle! Ich bleibe. 
Bedienter. O Carlos! O daß ich dich fände, Carlos! 
Er iſt außer ſich! f (ab.) 


Clavigo. In der Ferne die Leichenmänner. 


Clavigo. Todt! Marie todt! Die Fackeln dort! ihre 
traurigen Begleiter! Es iſt ein Zauberſpiel, ein Nachtgeſicht, 
das mich erſchreckt, das mir einen Spiegel vorhalt, darin ich 
das Ende meiner Verräthereien ahnungsweiſe erkennen ſoll. 
— Noch iſt es Zeit! Noch! — Ich bebe, mein Herz zerfließt 
in Schauer! Nein! Nein! du ſollſt nicht ſterben. Ich komme! 
Ich komme! — Verſchwindet, Geiſter der Nacht, die ihr euch 
mit ängſtlichen Schreckniſſen mir in den Weg ſtellt — (Gebt 
auf ſie los.) Verſchwindet! — Sie ſtehen! Ha! ſie ſehen ſich 
nach mir um! Weh! Weh mir! es ſind Menſchen wie ich. — 
Es iſt wahr — Wahr? — Kannſt du's faſſen? — Sie iſt 
todt — Es ergreift mich mit allem Schauer der Nacht das 
Gefühl: ſie iſt todt! Da liegt ſie, die Blume zu deinen Füßen 
— und du — Erbarm dich meiner, Gott im Himmel, ich 
habe ſie nicht getödtet! — Verbergt euch, Sterne, ſchaut nicht 
hernieder, ihr, die ihr fo oft den Miſſethäter fahr in dem 
Gefühl des innigſten Glückes dieſe Schwelle verlaſſen, durch 
eben dieſe Straße mit Saitenſpiel und Geſang in goldnen 
Phantaſien hinſchweben, und ſein am heimlichen Gitter lau— 
ſchendes Mädchen mit wonnevollen Erwartungen entzünden! 
— Und du füllſt nun das Haus mit Wehklagen und Jammer! 
und dieſen Schauplatz deines Glückes mit Grabgeſang! — 
Marie! Marie! nimm mich mit dir! nimm mich mit dir! 
(Eine traurige Muſik tönt einige Laute von innen.) Sie beginnen den 
Weg zum Grabe! — Haltet! haltet! Schließt den Sarg nicht! 
Laßt mich ſie noch einmal ſehen! (Er geht aufs Saus los.) Ha! 
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wem, wem wag' ich's unters Geſicht zu treten? wem in feinen 
entſetzlichen Schmerzen zu begegnen? — Ihren Freunden? 
Ihrem Bruder! dem wüthender Jammer den Buſen füllt! 
(Die Muſik geht wieder an.) Sie ruft mir! ſie ruft mir! Ich 
komme! — Welche Angſt umgiebt mich! Welches Beben halt 
mich zurück! 

(Die Muſik fängt zum drittenmale an und fährt fort. Die Fackeln 
bewegen ſich vor der Thuͤr, es treten noch drei andere zu ihnen, die ſich 


in Ordnung reihen, um den Leichenzug einzufaſſen, der aus dem Hauſe 
kommt. Sechs tragen die Bahre, darauf der bedeckte Sarg ſteht.) 


Guilbert, Buenco in tiefer Trauer. 


Clavig o (bervortretend). Haltet! 

Guilbert. Welche Stimme! 

Clavigs. Haltet! (Die Träger ftehen.) 

Zuenco. Wer unterſteht ſich den ehrwürdigen Zug zu 
ſtören? 

Clavigo. Setzt nieder! 

Guilbert. Ha! 

Zuenco. Elender! Iſt deiner Schandthaten kein Ende? 
Iſt dein Opfer im Sarge nicht ſicher vor dir? 

Clavigo. Laßt! macht mich nicht raſend! die Ungluück— 
lichen find gefährlich! Ich muß fie ſehen! (Er wirft das Tuch ab. 
Marie liegt weißgekleidet und mit gefalteten Händen im Sarge. Clavigo 
tritt zuruͤck und verbirgt ſein Geſicht.) 

Zuenco. Willſt du fie erwecken, um ſie wieder zu toͤdten? 

Clavigo. Armer Spötter! — Marie! (Er fällt vor dem 
Sarge nieder.) 

Zeaumarchais. Buenco hat mich verlaſſen. Sie iſt 
nicht todt, ſagen ſie, ich muß ſehen, trotz dem Teufel! Ich 
muß ſie ſehen. Fackeln, Leiche! (Er rennt auf fie les, erblickt den 
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Sarg und fällt ſprachlos drüber hin; man hebt ihn auf, er iſt wie ohn⸗ 
mächtig. Guilbert hält ihn.) 

Elavigo (der an der andern Seite des Sargs auffieht), Marie! 
Marie! 

Zeaumarchais (auffahrend). Das iſt feine Stimme! Wer 
ruft Marie? Wie mit dem Klang' der Stimme ſich eine glü— 
hende Wuth in meine Adern goß! 

Clavigo. Ich bin's. 

Beaumardais (wild hinſehend und nach dem Degen greifend. 
Guilbert haͤlt ihn). 

Clavigo. Ich fürchte deine glühenden Augen nicht, nicht 
die Spitze deines Degens! Sieh hier her, dieſes geſchloſſene 
Auge, dieſe gefalteten Hände! 

Zeaumarchais. Zeigſt du mir das? (er reißt ſich los, 
dringt auf Clavigo ein, der zieht, ſie fechten, Beaumarchais ſtoͤßt ihm 
den Degen in die Bruſt.) 


Clavigs (fnkend). Ich danke dir, Bruder! Du vermahlſt 
uns. (Er ſinkt auf den Sarg.) 


Zeaumarchais (ihn wegreißend). Weg von dieſer Heiligen, 
Verdammter! 

Clavigo. Weh! (Die Träger halten ihn.) 

Zeaumarchais. Blut! Blick' auf, Marie, blick' auf 
deinen Brautſchmuck, und dann ſchließ deine Augen auf ewig. 
Sieh, wie ich deine Ruheſtätte geweiht habe mit dem Blute 
deines Moͤrders! Schön! Herrlich! 


Sophie kommt. 


Bruder! Gott! was giebt's? 

Zeaumarchais. Tritt näher, Liebe, und ſchau'. Ich 
hoffte ihr Brautbette mit Roſen zu beſtreuen; ſieh die Roſen, 
mit denen ich ſie ziere auf ihrem Wege zum Himmel. 
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Sophie. Wir find verloren! 

Elavigo. Rette dich, Unbeſonnener! rette dich, eh' der 
Tag anbricht. Gott, der dich zum Rächer ſandte, begleite 
dich. — Sophie — vergieb mir! — Bruder — Freunde, ver— 
gebt mir! 

Beaumarchais. Wie ſein fließendes Blut alle die glü: 
hende Rache meines Herzens ausloͤſcht! wie mit feinem weg— 
fliehenden Leben meine Wuth verſchwindet! (Auf ihn les gehend.) 
Stirb, ich vergebe dir! 

Clavigo. Deine Hand! und deine, Sophie! Und eure! 
(Buenco zaudert.) 

Sophie. Gieb ſie ihm, Buenco. 

Clavigo. Ich danke dir! du biſt die alte. Ich danke 
euch! Und wenn du noch hier dieſe Stätte umſchwebſt, Geiſt 
meiner Geliebten, ſchau' herab, ſieh dieſe himmliſche Güte, 
ſprich deinen Segen dazu, und vergieb mir auch! — Ich 
komme! ich komme! — Rette dich, mein Bruder! Sagt mir, 
vergab ſie mir? Wie ſtarb ſie? 

Sophie. Ihr letztes Wort war dein unglücklicher Name! 
Sie ſchied weg ohne Abſchied von uns. 

Clavigo. Ich will ihr nach, und ihr den eurigen bringen. 


Carlos. Ein Bedienter. 


Carlos. Clavigo! Moͤrder! 

Clavigo. Höre mich, Carlos! Du ſiehſt hier die Opfer 
deiner Klugheit — und nun, um des Blutes willen, in dem 
mein Leben unaufhaltſam dahin fließt! rette meinen Bruder — 

Carlos. Mein Freund! Ihr ſteht da? Lauft nach Wund— 
ärzten! (Bedienter ab.) 

Clavigo. Es iſt vergebens. Rette! rette den ungluͤck⸗ 
lichen Bruder! — Deine Hand . Sie haben mir 

Goethe, ſämmtl. Werke. IX. 20 
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vergeben, und fo vergeb’ ich dir. Du begleiteit ihn bis an 
die Sranze, und — ah! 
Carlos (mit dem Fuße ſtampfend). Clavigo! Clavigo! 
Clavigo (ſich dem Sarge nähernd, auf den fie ihn niederlaſſen), 
Marie! deine Hand! (Er entfaltet ihre Haͤnde, und faßt die rechte.) 
Sophie (zu Beaumarchais). Fort, Unglücklicher! fort! 
Clavigo. Ich hab' ihre Hand! Ihre kalte Todtenhand! 
Du biſt die meinige — Und noch dieſen Brautigamskuß. Ah! 
Sophie. Er ſtirbt. Rette dich, Bruder! 
Zeaumarchais (fällt Sophien um den Hals). 
Sophie (umarmt ihn, indem ſie zugleich eine Bewegung macht 
ihn zu entfernen), 
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Ein Trauerſpiel. 


VYerfonen. 


Stella. 

Cäcilie, Anfangs Sommer, 
Fernando. 

Lucie. 

Verwalter. 
Poſtmeiſterin. 

Annchen. 

Carl. 

Bediente. 


Erſter Act. 


Im Poſtbauſe. 
Man hoͤrt einen Poſtillon blaſen. 
Poſtmeiſterin. 

Carl! Carl! 

Der Junge kommt. 

Was is? 

Poſtmeiſterin. Wo hat dich der Henker wieder? Geh 
hinaus; der Poſtwagen kommt. Führ' die Paſſagiers herein, 
trag' ihnen das Gepäck; rühr' dich! Machſt du wieder ein 
Geſicht? Der Junge ab.) 

Poſtmeiſterin (ihm nachrufend). Wart'! ich will dir dein 
muffig Weſen vertreiben. Ein Wirthsburſche muß immer 
munter, immer alert ſeyn. Hernach wenn ſo ein Schurke 
Herr wird, ſo verdirbt er. Wenn ich wieder heirathen moͤchte, 
fo wär's nur darum; einer Frau allein fäͤllt's gar zu ſchwer 
das Pack in Ordnung zu halten! 


Madame Sommer, Lucie in Reiſekleidern. Carl. 


Lucie (einen Mantelſack tragend, zu Carl). Laß Er's nur, es 
iſt nicht ſchwer; aber nehm' Er meiner Mutter die Schachtel ab. 
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Poſtmeiſterin. Ihre Dienerin, meine Frauenzimmer! 
Sie kommen beizeiten. Der Wagen kommt ſonſt nimmer 
ſo früh. 

Lucie. Wir haben einen gar jungen, luſtigen, hübſchen 
Schwager gehabt, mit dem ich durch die Welt fahren möchte; 
und unſer ſind nur zwei und wenig beladen. 

Poſtmeiſterin. Wenn Sie zu ſpeiſen belieben, fo find 
Sie wohl ſo gütig zu warten; das Eſſen iſt noch nicht gar 
fertig. 

Madame Sommer. Darf ich Sie nur um ein wenig 
Suppe bitten? 

Lucie. Ich hab' keine Eil. Wollten Sie indeß meine 
Mutter verſorgen? 

Poſtmeiſterin. Sogleich. 

Lucie. Nur recht gute Brühe! 

Poſtmeiſterin. So gut ſie da iſt. (ab.) 

Madume Sommer. Daß du dein Befehlen nicht laſſen 
kannſt! Du hätteſt, dünkt mich, die Reiſe über ſchon klug 
werden können! Wir haben immer mehr bezahlt als verzehrt 
und in unſern Umſtänden! — 

Lucie. Es hat uns noch nie gemangelt. 

Madame Sommer. Aber wir waren dran. 


Poſtillon tritt herein. 

Lucie. Nun, braver Schwager, wie ſteht's? Nicht wahr, 
dein Trinkgeld? 

Poſtillon. Hab' ich nicht gefahren wie Extrapoſt? 

Lucie. Das heißt, du haſt auch was extra verdient; 
nicht wahr? Du ſollteſt mein Leibkutſcher werden, wenn ich 
nur Pferde hätte. 

Poſtillon. Auch ohne Pferde ſteh' ich zu Dienſten. 
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Lucie. Da! 

Poſtillon. Danke, Mamſell! Sie gehn nicht weiter? 

Lucie. Wir bleiben für dießmal hier. 

Poſtillon. Adies! (ab). 

Madame Sommer. Ich ſeh' an ſeinem Geſicht daß du 
ihm zu viel gegeben haſt. 

Lucie. Sollte er mit Murren von uns gehen? Er war 
die ganze Zeit ſo freundlich. Sie ſagen immer, Mama, ich 
ſey eigenſinnig; wenigſtens eigennützig bin ich nicht. 

Madame Sommer. Ich bitte dich, Lucie, verkenne nicht 
was ich dir ſage. Deine Offenheit ehr' ich, wie deinen guten 
Muth und deine Freigebigkeit; aber es ſind nur Tugenden 
wo ſie hingehoͤren. 

Lucie. Mama, das Oertchen gefallt mir wirklich. Und 
das Haus da drüben iſt wohl der Dame, der ich künftig Ge: 
ſellſchaft leiſten ſoll? 

Madame Sommer. Mich freut's wenn der Ort deiner 
Beſtimmung dir angenehm iſt. 

Lucie. Stille mag's ſeyn, das merk' ich ſchon. Iſt's 
doch wie Sonntag auf dem großen Platze! Aber die gnadige 
Frau hat einen ſchoͤnen Garten, und ſoll eine gute Frau ſeyn; 
wir wollen ſehn wie wir zurecht kommen. Was ſehen Sie 
ſich um, Mama? 

Madame Sommer. Laß mich, Lucie! Gluückliches Mad: 
chen, das durch nichts erinnert wird! Ach damals war's 
anders! Mir iſt nichts ſchmerzlicher als in ein Poſthaus 
zu treten. 

Lucie. Wo fanden Sie auch nicht Stoff ſich zu quälen? 

Madame Sommer. Und wo nicht Urſache dazu? Meine 
Liebe, wie ganz anders war's damals, da dein Vater noch 
mit mir reiſ'te: da wir die ſchoͤnſte Zeit unſers Lebens in 
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freier Welt genoſſen; die erſten Jahre unfrer Ehe! Damals 
hatte alles den Reiz der Neuheit fur mich. Und in ſeinem Arm 
vor fo taufend Gegenſtänden vorüber zu eilen; da jede Kleinigkeit 
mir intereſſant ward, durch ſeinen Geiſt, durch ſeine Liebe! — 

Lucie. Ich mag auch wohl gern reiſen. 

Madame Sommer. Und wenn wir dann nach einem 
heißen Tag’, nach ausgeſtandenen Fatalitäten, ſchlimmem Weg’ 
im Winter, wenn wir eintrafen, in manche noch ſchlechtere 
Herberge wie dieſe iſt, und den Genuß der einfachſten Bequem⸗ 
lichkeit zuſammen fühlten, auf der hölzernen Bank zuſammen 
ſaßen, unſern Eierkuchen und abgeſottene Kartoffeln zufammen 
aßen — — Damals war's anders! 

Lucie. Es iſt nun einmal Zeit ihn zu vergeſſen. 

Madame Sommer. Weißt du was das heißt: Ver⸗ 
geſſen! Gutes Madchen, du haft, Gott ſey Dank! noch nichts 
verloren, das nicht zu erſetzen geweſen waͤre. Seit dem Augen⸗ 
blick, da ich gewiß ward er habe mich verlaſſen, iſt alle Freude 
meines Lebens dahin. Mich ergriff eine Verzweiflung. Ich 
mangelte mir ſelbſt; ein Gott mangelte mir. Ich weiß mich 
des Zuſtands kaum zu erinnern. 

Lucie. Auch ich weiß nichts mehr, als daß ich auf Ihrem 
Bette ſaß und weinte, weil Sie weinten. Es war in der 
grünen Stube, auf dem kleinen Bette. Die Stube hat mir 
am weh'ſten gethan, da wir das Haus verkaufen mußten. 

Madame Sommer. Du warſt ſieben Jahr alt, und 
konnteſt nicht fühlen was du verlorſt. 


Annchen mit der Supre. Die Poſtmeiſterin. Carl. 


Annchen. Hier iſt die Suppe für Madame. 
Madame Sommer. Ich danke, meine Liebe! Iſt das 
Ihr Toͤchterchen? 
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Poſtmeiſterin. Meine Stieftochter, Madame! aber da 
ſie ſo brav iſt, erſetzt ſie mir den Mangel an eigenen 
Kindern. 

Madame Sommer. Sie ſind in Trauer? 

Poſtmeiſterin. Für meinen Mann, den ich vor drei 
Monaten verlor. Wir haben nicht gar drei Jahre zuſam— 
men gelebt. 

Madame Sommer. Sie ſcheinen doch ziemlich getröſtet. 

Poſtmeiſterin. O Madame! Unſer eins hat ſo wenig 
Zeit zu weinen, als leider zu beten. Das geht Sonntage und 
Werkeltage. Wenn der Pfarrer nicht einmal auf den Text 
kommt, oder man ein Sterbelied fingen hoͤrt — Gari, ein 
Paar Servietten! deck' hier am Ende auf. 

Lucie. Wem iſt das Haus da drüben? 

Poſtmeiſterin. Unſrer Frau Baroneſſe. Eine allerliebſte 
Frau. 

Madame Sommer. Mich freut's, daß ich von einer 
Nachbarin beitärigen höre, was man uns in einer weiten 
Ferne betheuert hat. Meine Tochter wird künftig bei ihr 
bleiben und ihr Geſellſchaft leiſten. 

Poſtmeiſterin. Dazu wünſche ich Ihnen Glück, Mamſell. 

Lucie. Ich wünſche daß fie mir gefallen möge. 

Poſtmeiſterin. Sie müßten einen ſonderbaren Geſchmack 
haben, wenn Ihnen der Umgang mit der gnaͤd'gen Frau nicht 
gefiele. f ? 
Lucie. Deſto beſſer! Denn wenn ich mich einmal nach 
jemandem richten ſoll: ſo muß Herz und Wille dabei ſeyn; 
ſonſt geht's nicht. 

Poſtmeiſterin. Nun! nun! wir reden bald wieder davon, 
und Sie ſollen ſagen ob ich wahr geſprochen habe. Wer um 
unſre gnadige Frau lebt, iſt glücklich; wird meine Tochter ein 
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wenig größer, ſo ſoll fie ihr wenigſtens einige Jahre dienen: 
es kommt dem Mädchen auf ſein ganzes Leben zu Gute. 

Annchen. Wenn Sie ſie nur ſehn! Sie iſt ſo lieb! 
Sie glauben nicht wie ſie auf Sie wartet. Sie hat mich 
auch recht lieb. Wollen Sie denn nicht zu ihr gehn? Ich 
will Sie begleiten. f 

Lucie. Ich muß mich erſt zurecht machen, und will auch 
noch eſſen. 

Annchen. So darf ich doch hinüber, Mamachen? Ich 
will der gnaäͤdigen Frau ſagen daß die Mamſell gekommen iſt. 

Poſtmeiſterin. Geh nur! 

Madame Sommer Und ſag' ihr, Kleine, wir wollten 
gleich nach Tiſch' aufwarten. (Annchen ab.) 

Poſtmeiſterin. Mein Mädchen hängt außerordentlich 
an ihr. Auch iſt ſie die beſte Seele von der Welt, und ihre 
ganze Freude iſt mit Kindern. Sie läßt ſich von Bauers— 
mädchen aufwarten bis ſie ein Geſchick haben, hernach ſucht 
ſie eine gute Condition für ſie; und ſo vertreibt ſie ſich die 
Zeit, ſeit ihr Gemahl weg iſt. Es iſt unbegreiflich, wie ſie 
ſo unglücklich ſeyn kann, und dabei ſo freundlich, ſo gut. 

Madame Sommer. Iſt ſie nicht Wittwe? 

Poſtmeiſterin. Das weiß Gott! Ihr Herr iſt vor drei 
Jahren weg, und hört man und ſieht nichts von ihm. Und 
fie hat ihn geliebt über alles. Mein Mann konnte nie fertig 
werden wenn er anfing von ihnen zu erzählen. Und noch! 
Ich ſag's ſelbſt, es giebt ſo kein Herz auf der Welt mehr. 
Alle Jahre, den Tag, da fie ihn zum letztenmal ſah, laßt fie 
keine Seele zu ſich, ſchließt ſich ein, und auch ſonſt, wenn ſie 
von ihm redt, geht's einem durch die Seele. 

Madame Sommer. Die Unglückliche! 

Poſtmeiſterin. Es läßt ſich von der Sache viel reden. 
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Madame Sommer. Wie meinen Sie? 

Poſtmeiſterin. Man ſagt's nicht gern. 

Madame Sommer. Ich bitte Sie! 

Poſtmeiſterin. Wenn Sie mich nicht verrathen wollen, 
kann ich's Ihnen wohl vertrauen. Es ſind nun über die acht 
Jahre, daß ſie hierher kamen. Sie kauften das Rittergut; 
niemand kannte fie; man hieß fie den gnadigen Herrn und 
die gnaͤdige Frau, und hielt ihn für einen Officier, der in 
fremden Kriegsdienſten reich geworden war, und ſich nun zur 
Ruhe ſetzen wollte. Sie war damals blutjung, nicht alter 
als ſechzehn Jahr', und ſchoͤn wie ein Engel. 

Lucie. Da wär' ſie jetzt nicht über vier und zwanzig? 

Poſtmeiſterin. Sie hat für ihr Alter Betrübniß genug 
erfahren. Sie hatte ein Kind; es ſtarb ihr bald; im Garten 
iſt ſein Grab, nur von Raſen, und ſeit der Herr weg iſt, hat 
ſie eine Einſiedelei dabei angelegt, und ihr Grab dazu beſtellen 
laſſen. Mein Mann feliger war bei Jahren und nicht leicht 
zu rühren; aber er erzählte nichts lieber, als von der Glück— 
ſeligkeit der beiden Leute, ſo lang' ſie hier zuſammen lebten. 
Man war ein ganz anderer Menſch, ſagte er, nur zuzuſehn, 
wie ſie ſich liebten. 

Madame Sommer. Mein Herz bewegt ſich nach ihr. 

Poſtmeiſterin. Aber wie's geht. Man ſagte, der Herr 
hätte curioſe Principia gehabt, wenigſtens kam er nicht in 
die Kirche; und die Leute, die keine Religion haben, haben 
keinen Gott und halten ſich an keine Ordnung. Auf einmal 
hieß es: der gnädige Herr iſt fort. Er war verreiſ't, und 
kam eben nicht wieder. 

Madame Sommer (or ſich). Ein Bild meines ganzen 
Schickſals! 

Poſtmeiſterin. Da waren alle Mauler davon voll. 
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Eben zu der Zeit, da ich als eine junge Frau hierher zog, auf 
Michael ſind's eben drei Jahre. Und da wußt' jedes was 
anders, ſogar ziſchelte man einander in die Ohren, ſie ſeyen 
niemals getraut geweſen; aber verrathen Sie mich nicht. Er 
ſoll wohl ein vornehmer Herr ſeyn, ſoll ſie entfuͤhrt haben, 
und was man alles ſagt. Ja, wenn ein junges Madchen fo 
einen Schritt thut, ſie hat ihr Leben lang dran abzubüßen. 


Annchen kommt. 


Die gnadige Frau läßt Sie ſehr bitten gleich hinüber zu 
kommen; ſie will Sie nur einen Augenblick ſprechen, nur ſehen. 

Lucie. Es ſchickt ſich nicht in dieſen Kleidern. 

Poſtmeiſterin. Gehn Sie nur, ich geb' Ihnen mein 
Wort daß ſie darauf nicht achtet. 

Lucie. Will Sie mich begleiten, Kleine? 

Annchen. Von Herzen gern! 

Madame Sommer. Lucie, ein Wort! (Die Poſtmeiſterin 
entfernt ih.) Daß du nichts verräthſt! nicht unſern Stand, 
nicht unſer Schickſal. Begegne ihr ehrerbietig. 

Lucie. Laſſen Sie mich nur! Mein Vater war ein 
Kaufmann, iſt nach Amerika, iſt todt; und dadurch ſind unſere 
Umſtände — Laſſen Sie mich nur; ich hab' das Mährchen ja 
oft genug erzählt. (Laut.) Wollten Sie nicht ein bißchen ruhen? 
Sie haben's noth. Die Frau Wirthin weiſ't Ihnen wohl ein 
Zimmerchen mit einem Bett an. 

Poſtmeiſterin. Ich hab' eben ein hübſches ſtilles Zim— 
merchen im Garten. Zu Lucien.) Ich wünſche, daß Ihnen die 
gnädige Frau gefallen moͤge. 

(Lucie mit Annchen ab.) 

Madame Sommer Meine Tochter iſt noch ein bißchen 
oben aus. 
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Poſtmeiſterin. Das thut die Jugend. Werden ſich 
ſchon legen, die ſtolzen Wellen. 

Madame Sommer. Deſto ſchlimmer. 

Poſtmeiſterin. Kommen Sie, Madame, wenn's gefällig 
iſt. (Beide ab.) 


Man hört einen Poſtillon. 


Fernando in Offcierstracht. Ein Bedienter. 


Zedienter. Soll ich gleich wieder einſpannen und Ihre 
Sachen aufpacken laſſen? 

Fernando. Du ſollſt's herein bringen, ſag' ich dir; 
herein. Wir gehen nicht weiter, hoͤrſt du. 

Bedienter. Nicht weiter? Sie ſagten ja — 

Fernando. Ich ſage, laß dir ein Zimmer anweiſen, und 
bring' meine Sachen dorthin. 

(Bedienter ab.) 

Fernando (and Fenſter tretend.) So ſeh' ich dich wieder? 
Himmliſcher Anblick! So ſeh' ich dich wieder? Den Schauplatz 
all meiner Glückſeligkeit! Wie ſtill das ganze Haus iſt! Kein 
Fenſter offen! Die Galerie wie öde, auf der wir ſo oft zu— 
ſammen ſaßen! Merk' dir's, Fernando, das klöſterliche An— 
ſehn ihrer Wohnung, wie ſchmeichelt es deinen Hoffnungen! 
Und ſollte, in ihrer Einſamkeit, Fernando ihr Gedanke, ihre 
Beſchaftigung ſeyn? Und hat er's um ſie verdient? O! mir 
iſt als wenn ich nach einem langen, freudeloſen Todesſchlaf 
ins Leben wieder erwachte; ſo neu, ſo bedeutend iſt mir alles. 
Die Baume, der Brunnen, noch alles, alles! So lief das 
Waſſer aus eben den Rohren, wenn ich, ach, wie tauſendmal! 
mit ihr gedankenvoll aus unſerm Fenſter ſchaute, und jedes 
in ſich gekehrt, ſtill dem Rinnen des Waſſers zuſah! Sein 
Gerauſch iſt mir Melodie, rückerinnernde Melodie. Und ſie? 
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Sie wird ſeyn wie fie war. Ja, Stella, du haft dich nicht 
verändert; das ſagt mir mein Herz. Wie's dir entgegen: 
ſchlägt! Aber ich will nicht, ich darf nicht! Ich muß mich erſt 
erholen, muß mich erſt überzeugen daß ich wirklich hier bin, 
daß mich kein Traum tauſcht, der mich fo oft ſchlafend und 
wachend aus den fernſten Gegenden hierher geführt hat. Stella! 
Stella! Ich komme! Fühlſt du nicht meine Näherung? in dei- 
nem Arm alles zu vergeſſen! — Und wenn du um mich 
ſchwebſt, theurer Schatten meines unglücklichen Weibes, ver— 
gieb mir, verlaß mich! Du biſt dahin; ſo laß mich dich ver— 
geſſen, in den Armen des Engels alles vergeſſen, meine 
Schickſale, allen Verluſt, meine Schmerzen, und meine Reue 
— Ich bin ihr ſo nah' und ſo ferne — Und in einem Augen— 
blick — — Ich kann nicht, ich kann nicht! Ich muß mich erho— 
len, oder ich erſticke zu ihren Füßen. N 


Poſtmeiſterin kommt. 


Verlangen der gnädige Herr zu ſpeiſen? 

Fernando. Sind Sie verſehen? 

Poſtmeiſterin. O ja! wir warten auf ein Frauenzim: 
mer, das hinüber zur gnadigen Frau iſt. 

Fernando. Wie geht's Ihrer gnädigen Frau? 

Poſtmeiſterin. Kennen Sie ſie? 

Fernando. Vor Jahren war ich wohl manchmal da. 
Was macht ihr Gemahl. 

Poſtmeiſterin. Weiß Gott. Er ift in die weite Welt. 

Fernando. Fort? 

Poſtmeiſterin. Freilich! Verläßt die liebe Seele! Gott 
verzeih's ihm! 
‚ Fernandes. Sie wird ſich ſchon zu tröften wiſſen. 

Poſtmeiſterin. Meinen Sie doch? Da müſſen Sie fie 
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wenig kennen. Sie lebt wie eine Nonne, fo eingezogen, die 
Zeit ich ſie kenne. Faſt kein Fremdes, kein Beſuch aus der 
kachbarichaft kommt zu ihr. Sie lebt mit ihren Leuten, hat 
die Kinder des Orts alle an ſich, und iſt, ungeachtet ihres 
innern Schmerzens, immer freundlich, immer angenehm. 

Fernando. Ich will fie doch beſuchen. 

Poſtmeiſterin. Das thun Sie. Manchmal läßt ſie uns 
invitiren, die Frau Amtmännin, die Frau Pfarrerin und 
mich, und diskurirt mit uns von allerlei. Freilich hüten wir 
uns, fie an den gnädigen Herrn zu erinnern. Ein einzigmal 
geſchah's. Gott weiß, wie's uns wurde, da ſie anfing von 
ihm zu reden, ihn zu preiſen, zu weinen. Gnaͤdiger Herr, 
wir haben alle geweint wie die Kinder, und uns faſt nicht 
erholen konnen. 

Fernando (vor ich). Das haft du um fie verdient! — 
(Laut.) Iſt meinem Bedienten ein Zimmer angewieſen? 

Poſtmeiſterin. Eine Treppe hoch. Carl, zeig' dem 
gnädigen Herrn das Zimmer. 

(Fernando mit dem Jungen ab.) 


Lucie, Annchen kommen. 


Poſtmeiſterin. Nun, wie iſt's? 

Lucie. Ein liebes Weibchen, mit der ich mich vertragen 
werde. Sie haben nicht zu viel von ihr geſagt. Sie wollt' 
mich nicht laſſen. Ich mußte ihr heilig verſprechen, gleich nach 
Tiſch mit meiner Mutter und dem Gepäck zu kommen. 

Poſtmeiſterin. Das dacht' ich wohl! Iſt's jetzt gefällig 
zu eſſen? Noch ein ſchoͤner langer Officier iſt angefahren, wenn 
Sie den nicht fürchten. 

Lucie. Nicht im geringſten. Mit Soldaten hab' ich 
lieber zu thun als mit andern. Sie verſtellen ſich wenigſtens 
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nicht, daß man die Guten und Böſen gleich das erftemal 
kennt. Schläft meine Mutter? 

Poſtmeiſterin. Ich weiß nicht. 

Lucie. Ich muß doch nach ihr ſehn. (ab.) 

Poſtmeiſterin. Carl! Da iſt wieder das Salzfaß ver- 
geſſen. Heißt das geſchwenkt? Sieh nur die Glaſer! Ich ſollt' 
dir ſie am Kopf entzwei ſchmeißen, wenn du ſo viel werth 
warit, als fie koſten! 


Fernando kommt. 


Poſtmeiſterin. Das Frauenzimmer iſt wieder da. Sie 
wird gleich zu Tiſch' kommen. 

Fernando. Wer iſt ſie? 

Poſtmeiſterin. Ich kenn' fie nicht. Sie ſcheint von gu⸗ 
tem Stande, aber ohne Vermögen; fie wird künftig der * 
gen Frau zur Geſellſchaft ſeyn. 

Fernando. Sie iſt jung? 

Poſtmeiſterin. Sehr jung; und ſchnippiſch. Ihre Mutter 
iſt auch droben. 


Lucie kommt. 


Lucie. Ihre Dienerin. 

Fernando. Ich bin glücklich eine ſo ſchoͤne Tiſchgeſell⸗ 
ſchaft zu finden. 

Lucie (neigt ſich.) 

Poſtmeiſterin. Hierher, Mamſell! Und Sie belieben 
hierher! ö 

Fernando. Wir haben nicht die Ehre von Ihnen, Frau 
Poſtmeiſterin? 

Hoſtmeiſterin. Wenn ich einmal ruhe, ruht alles. - 

(ab.) 
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Fernando. Alſo ein Tete a Tete! 

Lucie. Den Tiſch dazwiſchen, wie ich's wohl leiden kann. 

Fernando. Sie haben ſich entſchloſſen der Frau Baro— 
neſſe künftig Geſellſchaft zu leiſten? 

Lucie. Ich muß wohl! 

Fernando. Mich dünkt, Ihnen ſollt' es nicht fehlen 
einen Geſellſchafter zu finden, der noch unterhaltender wäre 
als die Frau Baroneſſe. 

Lucie. Mir iſt nicht drum zu thun. 

Fernando. Auf Ihr ehrlich Geſicht? 

Lucie. Mein Herr, Sie find wie alle Männer, merk' ich! 

Fernando. Das heißt? | 

Lucie. Auf den Punkt ſehr arrogant. Ihr Herren dünkt 
euch unentbehrlich; und ich weiß nicht, ich bin doch groß ge— 
worden ohne Männer. 

Fernando. Sie haben keinen Vater mehr? 

Lucie. Ich erinnere mich kaum daß ich einen hatte. Ich 
war jung da er uns verließ eine Reiſe nach Amerika zu thun, 
und fein Schiff iſt untergegangen, hören wir. 

Fernando. Und Sie ſcheinen ſo gleichgültig dabei? 

Lucie. Wie könnt' ich anders? Er hat mir wenig zu 
Liebe gethan; und ob ich's ihm gleich verzeihe daß er uns 
verlaſſen hat: denn was geht dem Menſchen über ſeine Frei— 
heit? ſo möcht' ich doch nicht meine Mutter ſeyn, die vor 
Kummer ſtirbt. 

Fernando. Und Sie ſind ohne Hülfe, ohne Schutz? 

Lucie. Was braucht's das? Unſer Vermögen iſt alle 
Tage kleiner geworden; dafür auch ich alle Tage größer; und 
mir iſt's nicht bange meine Mutter zu ernahren. 

Fernando. Mich erſtaunt Ihr Muth! 

Lucie. O, mein Herr, der giebt ſich. Wenn man ſo oft 

Goethe, ſämmtl. Werke. IX. . 21 
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unterzugehen fürchtet, und fih immer wieder gerettet ſieht, 
das giebt ein Zutrauen! 

Fernando. Da von Sie ihrer lieben Mutter nichts mit: 
theilen können? 

Lucie. Leider iſt ſie die verliert, nicht ich. Ich dank's 
meinem Vater, daß er mich auf die Welt geſetzt hat, denn 
ich lebe gern und vergnügt; aber ſie — die alle Hoffnung des 
Lebens auf ihn geſetzt, ihm den Flor ihrer Jugend aufge— 
opfert hatte, und nun verlaſſen, auf einmal verlaſſen — -- 
Das muß was entſetzliches ſeyn, ſich verlaſſen zu fühlen! — 
Ich habe noch nichts verloren; ich kann nichts davon reden. — 
Sie ſcheinen nachdenkend! 

Lernando. Ja, meine Liebe, wer lebt, verliert; (auf— 
ſtehend) aber er gewinnt auch. Und fo erhalt’ Ihnen Gott Ih— 
ren Muth! (Er nimmt ihre Hand.) Sie haben mich erſtaunen 
gemacht. O, mein Kind, wie glücklich! — — Ich bin auch 
in der Welt gar viel, gar oft von meinen Hoffnungen — 
Freuden — Es iſt doch immer — Und — 

Lucie. Was meinen Sie? 

Fernando. Alles Gute! die beſten, wärmſten Wünſche 
fuͤr Ihr Glück! (ab.) 

Lucie. Das iſt ein wunderbarer Menſch! Er ſcheint aber 
gut zu ſeyn. 
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Zweiter Act. 


Stella. Ein Bedienter. 


Stella. Geh hinüber, geſchwind hinüber! Sag' ihr, 
ich erwarte ſie. 

Bedienter. Sie verſprach gleich zu kommen. 

Stella. Du ſiehſt ja ſie kommt nicht. Ich hab' das 
Mädchen recht lieb. Geh! — Und ihre Mutter ſoll ja mit 
kommen! (Bedienter ab.) 

Stella. Ich kann ſie kaum erwarten. Was das für ein 
Wünſchen, ein Hoffen iſt, bis ſo ein neues Kleid ankommt! 
Stella! du biſt ein Kind. Und warum ſoll ich nicht lieben? — 
Ich brauche viel, viel um dieß Herz auszufüllen! — Viel? 
Arme Stella! Viel? — Sonſt da er dich noch liebte, noch in 
deinem Schooße lag, füllte fein Blick deine ganze Seele; und 
— O Gott im Himmel! dein Rathſchluß iſt unerforſchlich. 
Wenn ich von feinen Küffen meine Augen zu dir hinauf wen: 
dete, mein Herz an dem ſeinen glühte, und ich mit bebenden 
Lippen ſeine große Seele in mich trank, und ich dann mit 
Wonnethranen zu dir hinauf ſah, und aus vollem Herzen zu 
dir ſprach: Laß uns glücklich, Vater! du haſt uns ſo glücklich 
gemacht! Es war dein Wille nicht — (Sie faut einen Augenblick 
in Nachdenken, fährt dann ſchnell auf, und drückt ihre Haͤnde ans Herz.) 
Nein, Fernando, nein, das war kein Vorwurf! 


Madame Sommer, Lucie kommen. 


Stella. Ich habe Sie! Liebes Mädchen, du biſt nun 
die meine. — Madame, ich danke Ihnen fuͤr das Zutrauen, 
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mit dem Sie mir den Schatz in die Hände liefern. Das 
kleine Trotzköpfchen, die gute freie Seele. O ich hab' dir's 
ſchon abgelernt, Lucie. 

Madame Sommer. Sie fühlen was ich Ihnen bringe 
und laſſe. 

Stella (nach einer Pauſe, in der ſie Madame Sommer ange— 
sehen hat). Verzeihen Sie! Man hat mir Ihre Geſchichte be— 
richtet, ich weiß daß ich Perſonen von guter Familie vor mir 
habe, aber Ihre Gegenwart überraſcht mich. Ich fühle im 
erſten Anblick Vertrauen und Ehrfurcht gegen Sie. 

Madame Sommer. Gnädige Frau — 

Stella. Nichts davon. Was mein Herz geſteht, bekennt 
mein Mund gern. Ich hoͤre, Sie ſind nicht wohl; wie iſt's 
Ihnen? Setzen Sie ſich. 

Madame Sommer. Doch, gnaͤdige Frau! Dieſe Reiſe 
in den Frühlingstagen, die abwechſelnden Gegenſtaͤnde, und 
dieſe reine, ſegensvolle Luft, die ſich ſchon fo oft für mich mit 
neuer Erquickung gefüllt hat, das wirkte alles auf mich ſo 
gut, ſo freundlich, daß ſelbſt die Erinnerung abgeſchiedener 
Freuden mir ein angenehmes Gefühl wurde, ich einen Wi— 
derſchein der goldnen Zeiten der Jugend und Liebe in meiner 
Seele aufdaͤmmern ſah. 

Stella. Ja die Tage! die erſten Tage der Liebe! — 
Nein, du biſt nicht zum Himmel zurückgekehrt, goldne Zeit! 
du umgiebſt noch jedes Herz in den Momenten, da ſich die 
Blüthe der Liebe erſchließt. 

Madame Sommer (ihre Hände faſſend). Wie groß! Wie lieb! 

Stella. Ihr Angeſicht glänzt wie das Angeſicht eines 
Engels, Ihre Wangen farben ſich! 

Madame Sommer. Ach und mein Herz! Wie geht es 
auf! wie ſchwillt's vor Ihnen! 
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Stella. Sie haben geliebt! O Gott ſey Dank! Ein Ge: 
ſchöͤpf das mich verſteht! das Mitleiden mit mir haben kann! 


das nicht kalt zu meinen Schmerzen drein blickt! — Wir 
können ja doch einmal nicht dafür daß wir ſo ſind! — Was 


hab' ich nicht alles gethan! Was nicht alles verſucht! — Ja, 
was half's? — Es wollte das — juſt das — und keine Welt, 
und ſonſt nichts in der Welt — Ach! der Geliebte iſt überall, 
und alles iſt für den Geliebten. 

Madame Sommer. Sie tragen den Himmel im Herzen. 

Stella. Eh' ich mich's verſah, wieder ſein Bild! — 
So richtete er ſich auf, in der und jener Geſellſchaft und ſah 
ſich nach mir um — So kam er dort übers Feld her geſprengt, 
und warf ſich an der Gartenthür in meinen Arm. — Da— 
hinaus ſah ich ihn fahren, dahinaus — ach, und er war wie— 
dergekommen — — Kehr' ich mit meinen Gedanken in das 
Gerauſch der Welt — er tft da! Wenn ich fo in der Loge ſaß, 
und gewiß war, wo er auch ſteckte, ich mochte ihn ſehen oder 
nicht, daß er jede meiner Bewegungen bemerkte und liebte, 
mein Aufſtehen, mein Niederſitzen! Ich fühlte, daß das Schüt— 
teln meines Federbuſches ihn mehr anzog, als all die blinken— 
den Augen ringsum, und daß alle Muſik nur Melodie zu 
dem ewigen Liede ſeines Herzens war: „Stella! Stella! Wie 
lieb du mir biſt!“ 5 

Lucie. Kann man denn einander fo lieb haben? 

Stella. Du fragſt, Kleine? Da kann ich dir nicht ant— 
worten — Aber mit was unterhalt' ich euch! — — Kleinig— 
keiten! wichtige Kleinigkeiten — Wahrlich man iſt noch ein 
großes Kind, und es iſt einem ſo wohl dabei — Eben wie die 
Kinder ſich hinter ihr Schürzchen verſtecken, und rufen Pip! 
daß man ſie ſuchen ſoll! — — Wie ganz füllt das unſer Herz, 
wenn wir, beleidigt, den Gegenſtand unſrer Liebe zu verlaſſen 
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bei uns fehr eifrig feſtſetzen; mit welchen Verzerrungen von 
Seelenſtärke treten wir wieder in feine Gegenwart! wie übt 
ſich das in unſerm Buſen auf und ab! und wie platzt es zu— 
letzt wieder, auf Einen Blick, Einen Händedruck zuſammen. 

Madame Sommer. Wie glücklich! Sie leben doch noch 
ganz in dem Gefühl der innigſten, reinſten Menſchheit. 

Stella. Ein Jahrtauſend von Thränen und Schmerzen 
vermöchte die Seligkeit nicht aufzuwiegen der erſten Blicke, 
des Zitterns, Stammelns, des Nahens, Weichens — des 
Vergeſſens ſein ſelbſt — den erſten flüchtigen, feurigen Kuß, 
und die erſte ruhig-athmende Umarmung — Madame! Sie 
verſinken, meine Theure! Wo ſind Sie? 

Madame Sommer. Männer! Männer! 

Stella. Sie machen uns glücklich und elend! Mit Ah— 
nungen von Seligkeit erfüllen ſie unſer Herz! Welche neue, 
unbekannte Gefühle und Hoffnungen ſchwellen unſere Seele, 
wenn ihre ſtürmende Leidenſchaft ſich jeder unſerer Nerven 
mittheilt. Wie oft hat alles an mir gezittert und geklungen, 
wenn er in unbändigen Thränen die Leiden einer Welt an 
meinem Buſen hinſtroͤmte! Ich bat ihn um Gottes willen 
ſich zu ſchonen! — mich! — Vergebens — Bis ins innerſte 
Mark fachte er mir die Flammen, die ihn durchwühlten. 
Und fo ward das Mädchen von Kopf bis zu den Sohlen ganz 
Herz, ganz Gefühl. Und wo iſt denn nun der Himmelsſtrich 
für dieß Gefchöpf, um drin zu athmen, um Nahrung drunter 
zu finden? 

Madame Sommer. Wir glauben den Männern! In 
den Augenblicken der Leidenſchaft betrügen ſie ſich ſelbſt, wa— 
rum ſollten Wir nicht betrogen werden? 

Stella. Madame! Da fährt mir ein Gedanke durch 
den Kopf — Wir wollen einander das ſeyn, was ſie 
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uns hätten werden follen! Wir wollen beiſammen blei— 
ben! — Ihre Hand! — Von dieſem Augenblick an, laſſ' ich 
Sie nicht! 

Lucie. Das wird nicht angehn! 

Stella. Warum, Lucie? 

Madame Sommer. Meine Tochter fühlt — 

Stella. Doch keine Wohlthat in dieſem Vorſchlag! 
Fühlen Sie, welche Wohlthat Sie mir thun wenn Sie blei— 
ben! O ich darf nicht allein ſeyn! Liebe, ich hab' alles gethan, 
ich hab' mir Federvieh und Reh' und Hunde angeſchafft; und 
lehre kleine Madchen ſtricken und knüpfen, nur um nicht allein 
zu ſeyn, nur um was außer mir zu ſehen das lebt und zu— 
nimmt. Und dann doch, wenn mir's glückt, wenn eine gute 
Gottheit mir an einem heitern Frühlingsmorgen den Schmerz 
von der Seele weggehoben zu haben ſcheint; wenn ich ruhig 
erwache, und die liebe Sonne auf meinen blühenden Bäumen 
leuchtet, und ich mich thätig, munter fühle zu den Gefchäften 
des Tages: dann iſt mir's wohl, dann treib' ich eine Zeit— 
lang herum, verrichte und ordne, und führe meine Leute an, 
und in der Freiheit meines Herzens dank' ich laut auf zum 
Himmel für die glücklichen Stunden. - 

Madame Sommer. Ach ja, gnadige Frau, ich fühl's! 
Geſchäftigkeit und Wohlthätigkeit find eine Gabe des Him— 
mels, ein Erſatz für unglücklichliebende Herzen. 

Stella. Erſatz? Entſchädigung wohl, nicht Erſatz — 
Etwas anſtatt des Verlornen, nicht das Verlorne ſelbſt mehr 
— Verlorne Liebe! wo iſt da Erſatz für? — O wenn ich 
manchmal von Gedanken in Gedanken ſinke, freundliche Traume 
der Vergangenheit vor meine Seele bringe, hoffnungsvolle 
Zukunft ahne, und ſo in des Mondes Dämmerung meinen 
Garten auf und ab walle, dann mich's auf einmal ergreift! 
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ergreift daß ich allein bin, vergebens nach allen vier Winden 
meine Arme ausſtrecke, den Zauber der Liebe vergebens mit 
einem Drang', einer Fülle ausſpreche, daß ich meine, ich müßte 
den Mond herunterziehen — und ich allein bin, keine Stimme 
mir aus dem Gebüſch antwortet, und die Sterne kalt und 
freundlich über meine Qual herabblinken! Und dann, auf Ein⸗ 
mal das Grab meines Kindes zu meinen Füßen! — 

Madame Sommer. Sie hatten ein Kind? 

Stella. Ja, meine Beſte! O Gott, du hatteſt mir dieſe 
Seligkeit auch nur zu Eoften gegeben, um mir einen bittern 
Kelch auf mein ganzes Leben zu bereiten. — Wenn ſo ein 
Bauerkind auf dem Spaziergange barfuß mir entgegen läuft, 
und mit den großen unſchuldigen Augen mir eine Kußhand 
reicht, es durchdringt mir Mark und Gebeine! So groß, denk' 
ich, war meine Mina! Ich heb' es ängſtlich liebend in die 
Höhe, küſſ' es hundertmal; mein Herz iſt zerriffen, die Thra— 
nen ſtürzen aus meinen Augen und ich fliehe! 

Lucie. Sie haben doch auch viel Beſchwerlichkeit weniger. 

Stella (lächelt und klopft ihr die Achſelnß. Wie ich nur noch 
empfinden kann! — Wie die ſchrecklichen Augenblicke mich 
nicht getödtet haben! — Es lag vor mir! abgepflückt die 
Knospe! und ich ſtand — verſteinert im innerſten Buſen — 
ohne Schmerz — ohne Bewußtſeyn — — ich ſtand! — Da 
nahm die Wärterin das Kind auf, drückte es an ihr Herz, 
und rief auf einmal: es lebt! — Ich fiel auf ſie, ihr um den 
Hals, mit tauſend Thränen auf das Kind — ihr zu Füßen 
— — Ach, und fie hatte ſich betrogen! Todt lag es da, und 
ich neben ihm in wüthender gräßlicher Verzweiflung. 

(Sie wirft ſich in einen Seſſel.) 

Madame Sommer. Wenden Sie Ihre Gedanken von 

den traurigen Scenen. 
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Stella. Nein! Wohl, ſehr wohl iſt mir's, daß mein 
Herz ſich wieder öffnen, daß ich das alles losſchwätzen kann, 
was mich ſo drangt! — Ja wenn ich auch einmal anfange 
von ihm zu erzählen, der mir alles war! — der — Ihr ſollt 
ſein Portrat ſehn! — ſein Portrat — O mich dünkt immer, 
die Geſtalt des Menſchen tft der Text zu allem was ſich über 
ihn empfinden und jagen laßt. 

Lucie. Ich bin neugierig. 

Stella (eroͤffnet ihr Cabinet und führt fie hinein.) Hier, meine 
Lieben, hier! 

Madame Sommer. Gott! 

Stella. So! — So! Und doch nicht den tauſendſten 
Theil wie er war. Dieſe Stirn, dieſe ſchwarzen Augen, dieſe 
braunen Locken, dieſer Ernſt — Aber ach, er hat nicht aus: 
drücken können die Liebe, die Freundlichkeit, wenn ſeine Seele 
ſich ergoß! O mein Herz, das fühlſt du allein! 

LCucie. Madame, ich erſtaune! 

Stella. Es iſt ein Mann! 

Lucie. Ich muß Ihnen ſagen, heut' aß ich drüben mit 
einem Officier im Poſthauſe, der dieſem Herrn glich — O er 
iſt es ſelbſt! ich will mein Leben wetten. 

Stella. Heute? Du betrügſt dich! Du betrügſt mich. 

Lucie. Heute! Nur war jener älter, brauner, verbrannt 
von der Sonne. Er iſt's! Er iſt's! 

Stella (zieht die Schelle). Lucie, mein Herz zerſpringt! 
Ich will hinüber! 

Lucie. Es wird ſich nicht ſchicken. 

Stella. Schicken? O mein Herz! — 


Bedienter kommt. 
Stella. Wilhelm, hinüber ins Poſthaus! hinüber! Ein 
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Officier iſt drüben, der foll — der iſt — Lucie, ſag's ihm — 
Er ſoll herüber kommen. 

Lucie. Kannte Er den gnadigen Herrn? 

Zedienter. Wie mich ſelbſt. 

Lucie. So geh' Er ins Poſthaus; es iſt ein Officier 
drüben, der ihm außerordentlich gleicht. Seh' Er ob ich mich 
betrüge. Ich ſchwoͤre er iſt's. 

Stella. Sag' ihm, er ſoll kommen, kommen! geſchwind! 
geſchwind! Wär’ das überftanden! — Hätt' ich ihn in dieſen, 
in — Du betrügſt dich! Es iſt unmoͤglich — Laßt mich, ihr 
Lieben, laßt mich allein! — 

(Sie ſchließt das Cabinet hinter ſich.) 

Lucie. Was fehlt Ihnen, meine Mutter? Wie blaß! 

Madame Sommer. Das iſt der letzte Tag meines 
Lebens! Das trägt mein Herz nicht! Alles, alles auf 
Einmal. 

Lucie. Großer Gott! 8 

Madame Sommer. Der Gemahl — Das Bild — Der 
Erwartete — Geliebte! Das iſt mein Gemahl! Es iſt dein 
Vater! 

Lucie. Mutter! beſte Mutter! 

Madame Sommer. Und der iſt hier! wird in ihre 
Arme ſinken, in wenig Minuten! — Und wir? — Lucie, 
wir müſſen fort! 

Lucie. Wohin Sie wollen. 

Madame Sommer. Gleich! 

Lucie. Kommen Sie in den Garten. Ich will ins 
Poſthaus. Wenn nur der Wagen noch nicht fort iſt, fo kön— 
nen wir ohne Abſchied in der Stille — inzwiſchen ſie berauſcht 
von Glück — 

Madame Sommer. In aller Wonne des Wiederſehens 
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ihn umfaſſend — Ihn! Und ich in dem Augenblick da ich ihn 
wieder finde, auf ewig! auf ewig! — 


Fernando, Bedienter kommen. 


Zedienter. Hierher! Kennen Sie Ihr Cabinet nicht 
mehr? Sie iſt außer ſich! Ach! daß Sie wieder da ſind! 
(Fernando vorbei, uͤber ſie hinſehend.) 
Madame Sommer. Er iſt's! Er iſt's — Ich bin ver: 
loren! 


Dritter Act. 


Stella in aller Freude hinein tretend mit Fernando. 


Stella (zu den Wänden). 

Er iſt wieder da! Seht ihr ihn? Er iſt wieder da! (Vor 
das Gemälde einer Venus tretend.) Siehſt du ihn, Göttin? Er iſt— 
wieder da! Wie oft bin ich Thörin auf und ab gelaufen, hier, 
und habe geweint, geklagt vor dir. Er iſt wieder da! Ich 
traue meinen Sinnen nicht. Göttin! ich habe dich ſo oft ge— 
ſehen, und er war nicht da — Nun biſt du da, und er iſt 
da! — Lieber! Lieber! Du warſt lange weg — Aber du biſt 
da! (Som um den Hals fallend.) Du biſt da! Ich will nichts 
fühlen, nichts hoͤren, nichts wiſſen als daß du da biſt! 

Fernando. Stella! meine Stella! (An ihrem Halſe) Gott 
im Himmel, du giebſt mir meine Thränen wieder! 

Stella. O du Einziger! 
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Sernando. Stella! Laß mich wieder deinen lieben Athem 
trinken, deinen Athem, gegen den mir alle Himmelsluft leer, 
unerquicklich war! — — 

Stella. Lieber! — — 

Fernando. Hauche in dieſen ausgetrockneten, verſtürm— 
ten, zerſtörten Buſen wieder neue Liebe, neue Lebenswonne, 
aus der Fuͤlle deines Herzens! — (Er hängt an ibrem Munde.) 

Stella. Beſter! 

Fernando. Erquickung! Erquickung! — Hier wo du 
athmeſt, ſchwebt alles in genüglichem, jungem Leben. Lieb' 
und bleibende Treue würden hier den ausgedorrten Vagabunden 
feſſeln. 

Stella. Schwärmer! N 

Fernando. Du fühlt nicht was Himmelsthau dem Dür- 
ſtenden iſt, der aus der oͤden, ſandigen Welt an deinen Buſen 
zurückkehrt. 

Stella. Und die Wonne des Armen? Fernando! ſein 
verirrtes, verlornes, einziges Schäfchen wieder an ſein Herz 
zu drücken? 

Fernando Cu ihren Füßen). Meine Stella! 

Stella. Auf, Beſter! Steh' auf! Ich kann dich nicht 
fnieen ſehen. 

Fernando. Laß das! Lieg' ich doch immer vor dir auf 
den Knieen; beugt ſich doch immer mein Herz vor dir, unend— 
liche Lieb’ und Güte! 

Stella. Ich habe dich wieder! — Ich kenne mich nicht, 
ich verſtehe mich nicht! Im Grunde, was thut's? 

Fernando, Mir iſt wie in den erſten Augenblicken unfrer 
Freuden. Ich hab' dich in meinen Armen, ich ſauge die Ge— 
wißheit deiner Liebe auf deinen Lippen, und taumle, und 
frage mich ſtaunend ob ich wache oder träume. 
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Stella. Nun, Fernando, wie ich fpüre, gefcheidter biſt 
du nicht geworden. 

Fernando. Da ſey Gott für! — Aber dieſe Augenblicke 
von Wonne in deinen Armen machen mich wieder gut, wie— 
der fromm. — Ich kann beten, Stella; denn ich bin glücklich. 

Stella. Gott verzeih' dir's, daß du ſo ein Böſewicht, 
und ſo gut biſt — Gott verzeih' dir's, der dich ſo gemacht 
hat — ſo flatterhaft und ſo treu — Wenn ich den Ton deiner 
Stimme höre, ſo mein' ich doch gleich wieder, das wäre Fer— 
nando, der nichts in der Welt liebte, als mich! 

Fernando. Und ich, wenn ich in dein blaues, füßes 
Aug’ dringe, und drin mich mit Forſchen verliere; fo mein’ 
ich, die ganze Zeit meines Wegſeyns hatte kein ander Bild 
drin gewohnet als das meine. 

Stella. Du irrſt nicht. 

Fernando. Nicht? — 

Stella. Ich würde dir's bekennen! — Geſtand ich dir 
nicht in den erſten Tagen meiner vollen Liebe zu dir alle 
kleinen Leidenſchaften, die je mein Herz gerührt hatten? Und 
war ich dir darum nicht lieber? — 

Fernando. Du Engel! 

Stella. Was ſiehſt du mich ſo an? Nicht wahr, das 
Elend hat die Blüthe von meinen Wangen geſtreift? — 

Fernando. Roſe! meine ſüße Blume! Stella! — Was 
ſchüttelſt du den Kopf? 

Stella. — Daß man euch ſo lieb haben kann! — Daß man 
euch den Kummer nicht anrechnet, den ihr uns verurſachet! 

Fernando (ihce Locken ſtreichelnd). Ob du wohl graue Haare 
davon gekriegſt haſt? — Es iſt dein Glück, daß ſie ſo blond 
ohne das find -- Zwar ausgefallen ſcheinen dir keine zu ſeyn. 
(Er zieht ihr den Kamm aus den Haaren, und ſie rollen tief herunter.) 
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Stella. Muthwille! 
Fernando (feine Arme drein 1 Rinaldo wieder in 
den alten Ketten! 


Bedienter kommt. 


Gnaͤdige Frau! — 

Stella. Was haft du? Du machſt ein verdrießlich, ein 
kaltes Geſicht; du weißt die Geſichter ſind mein Tod wenn ich 
vergnügt bin. 

Zedienter. Und doch, gnädige Frau — Die zwei Frem— 
den wollen fort. 

Stella. Fort? Ach! 

Bedienter. Wie ich ſage. Ich ſeh' die Tochter ins 
Poſthaus gehn, wieder kommen, zur Mutter reden. Da er— 
kundigt' ich mich drüben: es hieß, ſie hätten Extrapoſt beſtellt, 
weil der Poſtwagen hinunter ſchon fort iſt. Ich redete mit 
ihnen; ſie bat mich, die Mutter, in Thränen, ich ſollte ihnen 
ihre Kleider heimlich hinüber ſchaffen, und der gnädigen Frau 
tauſend Segen wuͤnſchen; fie konnten nicht bleiben. 

Fernando. Es iſt die Frau, die heute mit ihrer Tochter 
angekommen iſt? — 

Stella. Ich wollte die Tochter in meine Dienſte neh— 
men, und die Mutter dazu behalten — O daß ſie mir jetzt 
dieſe Verwirrung machen, Fernando! — 

Fernando. Was mag ihnen ſeyn? 

Stella. Gott weiß! Ich kann, ich mag nichts wiffen. 
Verlieren möcht' ich fie nicht gern — Hab' ich doch dich, Fer: 
nando! — Ich würde zu Grunde gehn in dieſen Augenblicken! 
Rede mit ihnen, Fernando — — Eben jetzt! jetzt! — Mache, 
daß die Mutter herüber kommt, Heinrich! Der Vediente geht 
ab.) Sprich mit ihr; ſie ſoll Freiheit haben. — Fernando, 
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ich will ins Bosket! Komm nach! Komm nach! — Ihr Nach: 
tigallen, ihr empfangt ihn noch! 

Fernando. Liebſte Liebe! 

Stella (an ihm bangend). Und du kommſt doch bald? 

Fernando. Gleich! Gleich! (Stella ab.) 

Fernando (allein). Engel des Himmels! Wie vor ihrer 
Gegenwart alles heiter wird, alles frei! — Fernando, kennſt 
du dich noch ſelbſt? Alles, was dieſen Buſen bedrängt, es iſt 
weg; jede Sorge, jedes angſtliche Zurückerinnern, was war — 
und was ſeyn wird! — Kommt ihr ſchon wieder? — Und doch, 
wenn ich dich anſehe, deine Hand halte, Stella! flieht alles, 
verliſcht jedes andre Bild in meiner Seele! 


Der Verwalter kommt. 


(Ihm die Hände kuͤſſend.) Sie find wieder da? 

Fernando (die Hand wegziehend). Ich bin's. 

Verwalter. Laſſen Sie mich! Laſſen Sie mich! O gnd: 
diger Herr! — 

Fernando. Biſt du glücklich? 

Verwalter. Meine Frau lebt, ich habe zwei Kinder — 

und Sie kommen wieder! ; 
Fernando. Wie habt ihr gewirthſchaftet? 

Verwalter. Daß ich gleich bereit bin Rechenſchaft ab— 
zulegen — Sie ſollen erſtaunen wie wir das Gut verbeſſert 
haben. — Darf ich denn fragen wie es Ihnen ergangen iſt? 

Fernando. Stille! — Soll ich dir alles ſagen? Du ver— 
dienſt's, alter Mitſchuldiger meiner Thorheiten. 

Verwalter. Gott ſey nur Dank, daß Sie nicht Zigeuner— 
hauptmann waren; ich hätte auf Ein Wort von Ihnen geſengt 
und gebrennt. 

Fernando. Du ſollſt's hören! 
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Verwalter. Ihre Gemahlin? Ihre Tochter? 

Fernando. Ich habe ſie nicht gefunden. Ich traute mich 
ſelbſt nicht in die Stadt; allein aus ſichern Nachrichten weiß 
ich, daß ſie ſich einem Kaufmann, einem falſchen Freunde 
vertraut hat, der ihr die Capitalien, die ich ihr zurückließ, 
unter dem Verſprechen größerer Procente ablockte und fie darum 
betrog. Unter dem Vorwande ſich aufs Land zu begeben, hat 
ſie ſich aus der Gegend entfernt und verloren, und bringt wahr— 
ſcheinlicher Weiſe durch eigene und ihrer Tochter Handarbeit 
ein kümmerliches Leben durch. Du weißt, ſie hatte Muth und 
Charakter genug ſo etwas zu unternehmen. 

Verwalter. Und Sie ſind nun wieder hier! Verzeih'n 
wir's Ihnen, daß Sie ſo lange ausgeblieben. 

Fernando. Ich bin weit herum gekommen. 

Verwalter. Wäre mir's nicht zu Hauſe mit meiner 
Frau und zwei Kindern ſo wohl, beneidete ich Sie um den 
Weg, den Sie wieder durch die Welt verſucht haben. Werden 
Sie uns nun bleiben? 

Fernando. Will's Gott! 

Verwalter. Es iſt doch am Ende nichts anders und 
nichts beſſers. 

Fernando. Ja wer die alten Zeiten vergeſſen koͤnnte! 

Verwalter. Die uns bei mancher Freude manche Noth 
brachten. Ich erinnere mich noch an alles genau: wie wir 
Cäcilien ſo liebenswürdig fanden, uns ihr aufdrangen, unſere 
jugendliche Freiheit nicht geſchwind genug los werden konnten. 

Fernando. Es war doch eine ſchöne, glückliche Zeit! 

Verwalter. Wie fie uns ein munteres, lebhaftes Töch— 
terchen brachte, aber zugleich von ihrer Munterkeit, von ihrem 
Reiz manches verlor. 

Fernando. Verſchone mich mit dieſer Lebensgeſchichte. 
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Verwalter. Wie wir hie und da, und da und dort 
uns umſahn, wie wir endlich dieſen Engel trafen, wie nicht 
mehr von Kommen und Gehen die Rede war, ſondern wir 
uns entſchließen mußten, entweder die eine oder die andere 
glücklich zu machen; wie wir es endlich fo bequem fanden, daß 
ſich eben eine Gelegenheit zeigte die Güter zu verkaufen, wie 
wir mit manchem Verluſt uns davon machten, den Engel 
raubten, und das ſchöne, mit ſich ſelbſt und der Welt unbe— 
kannte Kind hierher verbannten. 

Fernando. Wie es ſcheint, biſt du noch immer ſo lehr— 
reich und geſchwätzig wie vor Alters. 

Verwalter. Hatte ich nicht Gelegenheit was zu lernen? 
War ich nicht der Vertraute Ihres Gewiſſens? Als Sie auch 
von hier, ich weiß nicht, ob ſo ganz aus reinem Verlangen 
Ihre Gemahlin und Ihre Tochter wiederzufinden, oder auch 
mit aus einer heimlichen Unruhe, ſich wieder weg ſehnten, 
und wie ich Ihnen von mehr als Einer Seite behülflich ſeyn 
mußte — 

fernando. So weit für dießmal. 

Verwalter. Bleiben Sie nur, dann iſt alles gut. (Ab.) 

Bedienter kommt. 

Madame Sommer! 

Fernando. Bring' ſie herein. (Bedienter ab.) 

Fernando (allein). Die Weib macht mich ſchwermuͤthig. 
Daß nichts ganz, nichts rein in der Welt iſt! Dieſe Frau! 
Ihrer Tochter Muth hat mich zerſtört; was wird ihr Schmerz 
thun! 

Madame Sommer tritt auf. 

Fernando (vor ſich). O Gott! und auch ihre Geſtalt muß 

mich an mein Vergehen erinnern! Herz! Unſer Herz! o wenn's 
Goethe, ſämmtl. Werke. IX. 2 22 
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in dir liegt fo zu fühlen und ſo zu handeln, warum haft du 
nicht auch Kraft, dir das Geſchehene zu verzeihen? — Ein 
Schatten der Geſtalt meiner Frau! — O wo ſeh' ich den nicht! 
aut.) Madame! 

Madame Sommer. Was befehlen Sie, mein Herr? 

Fernando. Ich wünſchte daß Sie meiner Stella Geſell— 
ſchaft leiſten wollten und mir. Setzen Sie ſich! 

Madame Sommer. Die Gegenwart des Elenden iſt dem 
Glücklichen zur Laſt, und ach! der Glückliche dem Elenden 
noch mehr. 

Fernando. Ich begreife Sie nicht. Können Sie Stella 
verkannt haben? Sie, die ganz Liebe, ganz Gottheit iſt? 

Madame Sommer. Mein Herr! ich wünſchte heimlich 
zu reiſen! Laſſen Sie mich — Ich muß fort. Glauben Sie, 
daß ich Gründe habe! Aber ich bitte, laſſen Sie mich! 

Fernando (vor ſich). Welche Stimme! Welche Geſtalt! 
(Laut.) Madame! (Er wendet ſich ab.) — Gott, es iſt meine Frau! 
(Laut.) Verzeihen Sie! (Eilend ab.) 

Madame Sommer (allein). Er erkennt mich! — Ich 
danke dir, Gott, daß du in dieſen Augenblicken meinem Herzen 
ſo viel Stärke gegeben haſt! — Bin ich's? die Zerſchlagene! 
die Zerriſſene! die in der bedeutenden Stunde ſo ruhig, ſo 
muthig iſt? Guter, ewiger Verſorger, du nimmſt unſerm 
Herzen doch nichts, was du ihm nicht aufbewahrteſt, bis zur 
Stunde wo es deſſen am meiſten bedarf. 


Fernando kommt zurück. 


(Vor ſich.) Sollte fie mich kennen? — aut.) Ich bitte Sie, 
Madame, ich beſchwoce Sie, eröffnen Sie mir Ihr Herz! 

Madame Sommer. Ich müßte Ihnen mein Schickſal 
erzählen; und wie ſollten Sie zu Klagen und Trauer geſtimmt 
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ſeyn, an einem Tage da Ihnen alle Freuden des Lebens wieder: 
gegeben ſind, da Sie alle Freuden des Lebens der wuͤrdigſten 
weiblichen Seele wiedergegeben haben! Nein, mein Herr! ent— 
laſſen Sie mich! 

Fernando. Ich bitte Sie! 

Madame Sommer. Wie gern erſpart' ich's Ihnen und 
mic! Die Erinnerung der erſten, glücklichen Tage meines 
Lebens macht mir toͤdtliche Schmerzen. 

Fernando. Sie ſind nicht immer unglücklich geweſen? 

Madame Sommer. Sonſt würd' ich's jetzt in dem 
Grade nicht ſeyn. (Nach einer Pauſe, mit erleichterter Bruſt.) Die 
Tage meiner Jugend waren leicht und froh. Ich weiß nicht 
was die Männer an mich feſſelte; eine große Anzahl wünſchte 
mir gefällig zu ſeyn. Für wenige fühlte ich Freundſchaft, Nei— 
gung; doch keiner war, mit dem ich geglaubt hatte, mein 
Leben zubringen zu können. Und ſo vergingen die glücklichen 
Tage der roſenfarbenen Zerſtreuungen, wo jo ein Tag dem 
andern freundlich die Hand bietet. Und doch fehlte mir etwas. 
— Wenn ich tiefer ins Leben ſah, und Freud' und Leid ahnete 
die des Menſchen warten, da wünſcht' ich mir einen Gatten, 
deſſen Hand mich durch die Welt begleitete, der für die Liebe, 
die ihm mein jugendliches Herz weihen konnte, im Alter mein 
Freund, mein Beſchuͤtzer, mir ſtatt meiner Eltern geworden 
wäre, die ich um ſeinetwillen verließ. 

Fernando. Und nun? 

Madame Sommer. Aber ich ſah den Mann! Ich ſah 
ihn, auf den ich in den erſten Tagen unſrer Bekanntſchaft 
all' meine Hoffnungen niederlegte! Die Lebhaftigkeit ſeines 
Geiſtes ſchien mit ſolch einer Treue des Herzens verbunden 
zu ſeyn, daß ſich ihm das meinige gar bald öffnete, daß ich 
ihm meine Freundſchaft, und ach, wie ſchnell darauf meine 
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Liebe gab. Gott im Himmel, wenn fein Haupt an meinem 
Buſen ruhte, wie ſchien er dir für die Stätte zu danken, die 
du ihm in meinen Armen bereitet hatteſt! Wie floh er aus 
dem Wirbel der Geſchäfte und Zerſtreuungen wieder zu mir, 
und wie unterſtuͤtzt' ich mich in trüben Stunden an ſeiner 
Bruſt! 

Fernando. Was konnte dieſe liebe Verbindung ſtoͤren? 

Madame Sommer. Nichts iſt bleibend — Ach, er liebte 
mich ſo gewiß, als ich ihn. Es war eine Zeit, da er nichts 
kannte, nichts wußte als mich glücklich zu ſehen, mich glück— 
lich zu machen. Es war, ach die leichteſte Zeit des Lebens, die 
erſten Jahre einer Verbindung, wo manchmal mehr ein bißchen 
Unmuth, ein bißchen Langeweile uns peinigen, als daß es 
wirklich Uebel wären. Ach, er begleitete mich den leidlichen 
Weg, um mich in einer öden, fuͤrchterlichen Wuͤſte allein zu 
laſſen. 

Fernando (immer verwirrter). Und wie? Seine Gefinnun: 
gen, ſein Herz? 

Madame Sommer. Können wir wiſſen, was in dem 
Buſen der Manner ſchlägt? — Ich merkte nicht daß ihm nach 
und nach das alles ward — wie ſoll ich's nennen? — nicht 
gleichgültiger! das darf ich mir nicht ſagen. Er liebte mich 
immer, immer! Aber er brauchte mehr als meine Liebe. Ich 
hatte mit ſeinen Wünſchen zu theilen, vielleicht mit einer 
Nebenbuhlerin; ich verbarg ihm meine Vorwürfe nicht, und 
zuletzt — 

ernando. Er konnte? — 

Madame Sommer. Er verließ mich. Das Gefühl mei— 
nes Elends hat keinen Namen! All' meine Hoffnungen in dem 
Augenblick zu Grunde! in dem Augenblick, da ich die Früchte 
der aufgeopferten Blüthe einzuernten gedachte — verlaſſen! — 
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verlaſſen! — Alle Stützen des menſchlichen Herzens, Liebe, 
Zutrauen, Ehre, Stand, täglich wachſendes Vermögen, Aus— 
ſicht über eine zahlreiche wohlverſorgte Nachkommenſchaft, alles 
ſtürzte vor mir zuſammen, und ich — das überbliebene un— 
glückliche Pfand unſrer Liebe — Ein todter Kummer folgte 
auf die wüthenden Schmerzen, und das ausgeweinte, durch— 
verzweifelte Herz fan? in Ermattung hin. Die Unglüdsfälle, 
die das Vermögen einer armen Verlaſſenen ergriffen, achtete 
ich nicht, fühlte ich nicht, bis ich zuletzt — 

Fernando. Der Schuldige! 

Madame Sommer (mit zurückgehaltener Wehmuth). Er iſt's 
nicht! — Ich bedaure den Mann, der ſich an ein Mädchen 
hängt. 5 

Fernando. Madame! 

Madame Sommer (gelinde ſpottend, ihre Ruͤhrung zu verber: 
gen). Nein, gewiß! Ich ſeh' ihn als einen Gefangenen an. 
Sie ſagen ja auch immer es ſey ſo. Er wird aus ſeiner Welt 
in die unſere herüber gezogen, mit der er im Grunde nichts 
gemein hat. Er betrügt ſich eine Zeit lang, und weh uns, 
wenn ihm die Augen aufgehn! — Ich nun gar, konnte ihm 
zuletzt nichts ſeyn als eine redliche Hausfrau, die zwar mit 
dem feſteſten Beſtreben an ihm hing, ihm gefällig, für ihn 
ſorgſam zu ſeyn; die dem Wohl ihres Hauſes, ihres Kindes, 
all' ihre Tage widmete, und freilich ſich mit fo viel Kleinig- 
keiten abgeben mußte, daß ihr Herz und Kopf oft wüſte ward, 
daß ſie keine unterhaltende Geſellſchafterin war, daß er mit 
der Lebhaftigkeit ſeines Geiſtes meinen Umgang nothwendig 
ſchal finden mußte. Er iſt nicht ſchuldig! 

Fernando Ju ihren Füßen). Ich bin's! 

Madame Sommer (mit einem Strom von Thränen an ſeinem 
Hals) Mein! 
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Fernando. Cäcilie! — mein Weib! — 

Cäcilie (von ihm ſich abwendend). Nicht mein — Du ver: 
laffeft mich, mein Herz! — (Wieder an feinem Hals) Fernando! 
— wer du auch ſeyſt — laß dieſe Thränen einer Elenden an 
deinem Buſen fließen — Halte mich dieſen Augenblick aufrecht, 
und dann verlaß mich auf ewig — Es iſt nicht dein Weib! 
— Stoße mich nicht von dir! — 

fernando. Gott! — Cäcilie, deine Thränen an meinen 
Wangen — das Zittern deines Herzens an dem meinigen! — 
Schone mich! ſchone mich! — 

Cäcilie. Ich will nichts, Fernando! — Nur dieſen 
Augenblick! — Gönne meinem Herzen dieſe Ergießung, es 
wird frei werden, ſtark! Du ſollſt mich los werden — 

Fernando. Eh’ ſoll mein Leben zerreißen, eh' ich dich laſſe! 

Cäcilie. Ich werde dich wieder ſehn, aber nicht auf 
dieſer Erde! Du gehoͤrſt einer andern, der ich dich nicht rauben 
kann — — Oeffne, oͤffne mir den Himmel! Einen Blick in 
jene ſelige Ferne, in jenes ewige Bleiben — Allein, allein 
iſt's Troſt in dieſem fürchterlichen Augenblicke. 

Fernando (fie bei der Hand faſſend, anſehend, fie umarmend). 
Nichts, nichts in der Welt ſoll mich von dir trennen. Ich 
habe dich wieder gefunden. 

Cäcilie. Gefunden, was du nicht ſuchteſt! 

Fernando. Laß! laß! — Ja, ich habe dich geſucht; dich, 
meine Verlaſſene, meine Theure! Ich fand ſogar in den Armen 
des Engels hier keine Ruhe, keine Freuden; alles erinnerte 
mich an dich, an deine Tochter, an meine Lucie. Gütiger 
Himmel! wie viel Freude! Sollte das liebenswürdige Gefchöpf 
meine Tochter ſeyn? — — Ich habe dich aufgeſucht überall. 
Drei Jahre zieh' ich herum. An dem Ort unſers Aufenthalts 
fand ich ach! unſere Wohnung veraͤndert, in fremden Händen, 
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und die traurige Geſchichte des Verluſt's deines Vermögens. 
Deine Entweichung zerriß mir das Herz; ich konnte keine 
Spur von dir finden, und meiner ſelbſt und des Lebens über: 
drüßig, ſteckt' ich mich in dieſe Kleider, in fremde Dienſte, 
half die ſterbende Freiheit der edeln Corſen unterdrücken; und 
nun ſiehſt du mich hier, nach einer langen und wunderbaren 
Verirrung wieder an deinem Buſen, mein theuerſtes, mein 
beſtes Weib! 


Lucie tritt auf. 


Fernando. O meine Tochter! 

Lucie. Lieber, beſter Vater! wenn Sie mein Vater 
wieder ſind! 

Fernando. Immer und ewig! 

Cäcilie. Und Stella? — 

Fernando. Hier gilt's ſchnell ſeyn. Die Unglückliche! 
Warum, Lucie, dieſen Morgen, warum konnten wir uns 
nicht erkennen? — Mein Herz ſchlug mir; du weißt wie ge— 
rührt ich dich verließ! Warum? Warum? Wir hätten uns 
das alles erſpart! Stella! wir hätten ihr dieſe Schmerzen 
erſpart — Doch wir wollen fort. Ich will ihr ſagen, ihr be— 
ftändet darauf euch zu entfernen, wolltet fie mit euerm Ab: 
ſchied nicht beſchweren, wolltet fort. Und du, Lucie, geſchwind 
hinuͤber; laß eine Chaiſe zu Dreien anſpannen. Meine Sachen 
ſoll der Bediente zu den eurigen packen. — Bleib noch huͤben, 
theuerſte Frau! Und du, meine Tochter, wenn alles beſtellt 
iſt, komm herüber; und verweilt im Gartenſaal, wartet auf 
mich. Ich will mich von ihr losmachen, ſagen, ich wollte 
euch hinüber begleiten, ſorgen, daß ihr wohl fort kaͤmt, und 
das Poſtgeld für euch bezahlen. — Arme Seele, ich betrüge 
dich mit deiner Güte! — Wir wollen fort! — 
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Cäcilie. Fort? — Nur ein vernünftig Wort! 


Fernando. Fort! Laß ſeyn! — Ja, meine Lieben, wir 
wollen fort! (Caͤcilie und Lucie ab.) 
Fernando (allein). Fort? — — Wohin? Wohin? — 


Ein Dolchſtich würde allen dieſen Schmerzen den Weg oͤffnen, 
und mich in die dumpfe Fühlloſigkeit ſtürzen, um die ich jetzt 
alles dahin gäbe! — Biſt du da, Elender? Erinnere dich der 
vollglücklichen Tage, da du in ſtarker Genügſamkeit gegen den 
Armen ſtand'ſt, der des Lebens Bürde abwerfen wollte; wie 
du dich fühlteſt in jenen glücklichen Tagen, und nun! — Ja, 
die Glücklichen! die Glücklichen! — Eine Stunde früher dieſe 
Entdeckung, und ich wäre geborgen! ich hatte fie nie wieder 
geſehn, fie mich nicht; ich hätte mich überreden konnen: fie 
hat dich dieſe vier Jahre vergeſſen, verſchmerzt ihr Leiden. 
Aber nun? Wie ſoll ich vor ihr erſcheinen, was ihr ſagen? — 
O meine Schuld, meine Schuld wird ſchwer in dieſen Augen— 
blicken über mir! — Verlaſſen, die beiden lieben Gefchöpfe! 
Und ich, in dem Augenblick da ich ſie wieder finde, verlaſſen 
von mir ſelbſt! elend! O meine Bruſt! 


Vierter Act. 


Einſiedelei in Stella's Garten. 


Stella atein. 
Du blühſt ſchoͤn, ſchöner als ſonſt, liebe, liebe Stätte 
der gehofften ewigen Ruhe — Aber du lockſt mich nicht mehr 
— mir ſchaudert vor dir — kühle, lockre Erde, mir ſchaudert 
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vor dir — — Ach wie oft, in Stunden der Einbildung, huͤllt' 
ich ſchon Haupt und Bruſt dahingegeben in den Mantel des 
Todes, und ſtand gelaſſen an deiner Tiefe, und ſchritt hin— 
unter, und verbarg mein jammervolles Herz unter deine 
lebendige Decke. Da ſollteſt du, Verweſung, wie ein liebes 
Kind, dieſe überfüllte, drangende Bruſt ausſaugen, und mein 
ganzes Daſeyn in einen freundlichen Traum aufloͤſen — Und 
nun! — Sonne des Himmels, du ſcheinſt herein — es iſt 
ſo licht, ſo offen um mich her, und ich freue mich deß! — 
Er iſt wieder da! — und in einem Wink ſteht rings um 
mich die Schoͤpfung liebevoll — und ich bin ganz Leben — — 
und neues, warmeres, glühenderes Leben will ich von feinen 
Lippen trinken! — Zu ihm — bei ihm — mit ihm in blei— 
bender Kraft wohnen! — Fernando! — Er kommt! Horch! — 
Nein, noch nicht! — — Hier ſoll er mich finden, hier 
an meinem Roſenaltar, unter meinen Roſenzweigen! Dieſe 
Knöspchen will ich ihm brechen — — Hier! Hier! — Und 
dann führ' ich ihn in dieſe Laube. Wohl, wohl war's, daß 
ich ſie doch, ſo eng' ſie iſt, für Zwei eingerichtet habe — Hier 
lag ſonſt mein Buch, ſtand mein Schreibzeug — Weg Buch 
und Schreibzeug! — Kam’ er nur! — Gleich verlaſſen! — 
Hab' ich ihn denn wieder? — Iſt er da? — 


Fernando kommt. 


Stella. Wo bleibſt du, mein Beſter? Wo biſt du? Ich 
bin lang’, lang’ allein! (uengſtlich.) Was haft du? 

Fernando. Die Weiber haben mich verſtimmt! — Die 
Alte iſt eine brave Frau; ſie will aber nicht bleiben, will 
keine Urſache ſagen, ſie will fort. Laß ſie, Stella. 

Stella. Wenn ſie nicht zu bewegen iſt, ich will ſie 
nicht wider Willen — Und, Fernando, ich brauchte Geſellſchaft 
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— und jetzt — Can feinem Hals) jetzt, Fernando! Ich habe 
dich ja! i 

Fernando. Beruhige dich! 

Stella. Laß mich weinen! Ich wollte der Tag wäre 
vorbei! Noch zittern mir alle Gebeine! — Freude! — Alles 
unerwartet auf Einmal! Dich, Fernando! Und kaum! kaum! 
Ich werde vergehen in dieſem allen! 

Fernando (vor ſich). Ich Elender! Sie verlaſſen? (Laut.) 
Laß mich, Stella! 

Stella. Es iſt deine Stimme, deine liebende Stimme! 
— Stella! Stella! — Du weißt, wie gern ich dich dieſen 
Namen ausſprechen hörte: — Stella! Es ſpricht ihn niemand 
aus wie du. Ganz die Seele der Liebe in dem Klang'! — 
Wie lebhaft iſt mir noch die Erinnerung des Tags, da ich 
dich ihn zuerſt ausſprechen hörte, da all mein Glück in dir 
begann! 

Fernando. Glück? 

Stella. Ich glaube du fängſt an zu rechnen; rechneſt 
die trüben Stunden, die ich mir über dich gemacht habe. Laß, 
Fernando! Laß! — O! ſeit dem Augenblick, da ich dich zum 
Erſtenmal ſah, wie ward alles ſo ganz anders in meiner 
Seele! Weißt du den Nachmittag im Garten, bei meinem 
Onkel? Wie du zu uns hereintrat'ſt? Wir ſaßen unter den 
großen Kaſtanienbäumen hinter dem Luſthaus! — 

Fernando (vor ſich). Sie wird mir das Herz zerreißen! 
— — Caut.) Ich weiß noch, meine Stella! 

Stella. Wie du zu uns trat'ſt? Ich weiß nicht, ob du 
bemerkteſt daß du im erſten Augenblick meine Aufmerkſamkeit 
gefeſſelt hatteſt? Ich wenigſtens merkte bald daß deine Augen 
mich ſuchten. Ach, Fernando! da brachte mein Onkel die 
Muſik, du nahmſt deine Violine, und wie du ſpielteſt, lagen 
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meine Augen ſorglos auf dir; ich ſpaͤhte jeden Zug in deinem 
Geſicht, und — in einer unvermutheten Pauſe ſchlugſt du die 
Augen auf — auf mich! ſie begegneten den meinigen! Wie 
ich erröthete, wie ich wegſah! Du haft es bemerkt, Fernando; 
denn von der Zeit an fühlt” ich wohl, daß du öfter über dem 
Blatt wegſahſt, oft zur ungelegenen Zeit aus dem Tact kamſt, 
daß mein Onkel ſich zertrat. Jeder Fehlſtrich, Fernando, 
ging mir durch die Seele — Es war die ſüßeſte Confuſion, 
die ich in meinem Leben gefühlt habe. Um alles Gold hatt’ 
ich dich nicht wieder grad anſehen koͤnnen. Ich machte mir 
Luft, und ging — 

Fernando. Bis auf den kleinſten Umſtand! — (Vor fich.) 
Unglückliches Gedaͤchtniß! 

Stella. Ich erſtaune oft ſelbſt wie ich dich liebe, wie 
ich jeden Augenblick bei dir mich ganz vergeſſe; doch alles vor 
mir noch zu haben, ſo lebhaft als wär's heute! Ja wie oft 
hab' ich mir's auch erzählt, wie oft, Fernando! — Wie ihr 
mich ſuchtet, wie du an der Hand meiner Freundin, die du 
vor mir kennen lernteſt, durchs Bosket ſtreifteſt, und ſie rief: 
Stella! — und du riefſt: Stella! Stella! — Ich hatte dich 
kaum reden gehoͤrt und erkannte deine Stimme; und wie ihr 
auf mich traft, und du meine Hand nahmſt! Wer war con— 
fuſer, ich oder du? Eins half dem andern — Und von dem 
Augenblick an — Meine gute Sara ſagte mir's wohl, gleich 
ſelbigen Abend — Es iſt alles eingetroffen — Und welche 
Seligkeit in deinen Armen! Wenn meine Sara meine Freu— 
den ſehen koͤnnte! Es war ein gutes Gefchöpf; fie weinte 
viel um mich, da ich fo krank, fo liebeskrank war. Ich hätte 
ſie gern mitgenommen, da ich um deinetwillen alles verließ. 

Fernando. Alles verließ! 

Stella. Fällt dir das ſo auf? Iſt's denn nicht wahr? 
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Alles verließ! Oder kannſt du in Stella's Munde ſo was 
zum Vorwurf mißdeuten? Um deinetwillen hab' ich lange 
nicht genug gethan. 

Fernando. Freilich! Deinen Onkel, der dich als Vater 
liebte, der dich auf den Händen trug, deſſen Wille dein Wille 
war, das war nicht viel? Das Vermögen, die Güter, die 
alle dein waren, dein worden wären, das war nichts? Den 
Ort wo du von Jugend auf gelebt, dich gefreut hatteſt — 
deine Geſpielen — 

Stella. Und das alles, Fernando, ohne dich? Was war 
mir's vor deiner Liebe? Aber da, als die in meiner Seele 
aufging, da hatt' ich erſt Fuß in der Welt gefaßt — Zwar 
muß ich dir geſtehn, daß ich manchmal in einſamen Stunden 
dachte: Warum konnt' ich das nicht alles mit ihm genießen? 
Warum mußten wir fliehen? Warum nicht im Beſitz von 
dem allen bleiben? Hätte ihm mein Onkel meine Hand ver— 
weigert? — Nein! — Und warum fliehen? — O ich habe 
für dich wieder Entſchuldigungen genug gefunden! für dich! 
da hat mir's nie gemangelt! Und wenn's Grille wäre, ſagte 
ich! — wie ihr denn eine Menge Grillen habt — wenn's 
Grille wäre, das Madchen fo heimlich als Beute für ſich zu 
haben! — Und wenn's Stolz wäre, das Mädchen fo allein, 
ohne Zugabe zu haben. Du kannſt denken, daß mein Stolz 
nicht wenig dabei intereſſirt war, ſich das Beſte glauben zu 
machen; und ſo kamſt du nun glücklich durch. 

Fernando. Ich vergehe! 


Annchen kommt. 


Verzeihen Sie, gnaͤdige Frau! Wo bleiben Sie, Herr 
Hauptmann! Alles iſt aufgepackt, und nun fehlt's an Ihnen! 
Die Mamſell hat ſchon ein Laufens, ein Befehlens heut' 
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verführt, daß es unleidlich war; und nun blieben Sie 
aus! 

Stella. Geh, Fernando, bring’ fie hinüber; zahl’ das 
Poſtgeld für ſie, aber ſey gleich wieder da. 

Annchen. Fahren Sie denn nicht mit? Die Mamſell 
hat eine Chaiſe zu Dreien beſtellt, Ihr Bedienter hat ja auf— 
gepackt! 

Stella. Fernando, das iſt ein Irrthum. 

Fernando. Was weiß das Kind? 

Annchen. Was ich weiß? Freilich ſieht's curios aus, 
daß der Herr Hauptmann mit dem Frauenzimmer fort will, 
von der gnaͤdigen Frau; ſeit fie bei Tiſch Bekanntſchaft mit 
Ihnen gemacht hat. Das war wohl ein zaͤrtlicher Abſchied, 
als Sie ihr zur geſegneten Mahlzeit die Hand denten; 

Stella (verlegen). Fernando! 

Fernando. Es iſt ein Kind! 

Annchen. Glauben Sie's nicht, gnädige Frau! es iſt 
alles aufgepackt; der Herr geht mit. 

Fernando. Wohin? Wohin? 

Stella. Verlaß uns, Annchen! (Annchen ab.) 

Stella. Reiß mich aus der entſetzlichen Verlegenheit! 
Ich fürchte nichts, und doch ängſtet mich das Kindergeſchwatz. 
Du biſt bewegt! Fernando! Ich bin deine Stella! 

Fernando (ich umwendend, und fie bei der Hand fallend). Du 
biſt meine Stella! 

Stella. Du erſchreckſt mich, Fernando! Du ſiehſt wild. 

Fernando. Stella! ich bin ein Böſewicht, und feig'; 
und vermag vor dir nichts. Fliehen! — Hab' das Herz nicht 
dir den Dolch in die Bruſt zu ſtoßen, und will dich heimlich 
vergiften, ermorden! Stella! 

Stella. Um Gottes willen! 
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Fernando (mit Wutb und Zittern). Und nur nicht ſehn 
ihr Elend, nicht hören ihre Verzweiflung! Fliehen! — 

Stella. Ich halt's nicht aus! 

(Sie will ſinken und hält ſich an ihn.) 

Fernando. Stella, die ich in meinen Armen faſſe! 
Stella! die du mir alles biſt! Stella! — (Kalt.) Ich verlaſſe dich! 

Stella (verwirrt laͤchelnd)d. Mich! 

Fernando (mit Zaͤhnknirſchen)g. Dich! mit dem Weibe, das 
du geſehen haft! mit dem Madchen! — 

Stella. Es wird ſo Nacht! 

Fernando. Und dieſes Weib iſt meine Frau! — 

Stella (ſieht ihn ſtarr an, und laßt die Arme ſinken). 

Fernando. Und das Madchen iſt meine Tochter! Stella! 
(Er bemerkt erſt, daß ſie in Ohnmacht gefallen iſt.) Stella! (Er bringt 
ſie auf einen Sitz.) Stella! — Hülfe! Hülfe! 


Cäcilie, Lucie kommen. 


Fernando. Seht! ſeht den Engel! Er iſt dahin! Seht! 
— Hülfe! (Sie bemühen ſich um ſie.) 

Lucie. Sie erholt ſich. 

Fernando (ſtumm fie anſehend). Durch dich! Durch dich! 

(ab.) 

Stella. Wer? Wer? — AGufſtehend.) Wo iſt er? (Sie 
inet zurück, fieht die an, die ſich um fie bemühen.) Dank euch! Dank! 
— — Ver ſepd ihr? 

Cäcilie. Beruhigen Sie ſich! Wir ſind's. 

Stella. Ihr! — Sepd ihr nicht fort? Seyd ihr? — 
Gott! wer ſagte mir's? — Wer biſt du? — Biſt du? — 
(Cäcilie bei den Haͤnden ſaſſend.) Nein! ich halt's nicht aus! 

Cäcilie. Beſte! Liebſte! Ich ſchließ' dich Engel an mein 
Herz! 
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Stella. Sag' mir, — es liegt tief in meiner Seele — 
Sag' mir — biſt du — 

Cäcilie. Ich bin — ich bin ſein Weib! — 

Stella (aufſpringend, ſich die Augen zuhaltend). Und ich? — 
(Sie geht verwirrt auf und ab.) 

Cäcilie. Kommen Sie in Ihr Zimmer! 

Stella. Woran erinnerſt du mich? Was iſt mein? — 
Schrecklich! Schrecklich! — Sind das meine Baume, die ich 
pflanzte, die ich erzog? Warum in dem Augenblick mir alles 
ſo fremd wird? — Verſtoßen! — Verloren! — Verloren auf 
ewig! Fernando! Fernando! 

Cücilie. Geh, Lucie, ſuch' deinen Vater. 

Stella. Um Gottes Barmherzigkeit! Halt! — Weg! Laß 
ihn nicht kommen! Entfern' dich! — Vater! — Gatte! — 

Cäcilie. Süße Liebe! 

Stella. Du liebſt mich? Du drüdft mich an deine 
Bruſt? — — Nein! Nein — Laß mich! — Verſtoß mich! — 
(An ihrem Halſe.) Noch einen Augenblick! Es wird bald aus 
mit mir ſeyn! Mein Herz! Mein Herz! 

Lucie. Sie müſſen ruhen! 

Stella. Ich ertrag' euern Anblick nicht! Euer Leben 
hab' ich vergiftet! euch geraubt euer alles — Ihr im Elend; 
und ich — welche Seligkeit in feinen Armen! (Sie wirft ſich 
auf die Kniee.) Könnt ihr mir vergeben? 

Cäcilie. Laß! Laß! (Sie bemühen ſich, ſie aufzuheben.) 

Stella. Hier will ich liegen, flehn, jammern, zu Gott 
und euch: Vergebung! Vergebung! — (Sie ſpringt auß) — Ver: 
gebung? — Troſt gebt mir! Troſt! Ich bin nicht ſchuldig! — 
Du gabſt mir ihn, heiliger Gott im Himmel! ich hielt ihn 
feſt, wie die liebſte Gabe aus deiner Hand — Laß mich! — 
Mein Herz zerreißt! — N 
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Cäcilie. Unſchuldige! Liebe! 

Stella (an ihrem Halſe). Ich leſe in deinen Augen, auf 
deiner Lippe, Worte des Himmels. Halt' mich! Trag mich! 
Ich gehe zu Grunde! Sie vergiebt mir! Sie fuͤhlt mein 
Elend! 

Cäcilie. Schweſter! meine Schweſter! erhole dich! nur 
einen Augenblick erhole dich! Glaube, daß der in unſer Herz 
dieſe Gefühle legte, die uns oft ſo elend machen, auch Troſt 
und Hülfe dafür bereiten kann. 

Stella. An deinem Hals laß mich ſterben! 

Cäcilie. Kommen Sie! — 

Stella (nach einer Pauſe, wild wegfahrend). Laßt mich alle! 
Sieh es drängt ſich eine Welt voll Verwirrung und Qual in 
meine Seele, und füllt ſie ganz mit unſäglichen Schmerzen — 
Es iſt unmöglich — unmöglich! So auf einmal! — Iſt nicht 
zu faſſen, nicht zu tragen! — (Sie ſteht eine Weile niederſehend 
will, in ſich gekehrt, ſieht dann auf, erblickt die beiden, fakrt mit einem 
Schrei zuſammen, und entflieht.) 

Cäcilie. Geh ihr nach, Lucie! Beobachte ſie! 

(Lucie ab.) 

Cäcilie. Sieh herab auf deine Kinder, und ihre Ver: 
wirrung, ihr Elend! — Leidend lernt' ich viel. Staͤrke mich! 
— Und kann der Knoten gelöf’t werden, heiliger Gott im 
Himmel! zerreiß ihn nicht. 


Fünfter Act. 


tei m © an et, 


Im Mondenſchein. 


Stella. 


(Sie hat Fernando's Porträt, und it im Begriff, es von dem Blend: 
rahmen loszumachen.) 


Fülle der Nacht, umgieb mich! faſſe mich! leite mich! ich 
weiß nicht wohin ich trete! — — Ich muß! ich will hinaus 
in die weite Welt! Wohin? Ach wohin? — Verbannt aus 
deiner Schöpfung! Wo du, heiliger Mond, auf den Wipfeln 
meiner Bäume dammerſt; wo du mit furchtbar lieben Schat⸗ 
ten das Grab meiner holden Mina umgiebſt, ſoll ich nicht 
mehr wandeln? Von dem Ort, wo alle Schätze meines Lebens, 
alle ſelige Erinnerungen aufbewahrt ſind? — Und du, worüber 
ich fo oft mit Andacht und Thranen gewohnt habe, Stätte _ 
meines Grabes! die ich mir weihte; wo umher alle Wehmuth, 
alle Wonne meines Lebens dämmert; wo ich noch abgeſchieden 
umzuſchweben, und die Vergangenheit allſchmachtend zu ge: 
nießen hoffte, von dir auch verbannt ſeyn? — Verbannt ſeyn! 
— Du bift ſtumpf! Gott ſey Dank! dein Gehirn iſt verwuͤſtet; 
du kannſt ihn nicht faſſen den Gedanken: Verbannt ſeyn! Du 
würdeſt wahnfinnig werden! — — Nun! — O mir iſt ſchwind⸗ 
lich! — Leb' wohl! — Lebt wohl? — Nimmer wieder ſehen? — 
Es iſt ein dumpfer Todtenblick in dem Gefühl! Nicht wieder 
ſehn? — Fort! Stella! (Sie ergreift das Portraͤt.) Und dich ſollt' 
ich zurücklaſſen? — (Sie nimmt ein Meſſer und fängt an die Nägel 
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loszubrechen.) O daß ich ohne Gedanken ware! daß ich in dum: 
pfen Schlaf, daß ich in hinreißenden Thranen mein Leben hin⸗ 
gäbe! Das ift, und wird ſeyn — du biſt elend! — (Das Gemaͤlde 
nach dem Monde wendend.) Ha! Fernando! da du zu mir trat'ſt, 
und mein Herz dir entgegen ſprang, fühlteſt du nicht das 
Vertrauen auf deine Treue, deine Güte? — Fühlteſt du nicht 
welch Heiligthum ſich dir eröffnete, als ſich mein Herz gegen 
dich aufſchloß? — Und du bebteſt nicht vor mir zurück? Ver— 
ſankſt nicht? Entflohſt nicht? — Du konnteſt meine Unſchuld, 
mein Glück, mein Leben, ſo zum Zeitvertreib pflücken, und 
zerpflucken, und am Wege gedankenlos hinſtreuen? — Edler! — 

Ha, Edler! — Meine Jugend! — meine goldnen Tage! — 
Und du trägft die tiefe Tücke im Herzen! — Dein Weib! — 
deine Tochter! — Und mir war's frei in der Seele, rein wie 
ein Fruͤhlingsmorgen! — Alles, alles Eine Hoffnung — — 
Wo biſt du, Stella? — (Das Portrait anſchauend.) So groß! ſo 
ſchmeichelnd! — Der Blick war's, der mich ins Verderben 
riß! — — Ich haſſe dich! Weg! wende dich weg! — So dam: 
mernd! ſo lieb! — Nein! Nein! — Verderber! — Mich? — 
Mich? — Du? — Mich? — Sie zuckt mit dem Meſſer nach dem 
Gemaͤlde.) Fernando! — (Sie wendet ſich ab, das Meſſer fällt, ſie ſtürzt 
mit einem Ausbruch von Thränen vor den Stuhl nieder.) Liebſter! 
Liebſter! — Vergebens! Vergebens! — 


Bedienter kommt. 


Gnaͤdige Frau! wie Sie befahlen, die Pferde find an der 
hintern Gartenthür. Ihre Wache iſt aufgepackt. Vergeſſen 
Sie nicht Geld! 

Stella. Das Gemälde. 

Bedienter (nimmt das Meſſer auf, und ſchneidet das Gemälde 
von der Rahme und rollt's). 


355 


Stella. Hier iſt Geld. 
Zedienter. Aber warum? 
Stella (einen Moment ſtiilſtehend, auf und umher blickend.) 


Komm! (ab.) 


Saal. 


Fernando. 

Laß mich! Laß mich! Sieh! da faßt's mich wieder mit 
all der ſchrecklichen Verworrenheit! — So kalt, ſo graß liegt 
alles vor mir — als war’ die Welt nichts — ich hätte drin 
nichts verſchuldet — — Und ſie! — Ha! bin ich nicht elender 
als ihr? Was habt ihr an mich zu fordern? — Was iſt nun 
des Sinnens Ende? — Hier! und hier! Von einem Ende zum 
andern! durchgedacht! und wieder durchgedacht! und immer 
aualender! immer ſchrecklicher! — — (Sich die Stirn haltend.) 
Wo's zuletzt widerſtößt! Nirgends vor, nicht hinter ſich! Nir— 
gends Rath und Hülfe! — Und dieſe zwei? Dieſe drei beſten 
weiblichen Gefchöpfe der Erde — elend durch mich! — elend 
ohne mich! — Ach! noch elender mit mir! — Wenn ich Ela: 
gen könnte, koͤnnte verzweifeln, könnt' um Vergebung bitten 
— könnt' in ſtumpfer Hoffnung nur eine Stunde hinbringen 
— zu ihren Füßen liegen, und in theilnehmendem Elend Se— 
ligkeit genießen! — Wo ſind ſie? — Stella! du liegſt auf 
deinem Angeſichte, blickſt ſterbend nach dem Himmel, und 
achzeſt: „Was hab' ich Blume verſchuldet, daß mich dein Grimm 
ſo niederknickt? Was hatte ich Arme verſchuldet, daß du die— 
fen Böſewicht zu mir führteſt?“ — Cäcilie! Mein Weib! o 
mein Weib! — Elend! Elend! tiefes Elend! — Welche Selig— 
keiten vereinigen ſich um mich elend zu machen! Gatte! Vater! 
Geliebter! — Die beſten, edelſten weiblichen Geſchoͤpfe! — 
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Dein! Dein? — Kannſt du das faſſen, die dreifache, unſag— 
liche Wonne? — Und nur die iſt's, die dich ſo ergreift, die 
dich zerreißt! — Jede fordert mich ganz — Und ich? — Hier 
iſt's zu! — tief! unergründlich! — — Sie wird elend ſeyn! 
Stella! biſt elend! — Was hab' ich dir geraubt? Das Be— 
wußtſeyn deiner ſelbſt, dein junges Leben! — Stella! — Und 
ich bin ſo kalt? (Er nimmt eine Piſtole vom Tiſch.) Doch, auf alle 
Falle! — (Er ladet.) 


Cäcilie kommt. 


Mein Beſter! wie iſt uns? — (Sie ſieht die Piſtolen.) Das 
ſieht ja reiſefertig aus! 

Fernando (legt ſie nieder). 

Cäcilie. Mein Freund! Du ſcheinſt mir gelaſſener. 
Kann man ein Wort mit dir reden? 

Fernando. Was willſt du, Cäcilie? Was willſt du, 
mein Weib? 

Cäcilie. Nenne mich nicht ſo bis ich ausgeredet habe. 
Wir find nun wohl ſehr verworren; ſollte das nicht zu löſen 
ſeyn? Ich hab' viel gelitten, und darum nichts von gewalt— 
ſamen Entſchlüſſen. Vernimmſt du mich, Fernando? 

Fernando. Ich höre! 

Cäcilie. Nimm's zu Herzen! Ich bin nur ein Weib, ein 
kummervolles, klagendes Weib; aber Entſchluß iſt in meiner 
Seele. — Fernando — ich bin entſchloſſen — ich verlaſſe dich! 

Fernando (ſpottend). Kurz und gut? 

Cäcilie. Meinſt du man müſſe hinter der Thür Abſchied 
nehmen um zu verlaſſen was man liebt? 

Fernando. Cacilie! 

Cäcilie. Ich werfe dir nichts vor, und glaube nicht 
daß ich dir ſo viel aufopfere. Bisher beklagte ich deinen 
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Verluſt; ich härmte mich ab, über das was ich nicht dndern 
konnte. Ich finde dich wieder, deine Gegenwart flößt mir 
neues Leben, neue Kraft ein. Fernando, ich fühle daß meine 
Liebe zu dir nicht eigennützig iſt, nicht die Leidenſchaft einer 
Liebhaberin, die alles dahingabe den erflehten Gegenſtand zu 
beſitzen. Fernando! mein Herz iſt warm und voll für dich; 
es iſt das Gefühl einer Gattin, die, aus Liebe, ſelbſt ihre 
Liebe hinzugeben vermag. 

Sernando. Nimmer! Nimmer! 

Cäcilie. Du fährſt auf? 

Fernando. Du marterſt mich! 

Cäcilie. Du ſollſt glücklich ſeyn! Ich habe meine Toch: 
ter — und einen Freund an dir. Wir wollen ſcheiden ohne 
getrennt zu ſeyn. Ich will entfernt von dir leben, und ein 
Zeuge deines Gluͤcks bleiben. Deine Vertraute will ich ſeyn; 
du ſollſt Freude und Kummer in meinen Buſen ausgießen. 
Deine Briefe ſollen mein einziges Leben ſeyn, und die meinen 
ſollen dir als ein lieber Beſuch erſcheinen — — Und ſo bleibſt 
du mein, biſt nicht mit Stella verbannt in einen Winkel der 
Erde, wir lieben uns, nehmen Theil an einander! Und ſo, 
Fernando, gieb mir deine Hand drauf. 

Fernando. Als Scherz war's zu grauſam; als Ernſt 
iſt's unbegreiflich! — Wie's nun will, Beſte! — Der kalte 
Sinn löſ't den Knoten nicht. Was du ſagſt, klingt ſchön, 
ſchmeckt ſuß. Wer nicht fühlte daß darunter weit mehr ver— 
borgen liegt; daß du dich ſelbſt betrügſt, indem du die mar— 
terndſten Gefühle mit einem blendenden eingebildeten Troſte 
ſchweigen machſt. Nein, Cacilie! Mein Weib, nein! — Du 
biſt mein — ich bleibe dein — Was ſollen hier Worte? Was 
ſoll ich die Warum's dir vortragen? Die Warum's ſind ſo 
viel Lügen. Ich bleibe dein, oder — 
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Cäcilie. Nun denn! — Und Stella? 

Fernando (führe auf und geht wild auf und ab). 

Cäcilie. Wer betrügt ſich? Wer beraubt feine Qualen 
durch einen kalten, ungefühlten, ungedachten, vergänglichen 
Troſt? Ja, ihr Männer kennt euch. 

Fernando. Ueberhebe dich nicht deiner Gelaſſenheit! — 
Stella! Sie iſt elend! Sie wird ihr Leben fern von mir 
und dir ausjammern. Laß ſie! Laß mich! 

Cäcilie. Wohl, glaube ich, wuͤrde ihrem Herzen die 
Einſamkeit thun; wohl ihrer Zärtlichkeit, uns wieder vereinigt 
zu wiſſen. Jetzo macht ſie ſich bittere Vorwürfe. Sie würde 
mich immer für unglücklicher halten, wenn ich dich verließ', 
als ich wäre; denn ſie berechnete mich nach ſich. Sie würde 
nicht ruhig leben, nicht lieben können, der Engel! wenn ſie 
fühlte, daß ihr Glück Raub wäre. Es iſt ihr beſſer — 

Fernando. Laß ſie fliehen! Laß ſie in ein Kloſter! 

Cäcilie. Wenn ich nun aber wieder ſo denke: warum 
ſoll ſie denn eingemauert ſeyn? Was hat ſie verſchuldet, um 
eben die blühenditen Jahre, die Jahre der Fülle, der reifenden 
Hoffnung hinzutrauern, verzweifelnd am Abgrund hinzujam⸗ 
mern? geſchieden zu ſeyn von ihrer lieben Welt? — von dem, 
den ſie ſo glühend liebt? — von dem, der ſie — Nicht wahr, 
du liebſt ſie, Fernando? 

Fernando. Ha! was ſoll das? Biſt du ein boͤſer Geiſt, 
in Geſtalt meines Weibes? Was kehrſt du mein Herz um 
und um? Was zerreißeſt du das zerriſſene? Bin ich nicht 
zerſtört, zerrüttet genug? Verlaß mich! Ueberlaß mich mei: 
nem Schickſal! — und Gott erbarme ſich euer! (Er wirft ſich 
in einen Seſſel.) 

Cäcilie (tritt zu ihm und nimmt ihn bei der Hand). Es war 
einmal ein Graf — 
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Fernando (will aufſpringen, fie Hält ihn). 

Cäcilie. Ein deutſcher Graf. Den trieb ein Gefühl 
frommer Pflicht von ſeiner Gemahlin, von ſeinen Gütern, 
nach dem gelobten Lande — 

Fernando. Ha! 

Cäcilie. Er war ein Biedermann; er liebte ſein Weib, 
nahm Abſchied von ihr, empfahl ihr ſein Hausweſen, um— 
armte fie und zog. Er zog durch viele Länder, kriegte, und 
ward gefangen. Seiner Sklaverei erbarmte ſich ſeines Herrn 
Tochter; ſie löſ'te ſeine Feſſeln, ſie flohen. Sie geleitete ihn 
aufs neue durch alle Gefahren des Kriegs — Der liebe Waffen— 
träger! — Mit Sieg bekrönt, ging's nun zur Rückreiſe — 
zu feinem edeln Weibe! — Und fein Mädchen? — Er fühlte 
Menſchheit! — er glaubte an Menſchheit, und nahm fie mit. — 
Sieh da, die wackre Hausfrau, die ihrem Gemahl entgegen 
eilt, ſieht all' ihre Treue, all' ihr Vertrauen, ihre Hoffnungen 
belohnt, ihn wieder in ihren Armen. Und dann daneben ſeine 
Ritter, mit ſtolzer Ehre von ihren Roſſen ſich auf den vater— 
landiſchen Boden ſchwingend; feine Knechte abladend die Beute, 
fie zu ihren Füßen legend; und fie ſchon in ihrem Sinn das 
all' in ihren Schranken aufbewahrend, fchon ihr Schloß mit 
auszierend, ihre Freunde mit beſchenkend — Edles theures 
Weib, der größte Schatz iſt noch zurück! — Wer iſt's die dort 
verſchleiert mit dem Gefolge naht? Sanft ſteigt ſie vom 
Pferde — — „Hier!“ — rief der Graf, ſie bei der Hand 
faſſend, fie feiner Frau entgegen führend, — „Hier! ſieh das 
alles — und ſie! nimm's aus ihren Händen — nimm mich 
aus ihren wieder! Sie hat die Ketten von meinem Halſe 
geſchloſſen, ſie hat den Winden befohlen, ſie hat mich erwor— 
ben — hat mir gedient, mein gewartet! — Was bin ich ihr 
ſchuldig? — Da haſt du ſie! — Belohn' ſie.“ 
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Fernando (liegt ſchluchzend mit den Armen übern Tiſch gebreitet). 

Cäcilie. An ihrem Halſe rief das treue Weib, in tau: 
ſend Thränen rief ſie: „Nimm alles was ich dir geben kann! 
Nimm die Halfte deß, der ganz dein gehört — Nimm ihn 
ganz! Laß mir ihn ganz! Jede ſoll ihn haben, ohne der andern 
was zu rauben — Und rief ſie an ſeinem Halſe, zu ſeinen 
Füßen: Wir find dein!“ — — Sie faßten feine Hande, hingen 
an ihm — Und Gott im Himmel freute ſich der Liebe, und 
ſein heiliger Statthalter ſprach ſeinen Segen dazu. Und ihr 
Glück, und ihre Liebe faßte ſelig Eine Wohnung, Ein Bett, 
und Ein Grab. N 

Fernando. Gott im Himmel! Welch ein Strahl von 
Hoffnung dringt herein! 

Cäcilie. Sie iſt da! Sie iſt unſer! (nach der Cabinets⸗Thuͤre) 
Stella! . 
Fernando. Laß fie, laß mich! Im Begriff wegzugehen.) 

Cäcilie. Bleib! Höre mich! 

Jernando. Der Worte find ſchon genug. Was werden 
kann wird werden. Laß mich! In dieſem Augenblick bin ich 
nicht vorbereitet vor euch beiden zu ſtehen. (ab.) 


Cäcilie, bernach Lucie, bernach Stella. 


Cäcilie. Der Unglückliche! Immer jo einſylbig, immer 
dem freundlichen, vermittelnden Wort widerſtrebend, und ſie, 
eben ſo! Es muß mir doch gelingen. (Nach der Thuͤre) Stella! 
Höre mich, Stella! 

Lucit. Ruf' ihr nicht! Sie ruht, von einem ſchweren 
Leiden ruht ſie einen Augenblick. Sie leidet ſehr; ich fürchte, 
meine Mutter, mit Willen, ich fuͤrchte, fie ſtirbt. 

Cäcilie. Was ſagſt du? 
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Lucie. Es war nicht Arzenei, fürcht' ich, was fie nahm. 
Cäcilie. Und ich hätte vergebens gehofft? O, daß du 


dich tauſchteſt! — Fürchterlich — Fürchterlich! 


ihr 


iſt). 


Stella (an der Thüre). Wer ruft mich? Warum weckt 
mich? Welche Zeit iſt's? Warum ſo frühe? 

Lucie. Es iſt nicht frühe, es iſt Abend. 

Stella. Ganz recht, ganz wohl, Abend für mich. 
Cäcilie. Und fo tauſcheſt du uns! 

Stella. Wer tauſchte dich? Du. 

Cäcilie. Ich brachte dich zurück, ich hoffte. 

Stella. Für mich iſt kein Bleibens. 

Cäcilie. Ach hätte ich dich ziehen laſſen, reiſen, eilen, 


3 Ende der Welt! 


Stella. Ich bin am Ende. 

Cäcilie (zu Lucien, die indeſſen Angfilich bin und wieder gelaufen 
Was zauderſt du? Eile, rufe um Hülfe! 

Stella (die Lucien anfaßt). Nein, verweile. (Sie lehnt ſich 


auf beide, und ſie kommen weiter hervor.) An eurem Arm dachte ich 
durch's Leben zu gehen; fo führt mich zum Grabe. (Sie führen 
ſie langſam hervor und laſſen ſie auf der rechten Seite auf einen Seſſel 
nieder.) 


Cäcilie. Fort, Lucie! fort! Hülfe! Hülfe! 


(Lucie ab.) 


Stella, Cäcilie, bernach Fernando, bernach Lucit. 
Stella. Mir iſt geholfen! 

Cäcilie. Wie anders glaubt' ich! Wie anders hofft' ich! 
Stella. Du Gute, Duldende, Hoffende! 

Cäcilie. Welch entſetzliches Schickſal! 

Stella. Tiefe Wunden ſchlägt das Schickſal, aber oft 


heilbare. Wunden, die das Herz dem Herzen ſchlaͤgt, das 
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Herz Sich ſelber, die find unheilbar und fo — laß mich 
ſterben. 10 

Fernando (tritt ein). Uebereilte ſich Lucie, oder iſt die 

Botſchaft wahr? Laß ſie nicht wahr ſeyn, oder ich fluche deiner 
Großmuth, Cäcilie, deiner Langmuth. 

| Cäcilie. Mir wirft mein Herz nichts vor. Guter Wille 

iſt höher als aller Erfolg. Eile nach Rettung, ſie lebt noch, 

fie gehört uns noch. 

Stella (die aufblickt und Fernando's Hand faßt). Willkommen! 
Laß mir deine Hand, Cu Caͤcilien) und du die deine. Alles 
um Liebe, war die Loſung meines Lebens. Alles um Liebe, 
und ſo nun auch den Tod. In den ſeligſten Augenblicken 
ſchwiegen wir und verſtanden uns, (ſucht die Hände beider Gatten 
zuſammenzubringen) und nun laßt mich ſchweigen und ruhen. 
(Sie fällt auf ihren rechten Arm, der über den Tiſch gelehnt iſt.) 

Fernando. Ja wir wollen ſchweigen, Stella, und ruhen. 
(Er geht langſam nach dem Tiſche linker Hand.) 

Cäcilie (in ungeduldiger Bewegung). Lucie kommt nicht, 
niemand kommt. Iſt denn das Haus, iſt denn die Nachbar— 
ſchaft eine Wüſte? Kaffe dich, Fernando, fie lebt noch. Hun⸗ 
derte ſind vom Todeslager aufgeſtanden, aus dem Grabe ſind 
ſie wieder aufgeſtiegen. Fernando, ſie lebt noch. Und wenn 
uns alles verläßt, und hier kein Arzt ift, keine Arzenei; fo iſt 
doch einer im Himmel, der uns hört. Auf den Knieen, in der 
Näbe von Stella.) Höre mich! Erhöre mich, Gott! Erhalte ſie 
uns, laß ſie nicht ſterben! 

Fernando (bat mit der linken Hand ein Piſtol ergriffen, und geht 
langſam ab). | 

Cäcilie (wie vorher, Stella's linke Hand faſſend). Ja fie lebt 
noch; ihre Hand, ihre liebe Hand iſt noch warm. Ich laſſe 
dich nicht, ich faſſe dich mit der ganzen Gewalt des Glaubens 
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und der Liebe. Nein, es ift kein Wahn! Eifriges Gebet tft 
ftarfer denn irdiſche Hülfe. (Aufſtehend und ich umkebrend.) Er iſt 
hinweg, der Stumme, Hoffnungsloſe. Wohin? O, daß er 
nicht den Schritt wagt, wohin ſein ganzes ſturmvolles Leben 
fih hindrangte. Zu ihm! (Indem fie fort will, wendet fie ſich nach 
Stella.) Und dieſe laſſ' ich hülflos hier. Großer Gott! und 
fo ſtehe ich, im fuürchterlichſten Augenblick, zwiſchen Zweien, 
die ich nicht trennen und nicht vereinigen kann. (Es fäut in der 
Ferne ein Schuß.) 

Cäcilie. Gott! (Will dem Schall nach.) 

Stella (ih mühſam aufrichtendd. Was war das? Cacilie, 
du ſtehſt fo ferne, komm näher, verlaß mich nicht. Es iſt 
mir ſo bange. O meine Angſt! Ich ſehe Blut fließen. Iſt's 
denn mein Blut? Es iſt nicht mein Blut. Ich bin nicht 
verwundet, aber todt krank — Es iſt doch mein Blut. 

Lucie (kommt). Hülfe, Mutter, Hülfe! Ich renne nach 
Hülfe, nach dem Arzte, ſprenge Boten fort; aber ach! ſoll ich 
dir ſagen, ganz anderer Hülfe bedarf's. Mein Vater fallt 
durch feine eigene Hand, er liegt im Blute. (Cäcilie will fort, 
Lucie hält ſie.) Nicht dahin, meine Mutter, der Anblick iſt hülf— 
los, und erregt Verzweiflung. 

Stella (die halb aufgerichtet aufmerkſam zugehört hat, faßt Cäciliens 
Hand). So wäre es geworden? (fich aufrichtend und an Caͤcilien und 
Lucien lehnend.) Kommt, ich fühle mich wieder ſtark, kommt 
zu ihm. Dort laßt mich ſterben. 

Cäcilie. Du wankſt, deine Kniee tragen dich nicht. 
Wir tragen dich nicht. Auch mir iſt das Mark aus den 
Gebeinen. 

Stella (funkt an den Seſſel nieder). Am Ziele denn. So gehe 
du hin, zu dem, dem du angehörſt. Nimm ſeinen letzten 
Seufzer, fein letztes Roͤcheln auf. Er iſt dein Gatte. Du 
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zauderſt? Ich bitte, ich beſchwoͤre dich. Dein Bleiben macht 
mich unruhig. (Mit Bewegung, doch ſchwach) Bedenke, er iſt allein, 
und gehe! 
(Cäcilie mit Heftigkeit ab.) 
Lucie. Ich verlaſſe dich nicht, ich bleibe bei dir. 
Stella. Nein, Lucie! Wenn du mir wohl willſt, ſo eile. 
Fort! fort! laß mich ruhen! Die Flügel der Liebe ſind ge— 
lahmt, fie tragen mich nicht zu ihm hin. Du biſt friſch und 
geſund. Die Pflicht ſey thaͤtig wo die Liebe verſtummt. Fort 
zu dem, dem du angehörſt! Er iſt dein Vater. Weißt du, 
was das heißt? Fort! wenn du mich liebſt, wenn du mich 
beruhigen willſt. 
(Lucie entfernt ſich langſam und ab.) 
Stella Cintend). Und ich ſterbe allein. 


Die Geld wiſter. 


Ein Schauspiel 


in Einem Act. 


Goethe, fammtl, Werke. IX. i 24 


Perfonen. 


Wilhelm, ein Kaufmann. 
Marianne, ſeine Schweſter. 
Fabrice. 

Briefträger. 


Wilhelm (an einem Pult mit Handelsbüchern und Papieren). 
Dieſe Woche wieder zwei neue Kunden! Wenn man ſich rührt, 
giebt's doch immer etwas; ſollt' es auch nur wenig ſeyn, am 
Ende ſummirt ſich's doch, und wer klein Spiel ſpielt, hat im— 
mer Freude, auch am kleinen Gewinn, und der kleine Verluſt 
iſt zu verſchmerzen. Was giebt's? 

Briefträger. Einen beſchwerten Brief, zwanzig Duca— 
ten, franco halb. 

Wilhelm. Gut! ſehr gut! Notir' Er mir's zum Uebrigen. 

(Briefträger ab.) 

Wilhelm (den Brief anſehend). Ich wollte mir heute den 
ganzen Tag nicht ſagen, daß ich ſie erwartete. Nun kann ich 
Fabricen gerade bezahlen, und mißbrauche ſeine Gutheit nicht _ 
weiter. Geſtern ſagte er mir: Morgen komm' ich zu dir! 
Es war mir nicht recht. Ich wußte, daß er mich nicht mah— 
nen wuͤrde, und ſo mahnt mich ſeine Gegenwart juſt doppelt. 
(Indem er die Schatulle aufmacht und zählt.) In vorigen Zeiten, 
wo ich ein bißchen bunter wirthſchaftete, konnt' ich die ſtillen 
Gläubiger am wenigſten leiden. Gegen einen, der mich über— 
lauft, belagert, gegen den gilt Unverfchamtheit und alles, was 
dran hangt; der andere, der ſchweigt, geht gerade ans Herz, 
und fodert am dringendſten, da er mir fein Anliegen überläßt. 
(Er legt Geld zuſammen auf den Tiſch.) Lieber Gott, wie dank' ich 
dir, daß ich aus der Wirthſchaft heraus und wieder geborgen 
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bin! (Er hebt ein Buch auf.) Deinen Segen im Kleinen! mir, 
der ich deine Gaben im Großen verfchleuderte. — Und fü — 
Kann ich's ausdrücken? — — Doch du thuſt nichts für mich, 
wie ich nichts für mich thue. Wenn das holde liebe Geſchoͤpf 
nicht wäre, ſäß' ich hier, und verglich' Brüche? — O Ma: 
rianne! wenn du wüßteſt, daß der, den du für deinen Bruder 
haltſt, daß der mit ganz anderm Herzen, ganz andern Hoff: 
nungen für dich arbeitet! — Vielleicht! — Ach! — Es iſt 
doch bitter — — Sie liebt mich — ja, als Bruder — Nein, 
pfui! das iſt wieder Unglaube, und der hat nie was Gutes 
geſtiftet. — Marianne! ich werde glücklich ſeyn, du wirſt's 
ſeyn, Marianne! 

Marianne. Was willſt du, Bruder? Du riefſt mich. 

Wilhelm. Ich nicht, Marianne. 

Marianne. Sticht dich der Muthwille, daß du mich 
aus der Küche hereinvexirſt? 

Wilhelm. Du ſiehſt Geiſter. 

Marianne. Sonſt wohl. Nur deine Stimme kenn' ich 
zu gut, Wilhelm! 

Wilhelm. Nun, was machſt du draußen? 

Marianne Ich habe nur ein paar Tauben gerupft, 
weil doch wohl Fabrice heut' Abend miteſſen wird. 

Wilhelm. Vielleicht. 

Marianne. Sie ſind bald fertig, du darfſt es nachher 
nur ſagen. Er muß mich auch ſein neues Liedchen lehren. 

Wilhelm. Du lernſt wohl gern was von ihm? 

Marianne. Liedchen kann er recht hübſch. Und wenn 
du hernach bei Tiſche ſitzeſt und den Kopf hängit, da fang’ ich 
gleich an. Denn ich weiß doch, daß du lachſt, wenn 44 ein 
Liedchen anfange, das dir lieb if. 

Wilhelm. Haſt du mir's abgemerkt? 


369 


Marianne. Ja, wer euch Mannsleuten auch nichts ab— 
merkte! — Wenn du ſonſt nichts haſt, ſo geh' ich wieder; 
denn ich habe noch allerlei zu thun. Adieu. — Nun gieb 
mir noch einen Kuß. 

Wilhelm. Wenn die Tauben gut gebraten ſind, ſollſt 
du einen zum Nachtiſch haben. 

Murianne Es iſt doch verwünſcht, was die Brüder 
grob ſind! Wenn Fabrice oder ſonſt ein guter Junge einen 
Kuß nehmen dürfte, die ſprangen Wände hoch, und der Herr 
da verſchmäht einen, den ich geben will. — Jetzt verbrenn' 
ich die Tauben. (ab.) 

Wilhelm. Engel! Lieber Engel! Daß ich mich halte, 
daß ich ihr nicht um den Hals falle, ihr alles entdecke! — 
Siehſt du denn auf uns herunter, heilige Frau, die du mir 
dieſen Schatz aufzuheben gabſt? — Ja, ſie wiſſen von uns 
droben! ſie wiſſen von uns! — Charlotte, du konnteſt meine 
Liebe zu dir nicht herrlicher, heiliger belohnen, als daß du 
mir ſcheidend deine Tochter anvertrauteſt! Du gabſt mir alles, 
was ich bedurfte, knüpfteſt mich ans Leben! Ich liebte fie 
als dein Kind, — und nun! — Noch iſt mir's Täuſchung. 
Ich glaube dich wieder zu ſehen, glaube, daß mir das Schick— 
ſal verjüngt dich wieder gegeben hat, daß ich nun mit dir 
vereinigt bleiben und wohnen kann, wie ich's in jenem erſten 
Traum des Lebens nicht konnte, nicht ſollte! — Glücklich! 
Glücklich! All deinen Segen, Vater im Himmel! 

Fabrice. Guten Abend. 

Wilhelm. Lieber Fabrice, ich bin gar glücklich: es iſt 
alles Gute über mich gekommen dieſen Abend. Nun nichts 
von Geihäften! Da liegen deine dreihundert Thaler! Friſch 
in die Taſche! Meinen Schein giebſt du mir gelegentlich wie— 
der. Und laß uns eins plaudern! 


370 


Sabrice, Wenn du ſie weiter brauchſt — 

Wilhelm. Wenn ich ſie wieder brauche, gut! Ich bin 
dir immer dankbar, nur jetzt nimm fie zu dir. — Höre, 
Charlottens Andenken iſt dieſen Abend wieder unendlich neu 
und lebendig vor mir geworden. 

Fabrice. Das thut's wohl öfters. 

Wilhelm. Du hätteſt fie kennen ſollen! Ich ſage dir, 
es war eins der herrlichſten Geſchöpfe. 

Fabrice. Sie war Wittwe, wie du ſie kennen lernteſt? 

Wilhelm. So rein und groß! Da las ich geſtern noch 
einen ihrer Briefe. Du biſt der einzige Menſch, der je was 
da von geſehen hat. a 

(Er geht nach der Schatulle.) 

Fabrice (für ſich). Wenn er mich nur jetzt verſchonte! Ich 
habe die Geſchichte ſchon To oft gehört! Ich höre ihm ſonſt 
auch gern zu, denn es geht ihm immer vom Herzen; nur 
heute hab' ich ganz andere Sachen im Kopf, und juſt moͤcht' 
ich ihn in guter Laune erhalten. 

Wilhelm. Es war in den erſten Tagen unſerer Bekannt— 
ſchaft. „Die Welt wird mir wieder lieb,“ ſchreibt ſie, „ich 
hatte mich ſo los von ihr gemacht, wieder lieb durch Sie. 
Mein Herz macht mir Vorwürfe; ich fühle, daß ich Ihnen 
und mir Qualen zubereite. Vor einem halben Jahre war ich 
ſo bereit zu ſterben, und ich bin's nicht mehr.“ 

Fabrice. Eine ſchöne Seele! 

Wilhelm. Die Erde war ſie nicht werth. Fabrice, ich 
hab' dir ſchon oft geſagt, wie ich durch ſie ein ganz anderer 
Menſch wurde. Beſchreiben kann ich die Schmerzen nicht, 
wenn ich dann zurück und mein väterliches Vermögen von mir 
verſchwendet ſah! Ich durfte ihr meine Hand nicht anbieten, 
konnte ihren Zuſtand nicht erträglicher machen. Ich fühlte 
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zum Erſtenmal den Trieb, mir einen nörhigen ſchicklichen Un— 
terhalt zu erwerben; aus der Verdroſſenheit, in der ich einen 
Tag nach dem andern kümmerlich hingelebt hatte, mich her— 
auszureißen. Ich arbeitete — aber was war das? — Ich hielt 
an, brachte ſo ein mühſeliges Jahr durch; endlich kam mir 
ein Schein von Hoffnung; mein Weniges vermehrte ſich zu— 
ſehends — und ſie ſtarb — Ich konnte nicht bleiben. Du 
ahneſt nicht, was ich litt. Ich konnte die Gegend nicht mehr 
ſehen, wo ich mit ihr gelebt hatte, und den Boden nicht ver— 
laſſen, wo ſie ruhte. Sie ſchrieb mir kurz vor ihrem Ende — 
(Er nimmt einen Brief aus der Schatulle.) 

Fabrice. Es iſt ein herrlicher Brief, du haſt mir ihn 
neulich geleſen. — Höre, Wilhelm — 

Wilhelm. Ich kann ihn auswendig und leſ' ihn immer. 
Wenn ich ihre Schrift ſehe, das Blatt, wo ihre Hand geruht 
hat, mein' ich wieder, ſie ſey noch da — Sie iſt auch noch 
da! — Man Hört ein Kind ſchreien.) Daß doch Marianne nicht 
ruhen kann! Da hat ſie wieder den Jungen unſers Nachbars; 
mit dem treibt fie ſich täglich herum, und ſtoͤrt mich zur un 
rechten Zeit. (An der Thur.) Marianne, ſey ſtill mit dem 
Jungen, oder ſchick' ihn fort, wenn er unartig iſt. Wir ha- 
ben zu reden. (Er ſteht in ſich gekehrt.) 

Fabrice. Du ſollteſt dieſe Erinnerungen nicht ſo oft 
reizen. 

Wilhelm. Dieſe Zeilen ſind's! dieſe letzten! der Abſchieds— 
hauch des ſcheidenden Engels. (Er legt den Brief wieder zuſammen.) 
Du haſt Recht, es iſt ſündlich. Wie ſelten ſind wir werth, 
die vergangenen ſelig-elenden Augenblicke unſers Lebens wieder 
zu fühlen! 

Fabrice. Dein Schickſal geht mir immer zu Herzen. 
Sie hinterließ eine Tochter, erzählteft du mir, die ihrer 
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Mutter leider bald folgte. Wenn die nur leben geblieben 
wäre, du haͤtteſt wenigſtens etwas von ihr übrig gehabt, et— 
was gehabt, woran ſich deine Sorgen und dein Schmerz ge— 
heftet hatten. 

Wilhelm (ſich lebhaft nach ihm wendend). Ihre Tochter? Es 
war ein holdes Blüthchen. Sie übergab mir's — Es iſt zu 
viel, was das Schickſal für mich gethan hat! — Fabrice, wenn 
ich dir alles ſagen könnte — 

Fabrice. Wenn dir's einmal ums Herz iſt. 

Wilhelm. Warum ſollt' ich nicht — 

Marianne (mit einem Knaben). Er will noch gute Nacht 
ſagen, Bruder! Du mußt ihm kein finſter Geſicht machen, 
und mir auch nicht. Du ſagſt immer, du wollteſt heirathen, 
und möchteft gern viele Kinder haben. Die hat man nicht 
immer ſo am Schnürchen, daß ſie nur ſchreien, wenn's dich 
nicht ſtoͤrt. 

Wilhelm. Wenn's meine Kinder ſind. 

Marianne. Das mag wohl auch ein Unterſchied ſeyn. 

Fabrice. Meinen Sie, Marianne? 

Marianne. Das muß gar zu glücklich ſeyn! (Sie Eauert 
ſich zum Knaben und küßt ihn.) Ich habe Chriſteln ſo lieb! Wenn 
er erſt mein ware! — Er kann ſchon buchſtabiren; er lernt's 
bei mir. 

Wilhelm. Und da meinſt du, deiner konnte ſchon leſen? 

Marianne. Ja wohl! Denn da thät' ich mich den 
ganzen Tag mit nichts abgeben, als ihn aus- und anziehen, 
und lehren, und zu eſſen geben, und putzen, und allerlei 
ſonſt. 

Fabrice. Und der Mann? 

Marianne. Der thäte mitſpielen: der würd' ihn ja 
wohl fo lieb haben wie ich. Chriſtel muß nach Hauf und 
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empfiehlt ſich. (Sie führt ihn zu Wilhelmen.) Hier, gieb eine 
ſchöne Hand, eine rechte Patſchhand! 

Fabrice (für ſich). Sie iſt gar zu lieb, ich muß mich 
erklären. 

Marianne (das Kind zu Fabricen führend). Hier, dem Herrn 
auch. x 
Wilhelm (für ih). Sie wird dein ſeyn! Du wirft — 
Es iſt zu viel, ich verdien's nicht. — (Laut.) Marianne, ſchaff' 
das Kind weg; unterhalt' Herrn Fabricen bis zum Nachteſſen; 
ich will nur ein paar Gaſſen auf und ab laufen; ich habe den 
ganzen Tag geſeſſen. N 

(Marianne ab.) 

Wilhelm. Unter dem Sternhimmel nur einen freien 
Athemzug! — Mein Herz iſt fo voll. — Ich bin gleich wie- 
der da! (ab.) 

Fabrice. Mach' der Sache ein Ende, Fabrice. Wenn 
du's nun immer länger und langer tragſt, wird's doch nicht 
reifer. Du haſt's beſchloſſen. Es iſt gut, es iſt trefflich! Du 
bilfſt ihrem Bruder weiter, und ſie — ſie liebt mich nicht, 
wie ich ſie liebe. Aber ſie kann auch nicht heftig lieben. — 
Liebes Mädchen! — Sie vermuthet wohl keine andere, als 
freundſchaftliche Geſinnungen in mir! — Es wird uns wohl 
gehen, Marianne! — Eanz erwünſcht und wie beſtellt die 
Gelegenheit! Ich muß mich ihr entdecken — Und wenn mich 
ihr Herz nicht verſchmaht — von dem Herzen des Bruders 
bin ich ſicher. 


Marianne und Fabrice. 


Fabrice. Haben Sie den Kleinen weggeſchafft? 
Marianne. Ich hätt' ihn gern da behalten; ich weiß 
nur, der Bruder hat's nicht gern, und da unterlaſſ ich's. 
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Manchmal erbettelt ſich der kleine Dieb ſelbſt die Erlaubniß 
von ihm, mein Schlafkamerade zu ſeyn. 

Fabrice. Iſt er Ihnen denn nicht laftig? 

Marianne. Ach, gar nicht. Er iſt ſo wild den ganzen 
Tag, und wenn ich zu ihm ins Bette komm', iſt er ſo gut 
wie ein Lämmchen! Ein Schmeichelkatzchen! und herzt mich, 
was er kann; manchmal kann ich ihn gar nicht zum Schlafen 
bringen. 

Fabrice (halb für ſich). Die liebe Natur! 

Marianne. Er hat mich auch lieber als ſeine Mutter. 

Fabrice. Sie ſind ihm auch Mutter. 

Marianne (ſteht in Gedanken). 

Fabrice (feht fie eine Zeitlang an). Macht Sie der Name 
Mutter traurig? 

Marianne. Nicht traurig, aber ich denke nur ſo. 

Fabrice. Was, füge Marianne? 

Marianne. Ich denke — ich denke auch nichts. Es iſt 
mir nur manchmal ſo wunderbar. 

Fabrice. Sollten Sie nie gewünſcht haben? 

Marianne. Was thun Sie für Fragen? 

Fabrice. Fabrice wird's doch dürfen? 

Marianne. Gewünſcht nie, Fabrice. Und wenn mir 
auch einmal ſo ein Gedanke durch den Kopf fuhr, war er 
gleich wieder weg. Meinen Bruder zu verlaſſen, wäre mir 
unerträglich — unmöglich, — alle übrige Ausſicht möchte auch 
noch ſo reizend ſeyn. 

Fabrice. Das iſt doch wunderbar! Wenn Sie in Einer 
Stadt bei einander wohnten, hieße das ihn verlaſſen? 

Marianne. O nimmermehr! Wer ſollte ſeine Wirth: 
ſchaft führen? Wer für ihn ſorgen? — Mit einer Magd? — 
oder gar heirathen? — Nein, das geht nicht! 
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Fabrice. Könnte er nicht mit Ihnen ziehen? Könnte 
Ihr Mann nicht ſein Freund ſeyn? Könnten Sie Drei nicht 
eben ſo eine glückliche, eine glücklichere Wirthſchaft führen? 
Könnte Ihr Bruder nicht dadurch in feinen ſauern Geſchäften 
erleichtert werden? Was für ein Leben koͤnnte das ſeyn? 

Marianne. Man ſollt's denken. Wenn ich's überlege, 
iſt's wohl wahr. Und hernach iſt mir's wieder ſo, als wenn's 
nicht anginge. 

Fabrice. Ich begreife Sie nicht. 

Marianne. Es iſt nun ſo — Wenn ich aufwache, horch' 
ich, ob der Bruder ſchon auf iſt; rührt ſich nichts, hui bin 
ich aus dem Bette in der Küche, mache Feuer an, daß das 
Waſſer über und über kocht, bis die Magd aufſteht, und er 
ſeinen Kaffee hat, wie er die Augen aufthut. 

Fabrice. Hausmütterchen! 

Marianne. Und dann ſetze ich mich hin und ſtricke 
Strümpfe für meinen Bruder, und hab' eine Wirthſchaft, 
und meſſe ſie ihm zehnmal an, ob ſie auch lang genug ſind, 
ob die Wade recht ſitzt, ob der Fuß nicht zu kurz iſt, daß er 
manchmal ungeduldig wird. Es iſt mir auch nicht ums Meſ— 
ſen; es iſt mir nur, daß ich was um ihn zu thun habe, daß 
er mich einmal anſehen muß, wenn er ein paar Stunden ge— 
ſchrieben hat, und er mir nicht Hypochonder wird. Denn es 
thut ihm doch wohl, wenn er mich anſieht; ich ſeh's ihm an 
den Augen ab, wenn er mir's gleich ſonſt nicht will merken 
laſſen. Ich lache manchmal heimlich, daß er thut, als wenn 
er ernſt ware oder böſe. Er thut wohl; ich peinigte ihn ſonſt 
den ganzen Tag. 

Fabrice. Er iſt glücklich. 

Marianne. Nein, ich bin's. Wenn ich ihn nicht hätte, 
wußt' ich nicht, was ich in der Welt anfangen ſollte. Ich 
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thue doch auch alles für mich, und mir iſt, als wenn ich alles 
für ihn thate, weil ich auch bei dem, was ich für mich thue, 
immer an ihn denke. 

Fabrice. Und wenn Sie nun das alles für einen Gatten 
thaͤten, wie ganz glücklich würde er ſeyn! Wie dankbar würde 
er ſeyn, und welch ein häuslich Leben würde das werden! 

Marianne. Manchmal ſtell' ich mir's vor, und kann 
mir ein langes Mährchen erzählen, wenn ich ſo ſitze und ſtricke 
oder nähe, wie alles gehen koͤnnte und gehen möchte. Komm' 
ich aber hernach aufs Wahre zurück, ſo will's immer nicht 
werden. 

Fabrice. Warum? 

Marianne. Wo wollt' ich einen Gatten finden, der 
zufrieden ware, wenn ich ſagte: „Ich will euch lieb haben,“ 
und müßte gleich dazu ſetzen: „Lieber als meinen Bruder kann 
ich euch nicht haben, für den muß ich alles thun dürfen, wie 
bisher.“ — — — Ach, Sie ſehen, daß das nicht geht! 

Fabrice. Sie würden nachher einen Theil für den Mann 
thun, Sie würden die Liebe auf ihn übertragen. — 

Marianne. Da ſitzt der Knoten! Ja, wenn ſich Liebe 
herüber und hinüber zahlen ließe, wie Geld, oder den Herrn 
alle Quartal veränderte, wie eine ſchlechte Dienſtmagd. Bei 
einem Manne würde das alles erſt werden müſſen, was hier 
ſchon iſt, was nie fo wieder werden kann. 

Fabrice. Es macht ſich viel. 

Marianne. Ich weiß nicht; wenn er ſo bei Tiſche ſitzt 
und den Kopf auf die Hand ſtemmt, niederſieht, und ſtill iſt 
in Sorgen — ich kann halbe Stunden lang ſitzen und ihn 
anſehen. Er iſt nicht fchön, ſag' ich manchmal zu mir ſelbſt, 
und mir iſt's fo wohl, wenn ich ihn anſehe. — Freilich fühl’ 
ich nun wohl, daß es mit für mich iſt, wenn er ſorgt; freilich 
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ſagt mir das der erſte Blick, wenn er wieder aufſieht, und 
das thut ein Großes. 

Fabrice. Alles, Marianne. Und ein Gatte, der für 
Sie ſorgte! — 

Marianne Da iſt noch Eins; da find eure Launen. 
Wilhelm hat auch ſeine Launen; von ihm drücken ſie mich 
nicht, von jedem andern waren fie mir unerträglich. Er hat 
leiſe Launen, ich fühl' ſie doch manchmal. Wenn er in unhol⸗ 
den Augenblicken eine gute theilnehmende liebevolle Empfin⸗ 
dung wegſtößt — es trifft mich! freilich nur einen Augen⸗ 
blick; und wenn ich auch über ihn knurre, ſo iſt's mehr, daß 
er meine Liebe nicht erkennt, als daß ich ihn weniger liebe. 

Fabrice. Wenn ſich nun aber Einer fände, der es auf 
alles das hin wagen wollte, Ihnen ſeine Hand anzubieten? 

Marianne. Er wird ſich nicht finden! Und dann ware 
die Frage, ob ich's mit ihm wagen durfte! 

Fabrice. Warum nicht? 

Marianne. Er wird ſich nicht finden! 

Fabrice. Marianne, Sie haben ihn! 

Marianne. Fabrice! 

Fabrice. Sie ſehen ihn vor ſich. Soll ich eine lange 
Rede halten? Soll ich Ihnen hinſchütten, was mein Herz ſo 
lange bewahrt? Ich liebe Sie, das wiſſen Sie lange; ich biete 
Ihnen meine Hand an, das vermutheten Sie nicht. Nie hab' 
ich ein Madchen geſehen, das ſo wenig dachte, daß es Gefühle 
dem, der ſie ſieht, erregen muß, als dich. — Marianne, es 
iſt nicht ein feuriger, unbedachter Liebhaber, der mit Ihnen 
ſpricht; ich kenne Sie, ich habe Sie erkoren, mein Haus iſt 
eingerichtet; wollen Sie mein ſeyn? — — — Ich habe in der 
Liebe mancherlei Schickſale gehabt, war mehr als Einmal ent: 
ſchloſſen, mein Leben als Hageſtolz zu enden. Sie haben mich 
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nun — Widerſtehen Sie nicht! Sie kennen mich; ich bin Eins 
mit Ihrem Bruder; Sie koͤnnen kein reineres Band denken. — 
Oeffnen Sie Ihr Herz! — Ein Wort, Marianne! 

Marianne. Lieber Fabrice, laſſen Sie mir Zeit, ich 
bin Ihnen gut. 

Fabrice. Sagen Sie, daß Sie mich lieben! Ich laſſe 
Ihrem Bruder ſeinen Platz; ich will Bruder Ihres Bruders 
ſeyn, wir wollen vereint für ihn ſorgen. Mein Vermoͤgen, zu 
dem ſeinen geſchlagen, wird ihn mancher kummervollen Stunde 
überheben; er wird Muth kriegen, er wird — Marianne, ich 
mochte Sie nicht gern überreden. 

Marianne. Fabrice, es iſt mir nie eingefallen — In 
welche Verlegenheit ſetzen Sie mich! — 

Fabrice. Nur Ein Wort! Darf ich hoffen? 

Marianne. Reden Sie mit meinem Bruder! 

Fabrice (niet). Engel! Allerliebſte! 

Marianne (einen Augenblick fit). Gott! was hab' ich ge: 
ſagt! (ab.) 

Fabrice. Sie iſt dein! — — — Ich kann dem lieben 
kleinen Narren wohl die Taͤndelei mit dem Bruder erlauben; 
das wird ſich ſo nach und nach herüber begeben, wenn wir 
einander näher kennen lernen, und er ſoll nichts dabei ver- 
lieren. Es thut mir gar wohl wieder ſo zu lieben und ge— 
legentlich wieder ſo geliebt zu werden! Es iſt doch eine Sache 
woran man nie den Geſchmack verliert. — Wir wollen zu— 
ſammen wohnen. Ohne das hätt’ ich des guten Menſchen ge— 
wiſſenhafte Häuslichkeit zeither ſchon gern ein bischen ausge: 
weitet; als Schwager wird's fchon gehen. Er wird ſonſt ganz 
Hypochonder mit feinen ewigen Erinnerungen, Bedenklichkei— 
ten, Nahrungsſorgen und Geheimniſſen. Es wird alles hübſch! 
Er ſoll freier Luft athmen; das Madchen ſoll einen Mann 
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haben — das nicht wenig iſt; und du kriegſt noch mit Ehren 
eine Frau — das viel iſt! 


Wilhelm. Labrice. 


Fabrice. Iſt dein Spaziergang zu Ende? 

Wilhelm. Ich ging auf den Markt und die Pfarrgaſſe 
hinauf und an der Börſe zurück. Mir iſt's eine wunderliche 
Empfindung Nachts durch die Stadt zu gehen. Wie von der 
Arbeit des Tages alles theils zur Ruh' iſt, theils darnach 
eilt, und man nur noch die Emſigkeit des kleinen Gewerbes 
in Bewegung ſieht! Ich hatte meine Freude an einer alten 
Käſefrau, die, mit der Brille auf der Naſe, beim Stümpf— 
chen Licht, ein Stück nach dem andern ab- und zuſchnitt, bis 
die Käuferin ihr Gewicht hatte. 

Fabrice. Jeder bemerkt in ſeiner Art. Ich glaub' es 
ſind viele die Straße gegangen, die nicht nach den Käfemüt-: 
tern und ihren Brillen geguckt haben. 

Wilhelm. Was man treibt gewinnt man lieb, und der 
Erwerb im Kleinen iſt mir ehrwürdig, ſeit ich weiß wie ſauer 
ein Thaler wird wenn man ihn groſchenweiſe verdienen ſoll. 
(Steht einige Augenblicke in ſich gekehrt.) Mir iſt ganz wunderbar 
geworden auf dem Wege. Es ſind mir ſo viele Sachen auf 
Einmal und durcheinander eingefallen, — und das was mich 
im Tiefſten meiner Seele beihäftigt — (Er wird nachdenkend.) 

Fabrice (für ich). Es geht mir narriſch; ſobald er gegen— 
wärtig iſt unterſteh' ich mich nicht recht zu bekennen daß ich 
Mariannen liebe. — Ich muß ihm doch erzählen was vorge: 
gangen iſt. — (Laut.) Wilhelm! ſag' mir! du wollteſt hier aus: 
ziehen? Du haſt wenig Gelaß und ſitzeſt theuer. Weißt du 
ein ander Quartier? 

Wilhelm Göerſtreut). Nein. 
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Sabrice. Ich dachte wir könnten uns beide erleichtern. 
Ich habe da mein väterliches Haus und bewohne nur den 
obern Stock, und den untern koͤnnteſt du einnehmen; du ver— 
heiratheſt dich doch ſo bald nicht. — Du haſt den Hof und 
eine kleine Niederlage für deine Spedition, und giebſt mir 
einen leidlichen Hauszins, ſo iſt uns beiden geholfen. 

Wilhelm. Du biſt gar gut. Es iſt mir wahrlich auch 
manchmal eingefallen wenn ich zu dir kam und ſo viel leer 
ſtehen ſah, und ich muß mich fo angitlich behelfen. — Dann 
find wieder andre Sachen — — — Man muß es eben ſeyn 
laſſen, es geht doch nicht. 

Fabrice. Warum nicht? 

Wilhelm. Wenn ich nun heirathete? 

Fabrice. Dem ware zu helfen. Ledig hatteſt du mit 
deiner Schweſter Platz, und mit einer Frau ging's eben 
ſo wohl. 

Wilhelm (lächelnd). Und meine Schweſter? 

Fabrice. Die nahm’ ich allenfalls zu mir. 

Wilhelm (iſt kill). 

Fabrice. Und auch ohne das. Laß uns ein klug Wort 
reden. — Ich liebe Mariannen; gieb mir ſie zur Frau! 

Wilhelm. Wie? 

Fabrice. Warum nicht? Gieb dein Wort! Höre mic, 
Bruder! Ich liebe Mariannen! Ich hab's lang überlegt: 
ſie allein, du allein, ihr könnt mich ſo glücklich machen 
als ich auf der Welt noch ſeyn kann. Gieb mir ſie! Gieb 
mir ſie! 

Wilhelm (verworren). Du weißt nicht was du willſt. 

Fabrice. Ach, wie weiß ich's! Soll ich dir alles erzah: 
len was mir fehlt und was ich haben werde, wenn ſie meine 
Frau und du mein Schwager werden wirſt? 
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Wilhelm (aus Gedanken auffahrend, haſtig). Nimmermehr! 
nimmermehr! 

Fabrice. Was haft du? Mir thut's weh — Den Ab: 
ſcheu! — Wenn du einen Schwager haben ſollſt, wie ſich's 
doch früh oder fpäter macht, warum mich nicht? den du fo 
kennſt, den du liebſt! Wenigſtens glaubt' ich — 

Wilhelm. Laß mich! — — Ich hab' keinen Verſtand. 

Fabrice. Ich muß alles ſagen. Von dir allein hangt 
mein Schickſal ab. Ihr Herz iſt mir geneigt, das mußt du 
gemerkt haben. Sie liebt dich mehr als ſie mich liebt! ich 
bin's zufrieden. Den Mann wird ſie mehr als den Bruder 
lieben; ich werde in deine Rechte treten, du in meine und 
wir werden alle vergnügt ſeyn. Ich habe noch keinen Knoten 
geſehen der ſich jo menſchlich fhön knüpfte. 

Wilhelm (ſtumm). 

Fabrice. Und was alles feſt macht — Beſter, gieb du 
nur dein Wort, deine Einwilligung! Sag' ihr daß dich's freut, 
daß dich's glücklich macht — Ich hab' ihr Wort. 

Wilhelm. Ihr Wort? 

Fabrice. Sie warf's hin, wie einen ſcheidenden Blick, 
der mehr ſagte als alles Bleiben geſagt hatte. Ihre Ber: 
legenheit und ihre Liebe, ihr Wollen und Zittern, es war 
fo ſchöͤn. 

Wilhelm. Nein! Nein! 

Fabrice. Ich verſteh' dich nicht. Ich fuͤhle du haſt kei 
nen Widerwillen gegen mich und biſt mir ſo entgegen? Sey's 
nicht! Sey ihrem Glücke, ſey meinem nicht hinderlich! — Und 
ich denke immer, du ſollſt mit uns glücklich ſeyn! — Verſag 
meinen Wünſchen dein Wort nicht! dein freundlich Wort! 

Wilhelm (ſtumm in ſtreitenden Qualen, 

Fabrice. Ich begreife dich nicht — 

Soethe, ſammtl. Werke. IX. 2 
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Wilhelm. Sie? — Du willſt ſie haben? — 

Fabrice. Was iſt das? 

Wilbelm. Und ſie dich? 

Fabrice. Sie antwortete, wie's einem Mädchen ziemt. 

Wilhelm. Geh! geh! — Marianne! — — Ich ahnt' 
es! ich fühlt' es! 

Fabrice. Sag' mir nur — 

Wilhelm. Was ſagen! — Das war's was mir auf der 
Seele lag dieſen Abend, wie eine Wetterwolke. Es zuckt, 
es ſchlägt — — Nimm ſie! — Nimm ſie! Mein Einziges — 
mein Alles! 

Fabrice (ihn ſtumm anſehend). 

Wilhelm. Nimm ſie! — Und daß du weißt was du 
mir nimmſt — Gauſe. Er rafft ſich zuſammen.) Von Charlotten 
erzählt? ich dir, dem Engel der meinen Händen entwich und 
mir ſein Ebenbild, eine Tochter, hinterließ — — und dieſe 
Tochter — ich habe dich belogen — ſie iſt nicht todt; dieſe 
Tochter iſt Marianne! — Marianne iſt nicht meine Schweſter. 

Fabrice. Darauf war ich nicht vorbereitet. 

Wilhelm. Und von dir hätt' ich das fürchten ſollen! — 
Warum folgt' ich meinem Herzen nicht und verſchloß dir mein 
Haus, wie Jedem, in den erſten Tagen da ich herkam? Dir 
allein vergönnt' ich einen Zutritt in dieß Heiligthum, und du 
wußteſt mich durch Güte, Freundſchaft, Unterſtützung, ſchein— 
bare Kälte gegen die Weiber, einzuſchläfern. Wie ich dem 
Schein nach ihr Bruder war, hielt ich dein Gefühl für ſie 
für das wahre brüderliche: und wenn mir ja auch manchmal 
ein Argwohn kommen wollte warf ich ihn weg als unedel, 
ſchrieb ihre Gutheit für dich auf Rechnung des Engelherzens, 
das eben alle Welt mit einem liebevollen Blick anſieht. — 
Und du! — Und ſie! 
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Fabrice. Ich mag nichts weiter hören, und zu fagen 
hab' ich auch nichts. Alſo Adieu. (ab.) 

Wilhelm. Geh' nur! — Du trägſt ſie alle mit dir 
weg, meine ganze Seligkeit. So weggeſchnitten, weggebrochen 
alle Ausſichten — die nächſten — auf Einmal — am Ab— 
grunde! und zuſammengeſtürzt die goldne Sauberbrüde, die 
mich in die Wonne der Himmel hinüberführen ſollte — Weg! 
und durch ihn, den Verrather! der fo mißbraucht hat die 
Offenheit, das Zutrauen! — — O Wilhelm! Wilhelm! du 
biſt ſo weit gebracht daß du gegen den guten Menſchen unge— 
recht ſeyn mußt? — Was hat er verbrochen? — — — Du 
liegſt ſchwer über mir und biſt gerecht, vergeltendes Schick— 
ſal! — Warum ſtehſt du da? Und du? Juſt in dem Augen— 
blicke! — Verzeiht mir! Hab' ich nicht gelitten dafür? Ver— 
zeiht! es iſt lange! — Ich habe unendlich gelitten. Ich ſchien 
euch zu lieben; ich glaubte euch zu lieben; mit leichtſinnigen 
Gefälligkeiten ſchloß ich euer Herz auf und machte euch elend! 
— Verzeiht und laßt mich — Soll ich ſo geſtraft werden? — 
Soll ich Mariannen verlieren! Die letzte meiner Hoffnungen, 
den Inbegriff meiner Sorgen? — Es kann nicht! es kann 
nicht! Er bleibt ſtille.) 

Marianne (naht verlegen). Bruder! 

Wilhelm. Ah! 

Marianne. Lieber Bruder, du mußt mir vergeben, ich 
bitte dich um alles. Du biſt böſe, ich dacht' es wohl. Ich 
habe eine Thorheit begangen — es iſt mir ganz wunderlich. 

Wilhelm (ich zuſammennehmend). Was haft du, Madchen? 

Marianne. Ich wollte, daß ich dir's erzählen koͤnnte. 
— Mir geht's ſo confus im Kopf herum. — Fabrice will mich 
zur Frau, und ich — 

Wilhelm (balb bitter). Sag's heraus, du ſchlagſt ein? 
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Marianne. Nein, nicht ums Leben! Nimmermehr 
werd' ich ihn heirathen; ich kann ihn nicht heirathen. 

Wilhelm. Wie anders klingt das! 

Suuarianne Wunderlich genug. Du bift gar unhold, 
Bruder; ich ginge gern und wartete eine gute Stunde ab, 
wenn mir's nicht gleich vom Herzen müßte: Ein- für alle 
mal: ich kann Fabricen nicht heirathen. 

Wilhelm (ſtebt auf und nimmt fie bei der Sand). Wie, Ma: 
rianne? 

Marianne. Er war da und redete ſo viel, und ſtellte 
mir fo allerlei vor, daß ich mir einbildete es wäre möglich. 
Er drang ſo, und in der Unbeſonnenheit ſagt' ich, er ſollte 
mit dir reden. — Er nahm das als Jawort und im Augen— 
blicke fühlt' ich, daß es nicht werden konnte. 

Wilhelm. Er hat mit mir geſprochen. 

Marianne. Ich bitte dich was ich kann und mag, mit 
all' der Liebe die ich zu dir habe, bei all' der Liebe mit der 
du mich liebſt, mach' es wieder gut, bedeut' ihn! 

Wilhelm (für ſich). Ewiger Gott! 

Marianne. Sey nicht böfe! Er ſoll auch nicht böfe ſeyn. 
Wir wollen wieder leben wie vorher und immer ſo fort. — 
Denn nur mit dir kann ich leben, mit dir allein mag ich 
leben. Es liegt von jeher in meiner Seele und dieſes hat's 
herausgeſchlagen, gewaltſam herausgeſchlagen — Ich liebe 
nur dich! 

Wilhelm. Marianne! 

Marianne. Beſter Bruder! Dieſe Viertelſtunde über, 
— ich kann dir nicht ſagen, was in meinem Herzen auf und 
ab gerannt iſt. — Es iſt mir, wie neulich da es auf dem 
Markte brannte und erſt Rauch und Dampf über alles zog, 
bis auf Einmal das Feuer das Dach hob und das ganze Haus 
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in einer Flamme ſtand. — Verlag mich nicht! Stoß’ mich 
nicht von dir, Bruder! 

Wilhelm. Es kann doch nicht immer fo bleiben. 

Marianne. Das eben ängftet mich fo! — Ich will dir 
gern verſprechen nicht zu heirathen, ich will immer für dich 
ſorgen, immer immer ſo fort. — Da drüben wohnen ſo ein 
paar alte Geſchwiſter zuſammen; da denk' ich manchmal zum 
Spaß: wenn du ſo alt und ſchrumpflich biſt, wenn ihr nur 
zuſammen ſeyd. 

Wilhelm (ſein Herz haltend, halb für ich). Wenn du das 
aushaltft, biſt du nie wieder zu enge! 

Marianne. Dir iſt's nun wohl nicht ſo; du nimmſt 
doch wohl eine Frau mit der Zeit, und es würde mir immer 
leid thun, wenn ich ſie auch noch ſo gern lieben wollte. — 
Es hat dich Niemand ſo lieb wie ich; es kann dich Niemand 
ſo lieb haben. 

Wilhelm (verfucht zu reden), 

Marianne. Du biſt immer ſo zurückhaltend, und ich 
hab's immer im Munde, dir ganz zu ſagen wie mir's iſt, 
und wag's nicht. Gott ſey Dank, daß mir der Zufall die 
Zunge löſ't! 

Wilhelm. Nichts weiter, Marianne! 

Marianne. Du ſollſt mich nicht hindern, laß mich 
alles ſagen! Dann will ich in die Küche gehen, und Tage lang 
an meiner Arbeit ſitzen, nur manchmal dich anſehn, als wollt' 
ich ſagen: du weißt's! 

Wilhelm (ſtumm in dem Umfange ſeiner Freuden). 

Marianne. Du konnteſt es lange wiſſen, du weißt's 
auch, ſeit dem Tod unſerer Mutter, wie ich aufkam aus der 
Kindheit und immer mit dir war. — Sieh, ich fühle mehr 
Vergnügen bei dir zu ſeyn, als Dank für deine mehr als 
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brüderliche Sorgfalt. Und nach und nach nahmſt du fo mein 
ganzes Herz, meinen ganzen Kopf ein, daß jetzt noch etwas 
anders Mühe hat ein Plätzchen drin zu gewinnen. Ich weiß 
wohl noch, daß du manchmal lachteſt wenn ich Romane las: 
es geſchah einmal mit der Julie Mandeville, und ich fragte, 
ob der Heinrich, oder wie er heißt, nicht ausgeſehen habe wie 
du? — Du lachteſt — das gefiel mir nicht. Da ſchwieg ich 
ein andermal ſtill. Mir war's aber ganz ernſthaft; denn 
was die liebſten, die beſten Menſchen waren, die ſahen bei 
mir alle aus, wie du. Dich ſah' ich in den großen Gärten 
ſpazieren, und reiten, und reiſen, und ſich duelliren — — 
(Sie lacht für ſich.) 

Wilhelm. Wie iſt dir? 

Marianne. Daß ich's eben fo mehr auch geſtehe: wenn 
eine Dame recht hübſch war und recht gut und recht geliebt 
— und recht verliebt — das war ich immer ſelbſt. — Nur 
zuletzt, wenn's an die Entwicklung kam und ſie ſich nach allen 
Hinderniſſen noch heiratheten — — Ich bin doch auch gar 
ein treuherziges, gutes, geſchwätziges Ding! 

Wilhelm. Fahr' fort! (Weggewendet.) Ich muß den Freu: 
denkelch austrinken. Erhalte mich bei Sinnen, Gott im 
Himmel! 

Marianne. Unter allem konnt' ich am wenigſten leiden 
wenn ſich ein paar Leute lieb haben und endlich kommt her— 
aus daß ſie verwandt ſind, oder Geſchwiſter ſind — Die Miß 
Fanny hätt' ich verbrennen konnen! Ich habe fo viel geweint! 
Es iſt ſo ein gar erbärmlich Schickſal! (Sie wendet ſich und weint 
bitterlich.) 

Wilhelm (auffaprend an ihrem Hals). Marianne! — meine 
Marianne! 5 d 

Marianne. Wilhelm! nein! nein! Ewig laſſ' ich dich 
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nicht! Du bift mein! — Ich halte dich! ich kann dich nicht 
laſſen! 


Fabrice tritt auf. 


Marianne. Ha, Fabrice, Sie kommen zur rechten Zeit! 
Mein Herz iſt offen und ſtark, daß ich's ſagen kann. Ich habe 
Ihnen nichts zugeſagt. Seyn Sie unſer Freund! Heirathen 
werd' ich Sie nie. 

Fabrice (kalt und bitter). Ich dacht' es, Wilhelm! Wenn 
du dein ganzes Gewicht auf die Schale legteſt, mußt' ich zu 
leicht erfunden werden. Ich komme zurück, daß ich mir vom 
Herzen ſchaffe was doch herunter muß. Ich gebe alle An— 
ſpruͤche auf, und ſehe, die Sachen haben ſich ſchon gemacht; 
mir iſt wenigſtens lieb, daß ich unſchuldige Gelegenheit dazu 
gegeben habe. 

Wilhelm. Läſtre nicht in dem Augenblick, und raube 
dir nicht ein Gefuͤhl, um das du vergebens in die weite Welt 
wallfahrteteſt! Siehe hier das Geſchöpf — ſie iſt ganz mein 
— — und ſie weiß nicht — 

Fabrice (halb ſpottend). Sie weiß nicht? 

Marianne. Was weiß ich nicht? 

Wilhelm. Hier lügen, Fabrice? — 

Fabrice (getroffen). Sie weiß nicht? 

Wilhelm. Ich ſag's. 

Fabrice. Behaltet einander, Ihr ſeyd einander werth! 

Marianne. Was iſt das? 

Wilhelm (ihr um den Hals fallend). Du biſt mein, Ma: 
rianne! N 

Marianne. Gott! was iſt das? — Darf ich dir dieſen 
Kuß zurück geben? — Welch ein Kuß war das, Bruder? 

Wilhelm. Nicht des zurückhaltenden kaltſcheinenden 
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Bruders, der Kuß eines ewig einzig glücklichen Liebhabers. — 
(Zu ibren Füßen.) Marianne, du biſt nicht meine Schweſter! 
Charlotte war deine Mutter, nicht meine. 

Marianne. Du! du! 

Wilhelm. Dein Geliebter! — Von dem Augenblick an 
dein Gatte, wenn du ihn nicht verſchmahſt. 

Marianne. Sag' mir, wie war's möglich? 

Fabrice. Genießt, was euch Gott ſelbſt nur Einmal 
geben kann! Nimm es an, Marianne, und frag' nicht. — 
Ihr werdet noch Zeit genug finden euch zu erklaren. 

Marianne (ihn anſebend). Nein, es iſt nicht möglich! 

Wilhelm. Meine Geliebte, meine Gattin! 


Marianne can feinem Hals). Wilhelm, es iſt nicht 
möglich! 
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